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Erster Abschnitt 

Das Zeitalter der Reformation 
(15^7—1555) 

Literatur 

Anrh in diesem Bande wird auf die Angabe der Quellen verzichtet, aus der 
Literatur nur das Wichti^te angegeben. Im allgemeinen sei verwiesen auf Paul 
H e r r e , Quellenkunde zar Weltgeschichte (19 10) und Dahlmann-Wkitz , Quelleo- 
kande der deutschen Gesdüchte (neueste Aufl. 1912); fieiser auf die ausführlichen 
Literaturangaben in Georg Mentz' Deutscher Geschichte im Zeitalter der Re- 
formation und Gegenreformation (19 13), Wenn im folgenden die Literatur zum 
ersten Abschnitt nach „Reformationsgeschichte" und „Politische Geschichte'* ge- 
l^ie^it wifd, so sei bemerkt, da0 bei dem engen ZtManaenlMi^ der Idrchlicben 
und der politischen Bewegung im allgemeinen die Werke der ersten Gruppe ebenso 
zum Studium der politischen Geschichte herangezogen, weiden müssen, wie die 
Werke der zweiten zum Studium der Reformation. 

I. Reformationsgeschichte. Georg t. Below, Die Ursachen Her 
Reformatioii (Sonderabdruck aus der Histor. Zeitschiift, beniisg^ von Fr. Mei- 
necke und Fr. Vigener, 19x6). 

Deutschland: Das grundlegende Werk für die deutsche Reformations- 
geschichte ist Leopold Ranke, Deutsche Geschichte im Zeitalter der Refor- 
mation, 6 Bde., 6. Aufl., 188 1 u. 1883 (lebtt in unvergleichficher Weiaie die Ver- 
knüpfung der kirchlichen Bewegung mit den politischen Gegensätzen kennen). Nächst 
Ranke sei besonders empfohlen Friedrich v. Bezold, Geschichte der deutschen 
Refonnation, 1890 (in W. Oncken, AUgem. Gesch. in Einzeldarstellungen). Zu 
beachten ist auch neuerer archivalisclier Forschungen wegen GottlobEgelhaaf, 
Deutsdie Geschichte im 16. Jahrhondeit bis zum AngdMirger Religionsfrieden, 
2 Bde., 1888 — 1R92 fin H.-ins v. Zwicdincck - Südenhorsts „Bibliothek deutscher 
Geschichte"). Joh. Janssen, Geschichte des deutschen Volkes seit dem Aus- 
gang des Mittelalters (bis jetzt Bd. i — S, 1877 — 1894), von katholischem Stand- 
fMinkt ans geschrieben, ist nur mit Vorsidit sn benutaen. 

Aus der umfangreichen Lutherliteratur seien nur erwähnt: Jul. Köstlin, 
Martin Luther. Sein Leben und seine Schriften, 5. Aufl., 1903, 2 Bde ; Max, 
Lenz, M. Luther, Festschrift 1883 und ganz besonders Adolf Hausrath, 
s. Aufl., s Bde., 1905. Die wicht^Esle Biographie Zwingiis sdirieb K. Stäbelin, 
HnUhdch Zmai^ t Bde., 1895 — 1898. 

Für die Geschichte des Papsttums und der katholischen Kirche überhaupt 
koüimt in erster Linie in Betracht I Rankes klassisches Werk: Die römischen 
Papste, ihre Kirche und ihr Staat un 16. und 17. Jahrhundert. 3 Bde., 3. Aufl., 

W«lt|H«UdM. VII. 1 
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TS44 — if^43 Da7U Ludwig Pastor, Geschichte der Papste seit dem Ausgang 
des Mittelalters (seit 1886); flir diesen Alisrhnitl besonders Hd. 4 — 8 (vom katho- 
lischen Standpuukt aus, aber ausfuhrhcbcr als Kaokc uud reich an neuem Matetiol). 

». Politische Geschichte. I^e neueste, an orifpaetlea Gesichtapimkten 
reiche ZusammeDfiusimg bei Eduard Fueter, Geschichte des europäischen 
Staatensystems von 1492 — 1559 (im Handbuch der NÜttelahcrÜchcn und Neueren 
Geschichte, herausgeg. von G. v. Below und F. Memecke, 19 19), mit ausAihr- 
Udien liteiatoivermerken. Hermann Baumgarten, Getdiichte Karls 3 Bde., 
1885 — 189s (nnvoUendetV R Ehrenberg, Zeitaher der Függer, I. Ü, 1896 
(Bedeutung des Großkapitals für fiic Politik). 

Deutschland: Vgl. die oben zitierten Werke von Ranke, Bezold, EgeU 
haat und Mentz. 

Österreich(einschlieSlich Böhmen und Ungarn): Alfons Haber, Gesduchte 
Österreichs, Bd. mf^ x888£ (Staatengeschichte, henuisgeg. Ton Heeren-Ukert). 

Spanien: Konrad Häbler: Geschichte Spaniens unter den Habsburgern. 
I: Geschichte Spaniens unter der Regierung Karls I. (V.), 1907 (Heeren- Ukcrt). 
R. Altamira uud Crevea, Histoire de E6paiia, Bd. IV, 191 1 (mir nicht zu- 
gänglich). 

Niederlande: Henri Pirenne, Geschichte Bdg^eos, iS99fr., besonders 
Bd. III und IV. P. Blok, Geschichte der Niederlande, 190a ff., besonders Bd. «'—4 
(beide bei Heeren-Ukert). 

Frankreich: Henry Lemonnier in der TonE. Lavisse herausgegebenen 
Histoire de Franke V, 19x1. 

Türkei: N. J org*, Geschichte des Osmaalschen Reiches n und in, 1909 ff. 
(bei Heeren-Ukert). 

Italienische Staaten: Die oben angeführten Paps^eschichten von Ranke 
und Pastor. Vgl. dazu die Literaturaogaben bd Fueter, S. VI. 

Schweist Johannes Dieraner, Geschichte der Schweixerischen Eid- 
genossenschaft, Bd. II und III (1907). 

England: Moritz Brosch: Geschichte Englands, Bd. 6 (1890); dasn 
die bei Inieter S. VI vermerkte Literatur. 

Skandinavien: E. G. Gcijer, Geschichte Schwedens, Bd. 2. 3 (1832 
bis 1856). Dietrich SchKfer, Geschichte von DSnemarfc, Bd. 4 (bdde bei 
Heeien-Ukeit). 

Erltes Kapitel 
Die Unaehen der Refonnatioii (Deutschland) 

Auf den folgfenden Blättern sollen die kkdiliche UmwSlzimp Europas 

und die mit ihr vielfach verknüpften Gegensätze in der europäischen Staatcn- 
wdt von 1517 — 1660 zur Darstellung g^elangen. Die staatlichen und wirt- 
schaftlichen Voraussetzungen der Weltpolitik, die Konsolidierung der west- 
lichen Staaten, die politische Dezentralisation Deutschlands und Italiens, 
der Verfall der monarchischen Gewalt und die Bildung einer ungesunden 
Adelfiherrscbaft in Osteuropa, der Zusammenhang des Frühkapitalismus mit 
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einef vornehmltdi anf dynastische Interenen al^esttmmtea Expannons- 
politik — all dies ist dem Leser bereits zur Anschaiiiiiigf gebradit worden 
{vgl, Bd. V, besonders 3.-5. Abschnitt). Der politische und wirtschaftliche 
Aufbau Europas, der bis gegen Ende des i6. Jahrhnndcrts im wesentlichen 

. unverändert bleibt, darf somit als bekannt vorausgesetzt werden. 

Mit der Reformation bc{::rinnt eine neue Epoche europäischer Entwick- 
lunfT. Vor allem ihr von Anfang an mit elementarer Wucht erfolp^endes 
Auftreten gibt uns das Recht, die „neuere Zeit" vom Bcg^inn des i6. Jahr- 
hunderts an zu datieren. Die Reformation zerstört ein liauj)linerkmal des 
Mittelalters, die Kircheneinheit, durch sie kommt in die christliche Welt 

"ein langer und verheerender Glanbensswiespalt, aus ihr und über sie lünaus 
entwickdt sich unser modernes Geistesleben. Dnrdi die Reformatiott scheidet 
sich die neue Zeit vom Mittelalter. 

War die Kirche vor der Reformation hofbungslos verrottet oder über- 
wogen in ihrem Leben neben manchen Mißbrauchen doch noch die Lichtp 
selten? Wäre ihr die Möglichkeit verblieben zu einer friedlichen konser* 
vativen Reform? Wer immer den Ursachen der Reformation nachc^egangen 
ist, der hat sich diese Fragen gestellt. Auch katholische Forscher suchen 
heute die kirchlichen Mißstände jener Zeit nicht mehr zu verschleiern. 
Katholische und protestantische Historiker sind jetzt eigentlich nur noch 
durch Gegensätze der Weltanschauung voncmander getrennt. Freilich ist 
man sich immer mehr der Schwierigkeit bewußt geworden, den sittlichen 
Zustand des Kien» im Ausgang des Mttelalters riditig absnschätzen, die 
Wirklichkeit von den Übertreibungen zu scheiden, sich vor unrich^en 
Veriallgemeinemngea zu hüten. 

Aber eines bleibt doch bestehen: wo so viele Klagen angestimmt 
werden, der Ruf nach Reform so laut und anhaltend ertönt, da müssen die 
Verhältnisse wirklich reformbedürftig gewesen sein. Man mag zugeben, daß 
die Kirche noch zu manchem (iuten fähig war, daß es an achtunggebietenden 
Gestalten im Klerus nicht fehlte. Wo wären denn sonst auch die Rufer 
nach Reform hergekommen? Aber das Gesamturteil wird doch ungünstig 
lauten müssen. Selbst die vorsichtigsten Beurteiler können sich der An- 
sicht nicht verschließen, „daß das kirchliche Institut durch seme Verwelt- 
lichung die unmittelbare Beziehung der Menschen zu Gott fatt gam vei^ 
loren hatte*' (Ranke). 

Vielleicht aber kommt es auf das sittliche Niveau des Kletus gar nicht 
so sehr an, vielleicht Hegt das Entscheidende an einem anderen Punkt, 
an dem dama%en VerhUltnis der enropSischen Völker, besonders der 
Deutschen zur Religion. 

Ehe wir die Ursachen dieser geistigen Revolution zu ergründen ver- 
suchen, sei noch kurz die Frage gestreift, warum die Neugestaltung des 
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rel^ösen Lebens nicht von der Renaissance auss^egangen ist Die Renaissance 
eischeiflt zunächst als das schroiTe Gegenbild der — theoretisch l — weit* 
feindlichen Kirche (V, S. 276). Wir dürfen nicht schlechthin vom Heiden- 
tum der Renaissance sprechen, dürfen nicht übersehen, daß in ihr "-ewisse 
religiöse Elemente enthalten sind. Manche ihrer größten Vertreter sind 
vom christlichen Geiste des Mittelalters nicht los.gekommen. In den großen 
Meistern der italienischen Kunst lebt ein starkes religiöses Empündea. 
Kolumbus halt rieh fOr eben Äbfesandten Gottes, berufen, alte Frophe* 
setungen su eifiiUen. & ist der Lehre des heiligen Fransiskns sdir ergeben 
nnd kleidet sich fast wie ein Mönch. Er beaeichnet ncfa sdbst als den 
Christusbringer, der göttilcfaem Auftrag gemäfi das Christentum fiber den 
Ozean tragen soll. Für den religiösen Gehalt der Renaissance läßt sich jedoch 
keine einheitliche Formel finden. Bei den deutschen wie den italienischen 
Humanisten sind alle Nuancen vertreten von der aufrichtigen Anhänglichkeit 
an den alten Glauben, vom bequemen SichabGnden mit der Kirche bis zu 
pafj-anistischen (heidnischen) und panth eistischen Vorstellungen. Dieser 
Mangel an Einheitlichkeit des religiösen Denkens, oft auch an sittlichem 
Ernst macht die Renissance untaugUch zur kirchlichen Reformation. Auch 
haftete sie zu sehr an der sozialen Oberschicht. Um die Massen zum 
Abiall von der Kirche ni treiben, bedurfte es anderer, mehr in die Breite 
nnd Tiefe wirkender Krüfte. 

Hat aber die Renaisaance audi den Brudi mit der Kirche nicht herbei- 
geführt, ao hat rie ihn doch vorberritet, indem sie dem mittelalterlidiett 
Lebensideal ihr eigenes gegenüberstellt, hie und da auch eine Verjüngung 
der Kirche anstrebt, vor allem aber am Kampf gegen kirchliche Miflstände 
sich beteiligt. 

Dieser Kampf ist zum Teil viel älter als die Renaissance. Die Kirche 
war von ihren Idealen weit abgeirrt, bot der Kritik die breitesten Angriffs- 
flächen dar. Die Demoralisation, an der vor der Reformation mindestens 
ein großer Teil des hohen und niederen Klerus krankte, ergab sicli aus dem 
innersten Wesen der Kirche. Zur Weltvemeinung, der sie zustrebte, führte der 
Weg über die Weltbehenschung. Die staatlichen Gewalten, die wirtschaftlichen 
Ordnungen, Forschong und Kunst sollten derKirdie Untertan sein, den Stempel 
ihres Geistes tragen, um die Menschheit dem Ziel entgegenzufahren, das 
nicht von dieser Erde ist Waa aber nur Mittel hätte bleiben sollen, wurde 
allmählich Zweck. Anstatt die Menschen emporzureifien aus dem Staub 
der Welt, versank die Kirche selbst immer tiefer in Weltlichkeit. Auch 
sie erlag dem Trieb nach Macht, Besitz und Genuß. Hatte auch die Be- 
gründung einer geistlichen Weltmonarchie aufgegeben werden müssen, so 
blieb die Kirche doch die größte Grundbesitzerin wie die gewaltigste Kapitals- 
macht ihrer Zeit. Die Welt- und Lebensfreude der Renaissance — wo 
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blühte sie üppiger als am Hofe des Papstes und der hohen Kirchen fürsten, 
während ein großer Toi! des niederen Klerus derberen Genüssen fröhnte. 
Die dynastischen Tendenzen der Zeit verkörperten sich mit grausamer Schärfe 
in den Borgias. Die Kirche hatte die Welt überwinden wollen und war 
selbst von ihr überwunden worden. 

Während die Kirche ihren eigenen Zielen untreu geworden war, ihre 
geistfichen Pfliditea vielfach Terabaänmte, bedrängte sie <Se Laien mit 
hatten Forderungen, fUgte sie ihnen schweren materiellen Sdiaden txu 
Durch die Ansprache der Kvrie an den Klerus, welcher die an die papsfe* 
lidw Kasse sn leistenden Zahlungen, die Taxen und Sportein für die 
Verleihung eines geistlichen Amtes großenteils auf das Volk ttberwälste, 
durch Stoigebühren , Zehnten, Mönchsbettel und Ablaßgelder waren <fie 
Laien der Kirche tributpflichtig geworden. Die Gerichts- und Steiierprivi- 
legicn der Kleriker, der klösterliche Gewerbebetrieb, das Anwachsen des 
kirchiichcii Gnmdeigentums griffen besonders in Deutschland störend in das 
Rechts- und Wirtschaftsleben ein. Mit Polypenarmen suchte die geistliche 
Macht das ganze weltliche Dasein zu umspannen. 

Die unwürdige Haltnng vieler Kleriker, der harte Druck der Kirdie 
auf die politischen und socialen Verhältnisse fordert sum Widerstand heraus. 
Schon lange vor Luther geht durch die Laienwelt eine vielgestaltige anti» 
klerikale Oppomtion, die aber, wohlbemerkt, das rein relicpiöse Moment noch 
so gut wie ganz beiseite läßt. Schon das Hochmittelalter aeigt uns eine 
Seite dieses Kampfes in dem Ringen zwischen Kaiser und Papst. Seit Aus- 
gang des 13. Jahrhunderts überträgt sich der Kampf zwischen Kirche und 
Staat auch auf Westeuropa, verquickt sich mit der Abwehr des kirchlichen 
Absolutismus der Kurie und wird, dank der kräftigen Anteilnahme der 
verschiedenen ständischen Körperschaften, jetzt ungleich mehr als früher 
eine gemeinsame Angelegenheit der Fürsten und Völker. 

Neben diesem Ansturm gegen die geistliche Zentrale sah sich im Ausgang 
des Mittelalten der Klerus der emzelnen Länder heftigsten Anfemdungen ana- 
gesetst, «nne Privilegien angefochten, sdn Leben und Eigentum m GeMr. 
(Vgl. darüber im allgememen Bd. V.) In Westeuropa und in den deutschen 
Territorien mufite die Kirche sidi dem harten Zwang der Staat^ewalt beugen, 
Steuerlasten tragen, sich selbst in geistlichen Sachen von der weltlichen 
Macht bevormunden lassen, ihre Unterstützung anrufen. Aber was wollte die 
staatliche Tyrannei besaf^en f^egen die Priesterfeindschaft in Stadt und Land, 
gcj^en alle lai^lichen Getährdungen und Belästigungen geistlicher Personen und 
Güter, {^eiyeii jene revolutionären Bewegungen, deren Träger dem Klerus den 
Untergang geschworen hatten. Für den französischen Adel war die Verfolgung 
der Geistlichkeit eine traditionelle Beschäftigung, an der sogar die Räte und 
Beamten des Krone teilnahmen.* Unter Ludwig IX. (1226— 1270) entstanden 
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Bündnisse der Barone, welche von Bürgern und Bauern unterstützt, den Klerus 
der weitlichen Justiz unterwerfen, der Überweisung- von Gütern und Resilea an 
Kirchen und Klöster Einhalt tun wollten. In dem von wiclifitischen Ideen 
befruditetea englkdiaii Bancfiunitond von 1381 traten gleich£dle • anti- 
klerikale Tendenzen zutage. Später entfocbte der Huritianiua in Böhmen 
gegen die Kirche einen Vemichtangaatturni, der anch In Deutschland nach» 
zitierte, die Macht der Kirche in Böhmen schwer erschütterte. Aus den 
zahlreichen ländlichen und städtischen Vorsptden des deutschen Bauern- 
kriegs von 1525 spricht neben der Feindschaft gegen die weltlichen Obrig- 
keiten und die bürgerliche Oberschicht ein grimmiger Pfaffenhaß. Man 
will die geistlichen Güter einziehen , die geistlichen Gerichte abstellen, am 
liebsten die Pfaffen alle totschlagen. Der antiklerikalen Propaganda der Tat 
geht namentlich in Deutschland, England und Italien eine heftige lite« 
rarische Polemik zur Seile, die, besonders von Vertretern der Renaissance 
geübt, teils mit zürnendem Pathos, teils mit beißender Satire die geistliche 
Verderbius an den Pranger stellt Dieser Federkrieg beginnt im Grunde 
sdion mit Walter von der Vogelweide, der darttber klagt, dafi deutsches 
Gdd in den wdschen Sdurein hmfiihre, und setzt sich dann bis zur Re- 
formation hin fort, ha Dante, den italienischen Novellisten, dem englisdien 
Dichter Qiauoer und den deutschen Humanisten. 



Die verschiedensten politischen und sozialen Gruppen waren also in 
einen scharfen Gegensatz zur Kü-che geraten. Wie weit aber wurde dadurch 
das innere religiöse Leben berührt? Die Abwehr der päpstlichen Welt- 
politik, die Vorstöße gegen Besitz und Rechte der Kirche, die Entrüstung 
über das Sündenleben des Klerus — kann dies alles als Beweis dafür 
gelten, dafi <ffie Autorität der Kirche mck auf ihrem eigensten Gebiet er- 
schüttert war? Was galten noch die Dogmen und Institutionen der Kirche? 
Welchen Wert mafi man den kirchlichen Gnadenmitteln bei? Wie standen 
mit dnem Wort <fie Menschen vor der Reformation zur Reli^on? Es ist 
notwendig, über diese Frage Klarheit zu schaffen, weil in neuerer Zeit von 
verschiedenen Seiten her versucht wurde, die Reformation ihres religiösen 
Charakters zu entkleiden, die Motive ihrer Führer herabzusetzen, die kirch- 
liche Revolution als ein Spiel rein weltlicher Kräfte erscheinen zu lassen. 
Auch kann man manchmal in Kreisen der Gebildeten die Ansicht hören, 
daü durch die Reformation die Entwicklung der modernen Kultur aufge- 
halten worden sei, weil sie die Menschheit, besonders die Deutscheu, in ein 
Wirrsal unfruchtbarer theologischer Streitigkeiten und verheerender Reli- 
gionskriege gestfint habe. So meUite schon GoeUie bei einem Vergleich 
der Reformation mit der iranzöslsdhen Revolution: 
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Franzium drängt in diesen verwocrenen TageOt 
Wie einst Luthertum es getan, 
Ruhige Bildung lurOdu** 

Es wäre — so wird wohl gesagt — besser gewesen, den bröckelnden 
Bau der Kirche in sich selbst zerCallen zu lassen. Die so urteilen, gehen, 
viellddit unbewußt, von der VorausBetsung ans, dafi fiir die Menadien zu 
Beginn des i6. Jahrhunderta die religiöse Frage flberhanpt nicht exiatiext 
habe, ihnen von außen her aa%edringt worden sei. Es gilt also m unter- 
Buchen, welchen Raum das religiöse Ftoblem in der abendlündiachen Kultnr 
zu Beginn der Neuzeit eingenommen hat. Beherrschte es das allgemeine 
Denken und Fühlen , hatte sich ein Widerspruch ergeben zwischen dem 
herrschenden kirchlichen System und den Empfindungen der Christenheit, 
dann war die Auseinandersetzung mit der Kirche unvermeidlich, dann mußte 
der Dornenweg des Religio nsstreites beschritten werden. 

Wir beschränken unsere Betrachtung auf Deutschland, von wo die Re- 
formation ausgegangen ist, wo sie ihre größten Erfolge errungen, das üe- 
scfaidc der Natbn aufs tteiste beeinflußt hat Unzweifelhaft war das deotsdie 
Volk Sit Beginn des 16. Jahrhnnderts von starkem religiösen Leben er- 
fiiUt So tief die deutMhe Renaiasanceknltor anch in der Erde verwandt 
war, «e rikgte doch Ims zum Himmd empor. Als treuester Seelen8pi^;el 
dient uns die dentache Kunat, welche damals in herrlichster Blüte sich ent- 
faltete, und, wenn auch das weltliche Leben ihr ein weites Feld eröffnete, 
doch noch mit der Kirche im engsten Bunde stand. Die großen Meister 
des Kirchenbaus, der Malerei und Skulptur, des Holzschnitts und Kupferstichs, 
sie finden in der Darstellung heiliger Stoffe und Gestalten ihre höchsten Auf- 
gaben, und in der Art, wie sie diese lösen, verraten sie uns ihr innerstes Emp- 
finden. Welche inbrünstige Frömmigkeit spricht zu uns aus den Werken Dürers, 
Grünwalds, Michael Pachers. Sie findet ihren Widerhall in der Volkspoesie, 
Strömt ans in mandi wnndersam innigem Marienlied. Selbst die Meister- 
smger, die tmbcbolfenen Vertreter bürgerlidier Dichtkunst, quälen sidi in 
ihren holperigen Rdmerden gern mit scholastischen Problemen, mit dem 
VerhiUtnis der drei götüidien Penmnen, der göttlichen Barmhersigkeit und 
Gerechtigkeit, der Frage nach der unbefleckten Empfängnis und der Existenz 
der Jungfrau Maria vor der Schöpfung und ähnlichen Subtilitäten. Ja auch die- 
jenigen Kreise, die am stärksten von dem Arbeitstrieb der Zeit ergriffen sind, 
denen die Jagd nach irdischem Gewinn ein unabweisliches Bedürfnis ist, bleiben 
von der religiösen Strömung nicht unberührt Inmitten seiner weltumspannen- 
den Tätigkeit vergißt auch der deutsche Kaufmann nicht seiner Seelen Seligkeit, 
wie wü: aus dem Tagebuch Lucas Rems, des Faktors der Welser, entnehmen. 
Das starke Bedürfnis der Laien nach religiöser Erbauung, nach gründ- 
licherer Kenntnis der dirisllich«! HeQaiehren wfard durch nichts besser be- 
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zeugt, als durch das eifrig betriebene Bibellesen. Vor Luther schon gab 
es siebzehn oberdeutsche und drei niederdeutsche Drucke der ganzen Bibel 
und eine grofie Zahl von deutschen Auagaben der Evangelien und Episteln, 
sogenannten Flenarien. Dw Kirche sah die heilten Schfiften nidit gern 
in den HSnden der Laien. Wenn anch die LdctOfe der ffibd von manchen 
GdsUidien empfohldi wnrde, ao knttpfte man doch daran die Warnung, 
schwierige Steilen dem Urteil der Kirche sa überlasaen. Das Zensnrediict 
des Erzbiscbofs Berthold von Manna (i486) richtete sich ohne Zweifel gtgea 
jene Verdeutschung von Bibdtexten. Fromme Prediger äußerten schwere 
Bedenken gegen die Popularisierung der heiligen Schrift Aber doch war 
die Bewegung nicht aufzuhalten. 

Das religiöse Empünden sucht Ausdruck und Befriedigungf noch g^anz 
überwiegend in den hergebrachten Formen. An der Schwelle des 16. Jahr- 
hunderts steht die Herrschaft der Kirche äußerlich noch ungebrochen da. 
Kein Nachlassen des rehgiösen Sfeis ist xn bemedcen, eher oft eine ge- 
waltsame Überspannung. In imponierender Ffllle breitet sich das Idrcfaliche 
Leben vor uns aus. Es betStigt sich in der Erbauung und oft überretdien 
kOnstlerisdien Aussdimüdkung zshlreicher Kirchen. Prunkvolle Prosessionen, 
AnfiUhmngen geistücher Spiele dienen den ürommen Hemen sur Erhebung 
und bieten zugleich eine köstliche Augenweide. Charakteristisch aber ist 
die Meinung, durch Verrichtung massenhafter Gebete der Gnaden des Hirn- 
mels teilhaftig werden zu können. Der praktische Sinn des deutschen Bürger- 
tums wußte diese geistliche Tätigkeit geschickt zu organisieren. Man arbeitete 
wie im Wirtschaftsleben, teils mit vereinten Kräften, teils mit Stellvertre- 
tungen. In zahlreichen frommen Brüderschaften wurden ungeheure Gebets- 
mengen aufgespeichert und geradezu kaufmännisch registriert. Die Brüder- 
sdkaft SU den elftausend Jungfrauen in Köln „S. Ursulas Sdiifllein*' 
verft^fte über 6455 Messen, 3550 ganze Psalter» 200000 Rosenkriinze, 
ebensoviele Te deum landamus, 63 000 mal je 60000 Vaterunser nebst 
Avemaria. Ein Laie konnte die Bruderschaft erwoben, wenn er das 
Vaterunser und Avemaria 11 000 mal oder audt ein Jahr lang jeden Tag 
32mal betete. Auch die im Ausgang des Mittelalters eifrig betriebene 
Fürsorge für Arme, Ahe und Kranke verknüpfte sich mit dem Gedanken 
an eigenes oder fremdes Seelenheil. Für die Werke christlicher Nächsten- 
liebe, die sie auf Erden tr.ten , hofften sich die Vollbringer himmlischen 
Lohn, den ihnen die Empfänger ihrer Liebesgaben durch eifriges Gebet 
verschaffen sollten. Den Armen wurden Wohltaten erwiesen gegen die 
Verpflichtung, für die Spender zu beten. Auf den Armen und Eilenden 
ruhte ja nach der Anschauung des Afittdatters die besondere Gnade Gottes, 
wdl sie von der Last trdisdier Gftter befreit waren, und ihr Gebet hatte 
besondere Kraft. 
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Diese Fülle von Gebeten stieg nicht nur zu Gottvater und ChxistuB 
empor, sie ffalt in reichem Maße auch den lieben Heiligen, von denen das 
Volk Fürbitte und Hilfe erwartete. Die Vorstellung-, daß der Mensch in 
seinem Verkehr mit dem Höchsten eines Mittlers bedürfe, haftete tief in 
den Gemütern , zeitigte in Deutschland einen überschwenglichen Kultus 
Marias und ihrer Mutter, der heiligen Anna. Nach dem Zeugnis Luthers, der 
sdbit an der Verehning der beiden heiligen Frauen den feniigaten Antdl 
nahm, suditen die Vemreifelnden bei der milden, hochgebenedeiten Gottes- 
nmtter Trost and Zafluciit vor dem Zorn des strengen Weltenrichteia 
Christns. Aua dem Hefl^enkultus erwuchs die Leidenschaft für Rdtqnien. 
Korfurst Friedrich der Weise von Sachsen, Kardinal Altwecht von Mainz, die 
Stadt Halle häuften zu Tausenden die Überreste von Heiligen auf, deren 
Verehrung den Gläubigen die reichsten Gnadenschätze der Kirche erschloß. 
An ölsch witzenden heiligen Gebeinen, wundertätij^en Marienbildern, blutenden 
Hostien nährte sich der vom Klerus teils bekämpfte , teils aber künstlich 
gesteigerte Wunderglaube der Massen. Die Bedeutung, welche man der 
Mittlerrolle der Heiligen zuwies, trat besondere im Ablaßwesen deutlich 
zutage. Der überfließende Schatz von Verdiensten, welche Christus und 
die Heiligen gesammelt hatten, verbürgte ja dem Empfanger eines Ablasses 
ErlSsnngr von allen aetUidien Sündenstrafen hienieden und im Fegefeuer. 
Breiig schöpfte man auch in Deutschland hi der Zeit vor Luther aus 
dieser Gnadenquelle. Die Verldindiger pSpstlieher Ablisse Buiden, wenn 
auch mancher Widerspruch sich regte , immer noch eine zahlreiche und 
gläubige Hörerschaft. Der Ablaß in seiner damaligen Gestalt war es, det 
Luther zu seinem ersten Vorstoß gegen die Kirche trieb. Immer mehr 
machte sich jene grob sinnliche Auffassung der Ablaßlehrc breit, welche 
die religiösen Voraussetzungen vcruachlässigte, die mit der Gewinnung des 
Ablasses verbundene Geldzahlung und andere Äußerlichkeiten als vollauf 
genügende Leistung erscheinen ließ. 

In majestätischer Breite floß also der Strom des offiziellen Kirchenlebens 
dahin. Entsprach aber dem ftufieren Glans anch cfie innere Kraft? Besafi 
cfie Kirche irirklich nodi die Herrschaft über die Gemüter? An den ge- 
sdittderten Erschefainngen haben Gewohnh«^ Mode, Frunldiebe, ästhetisches 
Bedttrfnn und infierer Zwang gewifi «nen atarkea Antdl. Aber es offen- 
bart sich darin gewiß doch anch viel echte Religiosität, dne heifie Sehn- 
sucht nach dem Heil. War nnn die Kirche noch stark genug, die Gemüter 
zu beruhigen, das Heilsverlangen zu stillen? Die öde Mechanisierung des 
kirchlichen Betriebes stößt edlere Gemüter ab, führt schon früh zu Ver- 
suchen, das religiöse Leben zu läutern, zu verinnerlichen. Schon durch 
das 13. und 14. Jahrhundert fluten starke Wellen religiöser Erregung. Wir 
brauchen nur an die lange fortwucherndc Waldenseibewegung, die Begzüudung 
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der Bettelorden, die namentlich während der Seuche des schwarzen Todes 
(1348) auftretenden Geißlerzüg^e, die wikliiitisch-husitiche Bewe^unj»- zu denken. 
In diesen und ähnlichen Erschcinun|:j^en tritt uns eine vom Herkömmlichen ab- 
weichende Auffassung der Religion, ein starkes Gefühl der Unbefriedigung, der 
Gewisseospein entgegen. Neben attsgesprochenen SekUerem, wie den Ka- 
tharem, Waldeosem und Hunten bilden sich Gemdnden von Frommen, die, 
obne stcb in prinzipidlen Gegensatz zui Kirche zu stellen, doch das Heil auf 
ihren eigenen Wegen suchen. So mannigfocfae Richtnngeii sich aber auch bei 
diesen neuen Gottesfreunden ootetscheiden lassen, in einem Punkte treffen 
sie alle zusammen, im Rinq^cn nach sittlicher Vollendung, nach engster 
Gemeinschaft mit Gott. Die Heilmittel der Kirche erscheinen dabei über- 
flüssig oder hinderlich. Diese Gedanken werden vor allem von dem Do- 
minikaner Meister Eckhart und den Mystikern entwickelt und klingen in 
verschiedener Tönuncf bei den Brüdern vom freien Geiste, in den Kreisen 
schwärmerischer Nuuacu und in der Literatur des 13. und 14. Jahrhunderts 
wider. Die neue Frömmigkeit zeigt on staik subjektives Element Der 
Gegensatz zur Kirche wird nicht immer offen ausgesprochen, schimmert 
aber ttbeiall hindurch. Eckhatt meint, Fasten, Wachen, Horengebet hüten 
nur soweit Wert, als sie der Selbstzucht diraten, aber wertlos sden sie, wenn 
sie um des Lohnes willen geschShen. Die Kirche bat Eckhart verurteilt. 

Je mehr mt uns der Reformationszeit nähern, desto häufiger werden 
die Symptome krankhafter Überreizung, die von harter Gewissensnot 
Zcng^nis ablegen. Das unbezähmbare Verlangten, den Allmächtigen zu ver- 
söhnen, weckt schon in der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts einen Wall- 
fahrtsfanatismus, der seltsamerweise zuerst die Kinder ergreift. Chroniken 
und Holzschnitte schildern das ekstatische Gebahrcn der Pilger. Wen der 
heilige Drang gepackt hat, der eilt, wie er geht und steht, fort von Haus 
und Feld dem Gnadenorte zu. Beim Anblick der heilten StStte stürzen 
viele zusammen wie vom Donner gerührt, andere werüen »ch in Kreuz- 
gestalt auf die Erde oder greifen in ihrer Raserei mit den Händen nach 
dem .hilfebringenden Bild. Namentlich in schweren Zeiten, wenn MiÜwacfas, 
Hunger und Krankheit das Volk quälten, schufen sich die erregten Sinne 
die seltsämsten Wahngebilde. In den Jahren 1501 — 1503 salb man erst 
in den Niederlanden, dann auch in Deutschland einen Regen gelber Kreuze 
niederziehen, die an Leibern und Gewändern haften blieben. Selbst Albrecht 
Dürer g^laubte an dieses Wunder. Die Kreuze wurden gedeutet als Wahr- 
zeichen des s^ö'tlichcn Zornes, als Vorboten eines furchtbaren Strafgerichts. 
Die Vorspict^eluntycn einer kranken Phanta.<?ie, das krampfhafte Ringen um 
Gottes Gnade und Erbarmen — was sind sie anderes als Zeugnisse einer 
schweren Seelennot, die sidi auch durch pemlichste Befolgung der kirch- 
lichen Vorschriften nicht beadifidditigen liefi? In dieser Unbefriedigung, 
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diesem Versagen der kixchlichen Gnadenmittcl liegen ohne Zweifel starke 
Wurzeln des späteren Abfalls. Mancher froname Deutsche mag' damals ähn- 
liche Seeleukämpl'e durchgemacht haben, wie Luther in seiner Klosterszellc. 

So stark ist die Anziehungskraft des religiösen Problems, daß selbst 
der deutsche Hitiiiaaisiniu eich mit ihm atwebanderaetseii mu0. Während in 
Italien die Kirche von den meisten Hamaoisten teils begeifert, umbuhlt 
wird, die Verehrung der grofiea Heiden vielfadi sor Skepsis und zur Ver- 
höhnunfir positiver Rel^on fuhrt, hält der deutsche Humanismus auf seinem 
Höhepunkt eine Wiedergeburt des Christentums aus der Antike fUr möglich. 
Allerdings war auch in Deutschland im Gegensatz zu den älteren , konser- 
vativen, auch in ihrer Kritik maßvollen Humanisten die jüngere Generation 
etwa seit 1500 lauter und heftiger q^ewordcn. Ihre Polemik richtete sich 
nicht nur {^egen geistliche Sittenlosig^keit und Ignoranz, sondern auch pcgen 
kirchliche Bräuche und Lehren. Aber gerade das allverehrte Haupt des deut- 
schen Humanismus, Erasmus von Rotterdam, strebt nach Versöhnung von 
Antike und Christentum. In echt humanistischem Geist drängt er zu den 
Quellen nirttck, wünscht er <fie Übersetsung der Bibel in die Landessprache, 
ihre allseitige Verbreitung. Die Weisheitslehren des Altertums stehen fiir 
ihn in vollem Einklang mit dem EvangeUnm. Die Hauptsache aber bleibt 
stets das praktische Christentum. Diese „Philosophie Christi" konnte aber 
nur dne Speise fär wenige Anserwählte werden, nie das relig^iösc Volks- 
leben neugestalten. Erasmus selbst war nicht zum Kämpfer geboren. 

Neben der Abwehr kirchlicher EingriflTe ins weltliche Leben, neben der 
Kritik der äußeren Mißstände ist also seit dem 13. und 14. Jahrhundert 
innerhalb und außerhalb des Deutschen Reiches eine innere Loslösung von 
der Kirche zu bemerken , mochten nun diese Unbefriedigten nur innerlich 
mit ihr zerlalleu sein, ohne förmlichen Bruch sich abseits von der Hierarchie 
ihre Tempel bauen oder sich, wie namentlich die Husiten, auch sdion äufier- 
licb von der kirchlichen Gememschafit scheiden. Dazu' kam die Menge 
derer, die ohne Mut und Klarheit des Denkens doch dunkel iUUten, daß 
ihnen Kirche nicht geben konnte, was sie brauchten. NamentUdi in 
Dentsdbland waren, soweit wur überhaupt dem Volk ins Hetz sehen können, 
die Elemente einer neuen Kirche vorhanden. Materielle Kräfte, Empörung 
über den finanziellen Druck der Kurie, über die Privil^en des Klerus, 
fuistlichcs ^L'lchtstrebcn haben gewiß die Reformation vorbereitet, ihre 
Ausbreitung vielfach gefördert. Jedoch der erste und mächtigste Antrieb 
kam aus dem relif^iusen Gefühl. Gewiß blühte auch im Kähmen der alten 
Kirche noch vicliach eine eifrige I' rommigkeit, aber es war die Spezifisch- 
mittelalterliche Frömmigkeit, und das Volk verlangte mehr. 

Die aus der Kirche herausdrängenden Geister brauchten aber einen 
Führer. Der Husittsmus mit seinen abstofiendcn chauvinistischen und anti- 



Digitized by Google 



tt K. Kmct, Die VtnA bb i<6(». 



sozialen Tendenzen hatte diese Führung nicht übernehmen können. Die 
Humanistenreligion des Erasmus blieb für das Volk ebenso unerg-iebig, wie 
die Arbeit einiger freigeistiger Theologen im Ausgang des 15. Jahrhunderts 
Gochs, Wessels, Ruchratbs, die einzelne Ideea Luthers uad Zvrioglis vor- 
wegnahmen, aber dodi nidit die wahre Apoatelknft besaßen. Wer daa 
dentsche Volk entflammen wollte znm Kampf gegen Roma Allgewalt, der 
mofite ans deutscher Erde stammen, mit religiöser Tiefe nnd kritischem 
Sinn Löwenmut verdnJgen, durch den vollen ßnsats seiner Persönlichkeit 
die Nation in seine Bahnen reißen. Die Zeit war erfiillet Schon lebte der 
Mann, der daa erlösende Wort sprechen sollte. 



Zweites Kapitel 
Habsburgische Weltpolitik und Reformation 

Im Jahre 15 16 prophezeite der Legat Aletoder dem Papste eine Er- 
hebung dtf Deutschen. Alles warte nur auf einen Namen, um an&uslehen. 
In Marthk Lutiier fimd ^e Zeit den Bfann, den sie Inraudite. Er hat die 
Seelennot seiner Deutschen an sich selbst durdiUtten und schlieOlidi den 
Weg zum Heil gefunden, auf den er mit unerschütterlichem Mut slle führen 
wollte, die guten Willens waren. 

Wenn wir Luther recht verstehen wollen, müssen wir ausgehen von 
der unendlichen Zartheit seines Gewissens, seiner inbrünstigen Sehnsucht, 
mit seinem Gott eins zu sein. Die Sorge um seiner Seele Heil trieb den 
jungen Mann ins Kloster. Aber die Gewissenspein verfolgte ihn bis an die 
geweihte Stätte, war auch durch die trcuesLe Erfüllung mönchischer Pflichten, 
durch oftmaliges Beichten nicht zu bannen. Immer höher stieg Luthers 
Seelenqual. Er hielt sich für ein Kind des göttlichen Zornes. Christus 
erschien ihm als strenger Welteniichter, nicht als milder Erlöser. „Je mehr 
ich lief, desto mehr entfernte er sich von mir.** So eifrig Luther auch die 
kirchlichen Gnadenmittel anwendete, die Gewiflheü des Heils erlangte er 
nicht. In diesen Seelenkämpfen wurde ihm Trost und Erleichterung durch 
den Zuspruch seines Gewissensrates, des weichen und milden Generalvikars 
Johann von Staupitz. Er lehrte ihn glauben an die Liebe Gottes, der um 
der sündif,'^eu Menschheit willen seinen einzio^en Sohn dahingegeben habe. 
Frohen Herzens vernahm Luther die Botschaft. ,,Das Gesetz ist bereits er- 
füllt durch Christus, der es für uns erfüllt hat, so daß (iott uns verzeihen 
kann, daß wir es nicht erfüllen." Durch die Versenkung in den Römerbrief 
des Apostels Paulus wurde ihm die Gewißheit dessen, was er an sich selbst 
erfahren, was ihn Staupitz gelehrt hatte, da0 derMensdi nicht selig werden 
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könne dorch pite Wedce, sondem allein durch gläutnges Vertramen auf 
Gott. . »Idi lernte und sah, dafi Gottes Geiediti^cdt ist seine Bannlieizigf* 
keit, duccli welche er uns gerecht achtet und hält." Der Mensch wird 
gferechtferügt „sola fide" (durch den Glauben allein). Die Rechtfertigungs- 
lehre steht im Mittelpunkt der Gedankenwelt Luthers, ist an ihm das eigent- 
lieh Revolutionäre. Durch sie machte er den Gnadenapparat der Kirche 
überflüssig, schob er den Wust scholastischer Überlieferung beiseite, hob 
er die Macht des Pricstertums aus den Angeln. Die Reformation ist hervor- 
gegangen aus den seelischen Erfahrungen Luthers, ist ein Produkt person- 
lichsten Elrlebens. 

Luther, dem die Religion etwas so gaia und gar Innerliches, ein un- 
mittelbares Verhältnis des Menschen zu Gott geworden war, mufite zusammen- 
stofien mit der kirchlidien Praxis, die ihm im AblaSwesen am bäfili^sten 
und xohesten ▼or Augen trat Nach der Lehre der Kirche ist der Ablafl 
nicht die Vergebung der Sünden selbst, die im Buflsakrament erfolgt, son- 
dern die Nachlassui^ der zeitlichen Sündenstrafen, die teils schon auf Erden, 
teils im Fegefeuer zu erdulden sind. Sie wird gewährt auf Grund des 
überfließenden Schatzes von Verdiensten, welche Christus, Maria und die 
Heiligen erworben haben, und die der Papst nach Belieben den Gläubigen 
zuwenden kann. Der Ablaß kann auch auf die schon im Fegefeuer 
leidenden Seelen ausgedehnt werden. Die Voraussetzung aber ist, dali 
derjenige, der Befreiung von den Sündenstrafen erstrebt, sich vorher 
durdi Beichte und Reue von seinen Sünden rdnige. Die Gewinnung des 
Ablasses aber ist dann noch an besondere Leistungen Ittr die Kirche, wie 
Kreuzsttge, WalUahrten oder auch Gddspenden geknifft Die Ablaflpraads 
zur Zeit Luthers stand zu ^eser Lehre in grobem Widerspruch. „Diese Gdd- 
spende für gute Zwecke", sagt der katholische Historiker Pastor, „die ntur 
akzessorisch war, gestaltete sich vielfach zur Hauptsache. Dadurch wurde 
der Ablaß von seiner idealen Höhe hcrabg;czogen und zti einer Finanz- 
operation erniedrigt. Nicht mehr die Erlangung geistlicher Gnaden war jetzt 
der eigentliche Grund, weshalb Ablasse erteilt und erbeten wurden, sondern 
das Geldbedürfnis." Ohne Zweifel verwischte sich nun beim Volk durch 
die Schuld der Abiaßpredlger viehach der Unterschied zwischen der Ver- 
gebung der Sünden, zu der eine wahrhafte Reue, eine innere Umwandlung 
der Mensd&en notwendig war, und der Tilgung der Sündenstrafen, die 
aileia Gegenstand des Ablasses sein konnte. VUtle mochten glauben, durch 
bloAe Hingabe «ner Summe Geldes ihrer Sfindensdiuld ledig werden zu 
können. 

Der Ablaß nun in dieser verzerrten, entwürdigten Gestalt wurde der 
nächste Anlaß zum welthistorischen Elreignis der Reformation. Als ein päpst- 
licher Ablafiprediger, der Dominikaner Johann Tetoel in der Umgebun^f 
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Wittenbergs sein Unwesen trieb, schlug Luther am 31. Oktober 15 17 an 
der Tür der Schloßkirche zu Wittenberg- 95 Thesen über den Ablaß an. 
Dieser Schritt, obwohl den damaligen Gepflogenheiten der Gelchrtcnwelt 
entsprechend, mußte doch das stärkste Aufsehen erregen in einer Zeit, wo 
die öffentliche Meinung Deutschlands durch die beständigen Geldforderungen 
der Kurie aufs heftigste gereizt war. Freunde und Gegner nahmen Stellung. 
Die Kurie eröffnete gegen den kühnen Deutschen den Prozeß. Die Ver- 
wendung seines Landeshenn, des Kmfttesten Friedridi des Weisen von 
Sa«äisen, ersparte Luther den Weg nach Rom, der ittr ihn richer ein Todes- 
weg gewesen iriüre. Dem Kardinallegaten Thomas de Vio, vor dem er 
sich in Augsburg m stellen hatte, verweigerte er den geforderten Widerruf. 

Auf der Leipziger Disputation (1519), wo Luther einem der gewand- 
testen Kämpen der alten Theologie, dein !)r. Johannes Eck gegenüber Christus, 
nicht den Papst als das wahre Haupt der Kirrhe bezeichnete, die Unfehl- 
barkeit der allgemeinen Konzilien bezweifelte, vollendete sich sein Bruch 
mit Korn, stellte sich der Gegensatz vor aller Welt zur Schau. Rom blieb 
die Antwort nicht schuldig. Im Juni 1520 erschien die päpstliche Bulle, 
die Luther, falls er nicht binnen 60 Tagen widerrute, aus der Gemeinschaft 
der Christen ausstieß. Im Dezember verbrannte Luther die Bulle öffentlich 
zu Wittenberg. 

Aber sdion hatte er in den drei gr<^en Schriften dieses Jahres seine 
Absage an Rom gerichtet, vor der Natbn die Summe sehier Getstesarbeit 
gesogen. Die erste dieser Schriften („An den christUchen Adel deutscher 
Nation") greift das Fundament der Hierarchie an: der character indelebilis 
(der unzerstörbare Charakter) der Priesterweihe wird geleugnet Das Priester* 
tum ist kein besonders bevorrechteter Stand, sondern nur ein Amt, dessen 
Inhaber der Obrigkeit tintcrworfen sind. Alle Christen sind Priester, d. h. 
der Idee nach fähig zur Ausübung des geistlichen Amtes. Der Papst solle 
seine weltliche Gewalt verlieren, seine geistliche solle beschränkt, die 
deutsche Kirche einem Frimas unterstellt werden. Diese Gruiuigedankcn 
der Schrift heben sidi heraus aus einer Flut donnernder Anklagen gegen 
den romischen Sündenpfuhl, ans einer Fülle von Geistliches und WelÜiches 
nmfiMsenden Reformgedanken. In der Schrift „Von der babylonischen Ge* 
fengenschaft der Kirdie'* verwirft Luther auf Grund der Bibel die Sieben- 
sahl der Sakramente, die Lehre von der Tanssubstantiation, Iflfit nur Taufe, 
Bnfie und Abendmahl bestehen. Die Schrift „Von der Freiheit eines Christen- 
menschen** schließt den Kern der Rechtfertigungslehre dn in dem Satz: 
„Nicht fromme, gute Werke machen einen frommen Mann, sondern eui 
frommer Mann macht fromme, gute Werke." 

Vieles von dem was Luther lehrt, ist nicht neu, war schon vor ihm 
besonders durch Wicli| und Huß verkündigt worden. Und doch war da- 
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mals die weltgeschichtliche Wirkung ausgeblieben. Daß sie jetzt eintrat, 
das lag- an dem gesteigerten Bedürfnis der Zeit nach einer Reformation, 
an jenem Heilsverlangen, von dem besonders in Deutschland zu Beginn 
des i6. Jahrhunderts so viele Seelen eriullt waren, das lag aber nicht we- 
niger an der pjgenart Martin Luthers. Wie viel mehr als der gelehrte, 
dem Kampf abgeneigte Oxforder Professor war der deutsche Mönch zum 
'Refonnator geboren! Für die Wahrheit, die er sich unter heißen Seelen- 
kämpfen errangen hatte, trat er ein mit seiner vollen Persönlidikeit, rest» 
loa, ohne Menschenfurcht Hoch erhebt er sich auch ttber den böhmischen 
MSrtyrer und seine Anhänger, weit er ganz frei ist von nationalem Haß, aeine 
heilige Sache nicht mit weltlichen Ifimdela vermischt sehen will. Die Nation 
versteht ihn, weil er deutsch zu den Deutschen redet, sie liebt und be- 
wundert ihn, sie folgt ihm freudig, weil er kühn sein Haupt den Stürmen 
darbietet. Durch seine Lehre brinj^t er unzähligen verzagten Seelen Halt 
und Trost, seine Anklagen gegen die kirchlichen Mißbräuche sind auch 
bedachtsamen Reformfreunden aus dem Herzen gesprochen. Durch die Tiefe 
seines Gemütes, seinen unbeugsamen Bekennermut, durch die volkstümliche 
Kraft seines Wesens schlägt dieser Bauernsohn alle in seinen Bann, Ge- 
lehrte nnd Ungelehrte, Fürsten vnd den sdillchten Mann nua dem Volk. 
Seit 15 19 treten die Beaten der Nation an ihm, die geistvollen Humanisten 
in Nümbeiig und Erfurt, der jnnge hochgelehrte Melanchthon', bald dea 
Reformators treaester and wertvoUater Weggenoase, die bdden Vertreter 
des ritterlichen Adela, Ulridi von Hatten, der begabteste und kampflustigste 
der jüngeren Humanisten und sein Freund Frans von Siclcingen, die sich 
beide mit den kühnsten Umsturzgedanken tragen. 

Wer aber schien berufener, den Deutschen im Kampf gegen Rom ein 
Führer zu sein, als der junge Kaiser Karolus V., der eben die Krone emp- 
fangen hatte. Mit den kühnsten Erwartungen wurde er begrüßt. Er soll den 
Graumönch, seinen Beichtvater, entlassen, der sich rühme, daß er ihn und 
das Reich beherrsche, Hutten und Elrasmus in seinen Rat ziehen und den 
MiSbrätichen dea römischen Hofes sowie der BettelmSnche m* Deatschland 
em Ende machen. „Dann werden die starken Deutschen anfsein mit Leib 
and Gut, und mit Dir ziehen gen Rom und ganz Italien Dir untertänig machen; 
dann wirst Du em gewaltiger König sem. V/ini Du erst Gottes Handel 
auarichten, so wird Gott Deben Handel ansrichten." 



Wer war nun dieser Kaiser, von dem man so Großes erwartete? Auf 
wessen Seite würde er sich neigen? 

Eine erstaunliche Machtstellung war dem kaum 20jährigen Fürsten 
durch Elbrecht und Politik zugefallen. Seinem Vater Philipp dem Schönen, 
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dem Sohn der burg^ndischen Maria, war er 1506 in den Niederlanden ge- 
folgt. Als Enkel Ferdinands des Katholisclien erbte er 1516 die spani- 
schen Reiche mit Neapel , Sizilien und den durch Kolumbus erschlossenen 
überseeischen Besitzungen. Nun wurde er auch deutscher König und rö- 
inischer Kaiser (15 19) nach hüzigeni Wahlkampf mit Franz I. von Frankreich, 
dcf Deutsdiland und das Katsertam dem Nebenbiihler nicht gömien wollte — ' 
dn neues AvfBammen des in der »reiten Hälfte des 15. Jahrhunderts «wachten' 
hababofgisch-franxöaischen Gegensatzes (Bd. V, S. 161. 162). Der Wahlkampf 
wirft eui exscbreckeades licht auf die politische Demoralisation der deutadien 
Fürsten, welche die Krone als Handelsobjekt betrachteten, die Konkurrenz 
der beiden Herrscher zu wachsenden Forderungen benutzten. Mit dem Gelde 
der Fug^er, Welser und italienischer Handelshäuser, die ihm große Kredite 
gewährten, und durch andere Zugesliindnisse mußte Karl die Stimmen der 
fürstlichen Wähler kaufen. Was die deldmacht fiir die damalige Politik 
bedeutete, lehren diese Vorgänge am besten. Den Ausschlag für den jungen 
Karl gaben zuletzt freilich die Besorgnis der Kuriursten, durch die Wahl 
des an höchste monarchische MachtfUlle gewöhnten Franzosenkönigs ihrer 
eigenen Freiheit das Grab zu sdianfeln, und <fie Stimme des Volkes, das 
stürmisch nadi dnem nationalen Hexxsdier Terlangte. In Wirklidkkeit freilich 
erhielt Deutschland durch diese Wahl dnen Herrn, der mit deutscher Art 
kaum etwas gemein hatte, nicht gesonnen war, eine nationale Politik zu 
betreiben. 

Karl V. war der Enkel Maximilians I., des letzten unveriälacht deutschen 

Habsburgers, aber auch der Enkel des katholischen Köaigspaarcs, das den 
Kampf gegen die Mauren in Spanien zu Ende geführt, die Inquisition ge- 
schaffen hatte. In Karls Wesen überwog das nichtdeutsche Element. In 
den Niederlanden aufgewachsen, in französischer Bildung erzogen, kam er 
erst in seinem zwanzigsten Jahre nach Deutschland. Nie hat er sich dort 
wohlgefühlt. Das Klima bekam ihm nicht Die oberdentsdie Sprache hat 
er nie recht erlernt Er blieb m Deutschland stets ehi Fremder. Wie 
hätte sich ihm das religiöse Geiilhldeben der Naüon erschlieflen, wie hätte 
er Luthers Wesen in semer Tiefe erfassen können. 

Karl V. war ein frommer, eifriger Katholik. In einer Instruktion vom 
5« Man 1519 erklärte er es für seine vornehmste Aufgabe, „unseren heiligen 
katholischen Glauben zu erhöhen und zu mehren". „Wären diese Worte", 
so bemerkt mit Recht sein Biograph, „an den Papst oder an einen fremden 
Fürsten gerichtet, so würden sie freilich nicht viel bedeuten; da wir sie 
aber in einer höchst vertraulichen Weisung an seine Tante lesen, so dürfen 
wir nicht zweifeln, darin die wahre Gesinnung des jungen Herrschers aus- 
gesprochen zu sehen." Die Erhaltung und Forderung des katholischen 
Glaubens war Karl V. Herzenssache und politische Notwendigkeit zugleich. 
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Der spanischen Regierung legte er es ans Herz, die heiligte Inquisition als 
hauptsächlichste Stütze „unseres heiligen katholischen Glaubens in jeJcr 
Weise zu ehren und zu bef^ünstigcn". Er war überzeugt, daß zum Lohn 
dafür „Gott unser Herr Erhaltung und Vermehrung meiner Person und 
-meines Reiches sich besonders werde angelegen sein lassen. Die Regenten 
sollen unter keinen Umständen dulden, daß irgendeine Person direkt oder 
indirekt etwas zu tun wage, was geoanntem heiligem Offizium zum Nachteil 
gereiche, den, welcher es doch tue, streng bestrafen**. 

Mit der Preisgabe der Glaubenseiaheit hätte Kail V. an emem der 
Fundamente seines vielgwtaltigen Reiches gerüttelt Unter Habsbu^ Zepter 
wohnten damals in Europa Deutsdi^ VUunen, Wallonen, Spanier, Italiener, 
bald auch Tschechen und Magyaren. Die Gemeinsamkeit der Religion 
mochte dem Kaiser als festester Kitt dieses bunten, sonst nur durch die 
Person des Herrschers zusammengehaltenen Völkergemisches erscheinen. 
Hätte er die Ketzerei begünstigt, so wären die Spanier unzweifelhaft von 
ihm abgefallen. Die reichen Hilfsquellen, die ihm namentlich die spa- 
nische Kirche bot, hätten sich ihm für immer verschlossen. Die deutsche 
Reformation war dem Herrscher unheimlich, weil sie ihm als Volks- 
bewegung entgegentrat, böse Erinnerungen weckte an eine Revolution, 
mit der ihn die spanischen Städte kurz nach seinem Erscheinen im Land 
begrfifit hatten. 

Es war em Vediäognis der Deutschen, dafl sie an einem großen Wende- 
• pnnkt ihres Schicksals einen Herrsdier hatten, der ihnen innerüch ferne 

stand, der seine Aufgaben und Ziele groflenteOs anfierhalb Deiit<;chlands 
suchte. Wäre Karl V. nur deutscher König gewesen, es hätte ihn vielleicht 
gelockt, ans der durch Luther entfesselten Bewcgunj^ für sein Königtum 
Vorteil zu ziehen, eine deutsche Nationalkirche zu gründen. Nun aber war 
er der Beherrscher eines Weltreiches, trieb Weltpolitik, die ihn mit den 
Wünschen der Deutschen oft genug in Widerspruch brachte. Aber diese 
Weltpolitik lenkte auch manchmal wieder für läugerc Zeit die Aufmerksam- 
keit und die Kräfte des Kaisera von Deutschland ab, nötigte ihn, der reli- 
giösen Bewegung dort freien Lauf za lassen, ihr Zugeständniase an machen. 
Gerade die universelle Stellung Karls V., die ihn huiderte, sich zur Reform 
mation zu bekennen, hat dieser auch zu den Erfolgen verholfen, die sie 
unter den gegebenen Verhältnissen überhaupt erringen konnte. 

Gleich in die erste grundlegende Entscheidung, die Karl V. in Sachen 
Luthers traf, spielt die Politik stark hinein. Der Kaiser stand 1521 vor 
seinem ersten Kriege mit Franz L, dem er das 15 16 verlorene Herzogtum 
Mailand wieder entreißen wollte. Dazu brauchte er den l^cislaml des Papstes, 
dessen er noch keineswegs sicher war. Leo X. war in der Wahlfrage gegen 
den Habsburger aufgetreten und zeigte sich auch jetzt noch französischen 
w4ia w c h k iM >. VII. S 
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Elinflüsteningen zugänglich. Dem in seiner Umgebung auftauchenden Ge- 
danken, die Sache Luthers als Waffe gegen den Papst zu benutzen, »ab 
der fromme Kaiser keinen Raum. Wohl hielt auch er eine Reformation 
der Kirche für notwendig. Aber sie sollte nicht ausarten in Revolution. 
Karl hatte noch einen besonderen Giund, die Kurie nicht zu verstimmen. 
In Spanien diente die Inquisition dem K6mg ab wixksames potitbchea 
MachtmitteL Nim hatten die Stände Aiagons papstliche Braven erlangt, 
welche die Gewalk der Inqnitition beschrankten. Es muflte Karl viel daran 
liegen, (Ue Zorttcknahme dieser Breven zu erwirken, die ihm audi suteU 
winde. So verquickten ndi fOr den Kuser von Anfang an mit der reli- 
l^fisen Bewegung dringende Fragen der inneren und äufieren Politik. Und 
dieser Zusammenhang wird tu» im Verlauf der Reformationsgesdiichte 
immer wieder begegnen. 

Am liebsten hätte der Kaiser dem päpstlichen Bann sofort die Ver- 
hängung der Reichsacht über Luther folgen lassen. Aber die Verhältnisse 
in Deutschland nötigten ihn zu einem gelinderen Verfahren. Zu hoch ging 
schon die Elrregung des gemeinen Mannes in diesem Lande, wo nach dem 
Worte des päpstlichen Legaten Aleander ».Steine nnd Bäume nach Luther 
schrieen". Die in Worms cum Reichstag versammelten Stände gingen bei 
aller konser vati ven Gesinnmog doch in der Verurteilung der kirdilichen 
Silifibränche mit dem Gebanntm ausammen. Karl, der für seine Kriegs- 
politik die finanzielie Beihilfe der Stände brauchte, durfte über diese Stim- 
mungen nicht leidit hinweggehen, den Ketzer nicht ungehört verdammen. 
So wurde Luther vor den Reichstag geladen, um die in seinen Büchern 
enthaltenen Intümer zu widerrufen 'April 1521). Zu Worms traten .«^ich 
der glaubensstarke Kaiser und der abtrünnige Mönch zum ersten und letzten 
Male von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Luther verweigerte den ge- 
forderten Widerruf, wenn man ihn nicht auf Grund der heiligen Schrift 
widerlegen könne. Als er vor Kaiser und Reich, vor den Häuptern der 
Kirche, der er so grimmige Fehde angesagt, sein „Gott helfe mirl Amen** 
sprach, richtete sich der schlichte Mann an voller Heldengröde aul Un- 
verlöschlkh hat sich dieses Bild bei Mitr und Nachwelt Freunden und Gegnern 
eingeprägt 

Daa kaiserliche Edikt vom 8. Mai sprach über Luther, „diesen Teufel 
in Meoschengestalt, diesen Todfeind der Kirche und des Staates" die Acht 
aus und weihte seine Schriften dem Feuertod. Am gleichen Tage wurde 
zwischen Karl V. und Leo X. das Bündnis gegen Frankreich geschlossen. 

Vfie aber war die politische La^^e cnLslanden , unter deren Eindruck der 
Kaiser seine Absage an die deutsche Reformation gerichtet hatte? 
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Nach 6et Kaiserwahl hemchte Karl V. Ober Spanien mit den über- 
seetachen Gebieten, fiber Neapel, die Niederlande und das Reich mit den 
habsburgiadien Haualanden. nDie Sonne ginp in seinem Staat nidit unter.** 
Geirtfi lagt ^i^^ i^n Verlauf der Dinge zeigen wird, in dieser riesigen 
Ausdehnung des Habsburger Reiches auch seme Schwäche. dürfen 
Karls Macht nicht überschätzen, aber auch ja nicht unterschätzen. Aller*' 
dings lagen seine Länder zum Teil räumlich weit auseinander, ermangelten 
einer gemeinsamen staatlichen Org-anisation, hingen nur durch Personalunion 
zusammen. Karl herrschte in jedem von ihnen auf Grund eines anderen 
Rechtslitels, hier als Kaiser, dort als Konig, Herzog oder Graf und keines- 
wegs mit unbegrenzter, überall gleicher Macht In allen seinen Reichen 
war die Herrschergewalt durch ständische Bnrichtungen beschiSiikt, in 
Deutschland durch den Reidiatag, in den Niederlanden durch die General- 
Stande, in Kastilien und Aragon durch die Kortes, in Nei^ und Sizilien 
durch die Parlamente. Diese atftndtschen Veriassungen wirkten nicht in 
jedem Lande mit .crieicher Kraft In Kastilien, das die Hauptmasse der 
Soldaten und der Abgaben lieferte, war Karl V. durch die Stände in seiner 
auswärtigen Politik nur wenif^ beschränkt, Araj^i^on daf^egen war fast eine 
Republik mit dem König an der Spitze. Im {ganzen aber hat diese stän- 
dische Ordnung unter Karl dem Einfluß des Fürsten doch nicht widerstehen 
können. Karl muß zwar, wenn er Geld und Soldaten braucht, mit den 
Ständen der einzelnen Länder unterhandeln, erhalt aber doch in der Regel 
das Geforderte, wenn auch manchmal um hohen Preis. Die lockere, un- 
m^anisierte Ländermasse gehorcht doch, wenn auch unter Reibungen, die 
sich am stäricsten in Deutschland geltend machen, dem Druck des kaiser* 
liehen Willens, gibt die Mittel her fiir die rastlos nadbi neuen Erwerbungen 
greifende hab^uzgkdie Politik. In dmn erwachenden NationalgefÜhl der 
Völker, ihrem Widerwillen gegen fremde Herrscher, ihrem Widerstand gegen 
die Forderungen einer ihren Interessen fremden Politik lag di6 Gefahr dir 
den dauernden Bestand des habsburffischen Riesenreiches. Von einzelnen 
Empörungen abgesehen, hat sich jedoch seine innere Brüchigkeit in vollem 
Maße erst gegen Ende der Regierung des Kaisers geoffenbart. Alles in 
allem verfügte Karl W über eine Machtstellung wie keiner seiner kaiser- 
lichen Vorgänger seit Karl dem Großen. Die Vereinigung einer so gewal- 
tigen Ländermasse gab den Habsburgerfa die Übermacht gegen Frankreich. 

Der Wahlspruch des Kaisers war: „Plus, ultra. Mehr, weiter I** Er 
hatte ein grofies Reich fiberkommen und woHte es noch grdfler madien. 
Man wird die Weltpolitik Karls V. doch wohl mehr seinem persönlichen 
Erobemngsdrang als — wie es geschehen ist — der Natur des ihm an- 
gefallenen „Staatsungetüms" ztisdireiben müssen. Wenigstens die franzö- 
sischen und italienischen Eroberungen, die ihm doch in erster Linie Tor- 

2* 
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schwebten» und um derenwiUen er die größten Anstrengungen machte, sind 
kanm ans dem Bedtttfois besseren Grenxsdwtzes nnd notwendiger terri- 
torialer Abnindong an erklären. In Karl V. vereinigt steh der e^entüm- 
liche -liabsburgiscbe Blachttrieb mit der Idee des mittelalterlichen Kdser- 

tums, dem Gedanken des Uttiversalstaates und der UniversaUdrche. Man 
hat ihn mit Recht den letzten mittelalterlichen Kaiser genannt. Auf seinem 
ersten Reichstag- sprach er die Hoffnung aus, das zum Schatten gewordene 
römische Reich „mit Hilfe der Königreiche, groümächtigcn Lande und Ver- 
bindungen, die ihm Gott verliehen", wieder zu der alten Glorie zu erheben. 
Freilich ist schließlich bei ihm die Reichspolitik von der dynastischen 
Politik überwuchert worden. 

Als natürlichstes Feld bot sich der Eroberungslust des juojg^en Herr- 
schers Italien dar. Dort standen Neapel nnd Sizilien bereits unter spa- 
nischer Herrschaft Im Norden der Halbinsel aber war alter Reichsberits 
wieder hersustellen, waren Genna and Hailand, deren sich 1506 nnd 15x6 die 
Franzosen bemäch^ hatten, snrttckzuerob^. Durch den Berits von Nord- 
und Südttalien mufite die kaiserlich-spanische Macht auch Herrin des Papst- 
tums werden. Ein anderer Hetsenswunsch Karls war die Gewinnung Burgunds, 
des alten Stammlandcs seiner Dynastie. Noch schwerer als durch den Ver- 
lust Mailands wäre Frankreich durch die Lostrennung dieses wertvollen Grenz- 
gebietes getroffen worden. Das mit dem Tode Karls des Kühnen unter- 
gegangene Großburguncl wäre neu erstanden und diesmal als Glied eines 
Weltreiches. Wie nach Süden und Westen, so wiesen Habsburgs Wege auch 
nach dem Osten. Hier galt es, Maximilians Weck zu voilendeo, die von ihm 
vorbereitete Angliederung Böhmens und Ungarns bei günstiger Gelegen- 
heit dorcbzuführen und damit auch die Voraussetzung zu schaffen fÜr-einen 
erfolgreichen Kampf gegen die Türken, den Karl, gleich, sdnem dentsdien 
Großvater, ahi seine Lebensau%abe betraditete. Auch nach dieser Ridi- 
tnng ist er der Tcstamentsvollstredcer Maximilians. Wie hätte der Kreuzzug 
gegen den Halbmond im Programm des letzten mittelalterlichen Impera- 
tors fehlen dürfen? In Nordeuropa suchte der Kaiser Boden zu gewinnen 
durch die Vermählung seiner Schwester mit Christian II., dem Beherrscher 
der drei skandinavischen Reiche — eine freilich bald zerstörte Kombination. 
Jenseits des Ozeans endlich wurde unter Karl V. Spaniens Besitz gewaltig 
vergrößert durch die Eroberung Mexikos und Perus. Die aus beiden Ländern 
zufließenden Edelmetallschätze sollten — in größerem Maße allerdings erst 
in der zweiten HaUte des Jahrhunderts den ewig leeren Staatssäckd 
Spamens füllen. 

Die Politik Karl V. ist das echte Kind des dynastischen Imperialismus 
(vgl. Bd. V, S. X53), (Iber den Interessen der dnzelnen Länder stehend od^ 
Ifar mit ihnen im Widerspruch. Nur der Kampf um Ungarn, der Versuch 
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einer Zaifickdrängungf der Osmanen entspricht einem enropüsdien Be* 
dUrlhis. Die kaiaerliche Politik umspannt die alte und die neue Welt, ver« 
einiget in sich die Tendenzen Ferdinands des Katholischen und Maximilians, 
übernimmt von beiden den Kampf mit Frankreich. Das Ausgreifen dieses 
Staates nach Italien seit 1494 hatte ihm Spanien und das Haus Habsburg" 
zu Feinden gemacht, zur Vereinigung dieser beiden Mächte geführt, Frank- 
reich in einen Kampf verwickelt, der seine Kräfte von wertvolleren Zielen 
ablenkte und in dem es schließlich doch nicht Sieger blieb. An Stelle 
der alten Feindschaft mit England dominiert nnn in Frankreichs auswärtigen 
Beaebungen der Gegensatz xör spanisch •habsbaigtschen Macht Er bildet 
fUr eine lange Zeit das Hanptagens der europäischen Politik. 



Welcher Art waren nun die Hilftqaellen und Machtmittel, über welche 

die beiden Rivalen in ihrem langwierigen Kampf zu verfügen hatten? 

Von den Ländern Karls V. hat jedes nach seiner be.sonderen Art die 
Politik des Kaisers unterstützt. Spanien versorgte ihn mit reichlichem, aus- 
^. gezeichnetem Soldatenmaterial. Tapfer, genüj^sam, auch den härtesten Ent- 
behrun<Tcn und Strapazen gewachsen, enger als andere Söldnerscharen mit dem 
Land und seiner Regierung verknüpft, in schweizerischer Taktik (Bd V, S. 154) 
*geubt, bildete das spanische Fußvolk eine Kemtruppe des kaiserlichen Heeres. 
Neben Spanien diente das Dentache Reich, besonders der Südwesten als 
vornehmstes Rekrutiernngsgebiet Ans der Masse der Bevölkerung hervor- 
g^angen, gleichlalls nach schweizerischer Art geacholt, standen die deutschen 
Landdcnedite hinter den spanischen Infanteristen mir wemg mrüdc. Die 
Adeligen , die vom Ertrag ihrer Güter nur kärglich leben konnten , fanden 
im Reiterdienst Verwendung und stellten zugleich das üffizicrkorps. Seinen 
deutschen I laiislanden, wo besonders die Innsbrucker Stückgießercien treff* 
liehe Arbeit leisteten, entnahm der Kaiser einen Teil seiner Artillerie. Aber 
nicht nur durch seine militärische Kraft, auch durch seine Kapitalsmacht 
war Deutschland für ihn wertvoll. Wir haben schon auf die Dienste hin- 
gewiesen, welche die großen Augsburger und Nürnberger Handelsherren 
dem Kaiser als Kreditoren und Zahlungsvermittler zu leisten pflegten (Bd. V, 
S. 159). Über die militärischen HUfimiittel des Reiches frdlich konnte er 
nicht uneingeschfSnkt verf&gen, mnfite sie mit seinen Gegnern teilen. Deutsche 
Landsknechte nnd deutsche Adelige nahmen unbeschwert durch nationale 
Bedenken und ungehbdert durch eine schwache Regierung bdm Kön^ 
von Frankreich Dienst. Die territorialen Obrigkeiten waren in der Lage, 
kaiserliche Werbungen in ihren Gebieten zu verhindern. Wie sehr die 
Reformation die ständische Opposition gegen rlie hahsburgische MachtpoHtik 
verstärkt, der Kaiser im freien Gebrauch der Kräfte des Reiches gehemmt. 
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schließlich eiaea Teil der Stände in die Arme Frankreichs getrieben hat, 
wird die spätere Dantellunp etweiaeii. Schöpfte der Kaiser au Spanien 
und dem Reiche einen gro0en Teil seiner MUitännacbt, so kamen die 
Niederlande dank ihrer kiäftigen Entwiddiing in Handel und Industrie und 
dank der DienstwiUiifkseit ihrer Stände fiir den Habsburger vor allem als 
Geldquellen in Betradit Die „aides" (aufierordentliche Beihilfen) wurden 
von den Ständen so regelmäfiig bewilligt, daß der Kaiser mit ihnen wie 
mit einer ständigen Einnahme rechnen konnte. „Der Kapitalreichlum des 
Landes erlaubte, der Rcgicrunof bedeutende Mittel zur Verfügung zu stellen, 
ohne daß die Bevölkerung in einer für ihre wirtschaftliche Tätigkeit schäd- 
lichen Weise belastet worden wäre." Die industriell hochcntwickelie Provinz 
Flandern brachte um die Mitte des 16. Jahrhunderts ein Drittel der ge- 
sanamten Steuersumme auf, ohne durch diese Belastung in ihrer Konkurrenz- 
fiüiiigkeit gehemmt zu werden. Das mächtige HandelsMatnim Antwerpen 
wurde die Stelle, an der die kaiserliche Regierung am bequemsten ihre 
Anleihen unternibringen vermochte. Die von den Niederlandäi gebrachten 
Opfer sind um so höhet xn veranschlagen, als die Lebensnotwendtgkdten 
des Landes mit den Zielen der kaiserlichen Politik keineswegs zusammen- 
stimmten. Der Gegensatz zu Frankreich gefährdete den Absatz der nieder- 
ländischen Industrie nach diesem Lande. Mit niederländischem Geldc führte 
Karl V. seine italienischen Kriege, an denen die Niederlande wahrlich kein* 
Interesse hatten. Ein Konflikt des Kaisers mit Dänemark konnte zur Sperrung 
des Sundes führen, die Getreidezufuhr aus den Ostseeländcrn hemmen. 
Dennoch blieben die Niederlande eine fast nie versagende Stütze der kaiser- 
lichen Politik. Aus seinen süditalienischen Provinzen vermochte dtt Kaiser 
müitärisdie Kräfte nicht su siehen. Neapel war Oberhaupt ein annes Land, 
das eher kostete, als etwas einbrachte. Dagegen war Sizifien die Korn- 
kammer für Spanien. Der Exportzoll auf sisilisciies Getreide, der un- 
abhängig von der Einwilligung der dortigen Stände festgesetzt werden 
konnte, bildete eine regelmifiige, wenn auch nach dem Ertrag der Ernte 
schwankende Einnahme der spanischen Regierung. So bot jedes Land je 
nach seiner eigentümlichen BeschaflTenhcit dein Kaiser politische Hilfsmittel dar. 

Karls Hauptgegner Frankreich stand zwar an Gebietsumfang und Be- 
völkerungszahl hinter der habsburgischen Weltmacht weit zurück, übertraf 
sie jedoch an Konzentration der staatlichen Machtmittel. In keinem anderen 
Staate war die königliche Gewalt so wenig begrenzt (vgl. Bd. V, S. 22): 
Das Bürgertum lebte mit der Krone auf dem besten Fufi. Der Adel war 
seiner Armut wegen unfähig zu politischer Opposition, braudite zu seiner 
Venorgung geistliche oder militärische Ämter, deren Verieihung vom König 
abhing. Die Stände hatten nichts mehr zu bedeuten, das Steuerbewüligungs> 
rt7cht batte so gut wie angehört, zu existieren. Nadi dem Urteil eines 
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Veneaanezs ' konnten sich die Könige von Frankreich „ reges servorum ** 
(Könige von Sklaven) nennen. Die finanziellen Kräfte der Nation standen 
ihnen unbedingt zu Gebote : „Briciit ein Krieg aus, so liefert die französische 
Bevölkerung unbedenklich (volontieh) so viel Geld, als die Krone wünscht", 
meint der Venezianer Cappello im Jahre 1554. Trotz seinen reichen Mitteln 
mußte aber auch der König von Frankreich die Hilfe des ausländischen 
und zwar des obodeutichen und italienischea Kapitals in Ansprach nehmeo. 
Wie Antnrcfpen vom Kaiser, so wurde besonders seit 1542/43 der gleich- 
falls bochbedeateade Mefi- und Bönenplatx Lyon von Frans I. und 
seinem Nachfolger Hefairich IL filr ihre Anleihen bentttst So waren 
denn die Mittel sur Anweibnng von Söldnern und sur Beschaffiing von 
sonstigem Kriegsmaterial reichlich vorhanden. Am französischen Heer- 
wesen jener Zeit fallt uns der Mangel eines einheimischen Fußvolkes anf> 
Da der Boden Frankreichs — im Gegensatz zu dem armen Spanten — 
seine Bewohner auskömmlich ernährte, so hatte es der gemeine Mann 
nicht nötig, sich um Sold zu verdingen. Die französische Regierung 
muüte daher ihre Infanterieregimenter zum größten Teil aus fremden Söld- 
nern (Schweizern, später deutschen Landsknechten) bilden. Dagegen re- 
kmtierte wich die sdiwere Kavallerie (die Reisigen, „gens d'annes**) sm 
dem hetmisdien Adel, der so wenig wie in Dentscfaland vom Ertrag der 
Landwirtschaft leben konnte. In ArtiUerie und Befestigwigswesen behaup- 
teten die Franzosen eine unbestreitbare Überlegenheit Alles in allem war 
also Frankretdi auch iür den wditgd^etenden Kaiser kein unverichtlicher 
Gegner. 

Beide Teile, besonders Frankreich, suchten die eigene Macht durch 
Bündnisse zu verstärken. Gleich beim Wiederaufleben des habsburgisch- 
französischen Gegensatzes traten die west- Und südeuropäischen Mächte in 
zwei feindliche Gruppen auseinander. Nach langem Schwanken zwischen 
Frankreich und Spanien stellte sich Papst Leo X. auf die Seite Karls. 
Die Erwägung, daß er des Kaisers zur Unterdrückung Luthers bedürfe, hat 
wohl mitgespielt Den Ausschlag aber gab der Wunsdi nach dem BesMie 
Parmas, Piaoenzas und Fenaras, dessen Henog Frankreidis Alliierter wurde. 
Die päpstliche Politik ist doch vornehmlich von italienisdien, territorialen 
Gesichtspunkten behemcht. Um eine Vergröflenmg des Kirchenstaates tu 
erreichen, verband sich Leo X. nut dem Kaiser, dessen Wahl er lang genug 
bekämpft hatte, gab er ihm Gdegenheit, sem Übergewicht in Italien su 
b^^nden. 

Auch England ergriff, obwohl zögernd, die Partei des Kaisers. Die 
Ansichten Heinrichs VIII. und seines allmächtigen Ministers, des Kardinals 
Wolsey über die auswärtige Politik stimmten nicht gänzlich überein. Wolsey 
hätte gern eme Stellung über den Parteien behauptet, die Rolle des Ver- 
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mittlers oder gar des Schiedsrichters g^espielt. Heinrich VIII., in dem der 
Ehrgeiz seiner Vorfahren weiterlebte, sah sich schon als Köni^ von Frank- 
reich. Das Ungestüm des Herrschers, die Kriegslust des englischen Adels, 
die alte Nationalfeindschaft der Engländer und Franzosen rissen die eng- 
lische Politik über die von W olsey vorgezeichnete Linie hinaus. In Brügge 
(25. Aug. 1521} verabredeten Kaiser und Kardinal die Teilung Frankreichs. 
Doch eist 1522 bestimmten die großen italienischen Erfolge Karls V. den 
engliscben Kömg wirklich in den Kri^ einsotreten. Übrigens fid Eng- 
lands Eiogreifen bei seiner militärischen Rüdcständigkeit kaum ins Gewicht 

Auch Frankrdch blieb im Kampfe g^en Habsburg nicht ohne Ver- 
bündete. Mit ihm vereinigte sich die Republik Venedig, die alte Gegnerin 
Maximilians. Ihr mufite viel daran gelegen sein, das Gleichgewicht der 
Mächte in Italien zu erhalten , die begehrlichen Habsburger nicht in Mai- 
land und Genua zu Nachbarn zu haben. Zwiespältifif war die Haltung 
der Schweiz. Zuerst f^elang es Franz I. durch reichliche Jiestechungsgelder 
sämtliche Kaiitone außer Zürich zu einem Bündnis zu bewegen , das ihm 
ein stattliches Kontingent eidgenössischer Knechte zur Verfügung stellte. 
Dieses mächtige Reservoir nulitätischer Kräfte, die auch nach Marignano 
(vgl. Bd. V, S. 175) an Wertschätsnng bei den kiiegfährenden Mächten 
noch nichts dngcbttfit hatten, stand also dem Könige offen. Scharenwdse 
strömten schweizerische Söldner zu den französischen Fahnen. Bald nadi 
Ausbruch der Feindseligkeiten aber bewilligte Zürich dem Papste 2000 Mann 
mm Schuts seines Territoriums. So drohte die Gefahr, daO Schweizer 
gegen Schweizer kämpfen würden. Die auf Seite Franz' I. fechtenden 
eidgenössischen Söldner teilten sein Mißgeschick. Der unselige Hang der 
Schweizer zum „Reislaufen", zur Verdingung an fremde Mächte, gegen 
den die besten Männer des Landes vergeblich eiferten, kostete schwere 
Blntopfer. 

In seinem ersten Rnege mit Franz I. (15^1 — 1526) fiel dem Kaiser 
eine Reihe von bettentenden militärischen und politischen Erfolgen so. Mit 
der Eroberung Mailands doich em kaiserlich-päpatliches Heer, der Nieder- 
Ugt der Franzosen bei Bicocca, dem Fall Gennas (1531, 1522) war die 
fianzösische Herrschaft m Oberitalien gebrochen.: Leos X. Nachfolger 
Adrian VI., Karls ehemaliger Lehrer, ^chlofi trotz- sdnen friedfertigen Ge- 
sinnungen ein Verteidigungsbündnis mit dem Kaiser, weil ihn der gewalt- 
tätige Franzosenherrscher mit dem Schicksal Konifaz VIII. bedrohte (vgl. 
Bd. V, S. 15). Ein gleichzeitiger Vorstoß der Kaiserlichen und der Eng- 
länder nach Frankreich blieb zwar wirkungslos. Ebenso scheiterte der 
Abfall des mächtigen französischen Kronvasallen, des GDHiietable (Kron- 
feldherrn) Karl von Bourbon an der inneren Festigkeit der iranzosischen 
Monarchie. Dafür entschied die gewaltige Schlacht bei FMi (24. Feb. 
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1525), WO Frans I. nach der Vernichtnn|r. leines Heerea in ipaokclie Ge- 
fangentchaft geriet, den völligen Sieg des Kaisen. 

Karl V. miflbrauchte das Recht der Siegers. Dem gefangenen König 
wurden die schwersten Bedingungen auferlegt. Im Frieden von Madrid 
{14. Januar 1526) mnOtc er seinen Ansprüchen auf Italien, Flandern und 
Artois entsaijjcn, die Abtretung Burgunds und die Wiedereinsetzung Bourbons 
versprechen, dem Kaiser für seinen Romzug oder geefcn die Türken sein 
Landbecr und seine Flotte zur Verfügung stellen. Zur Bekräftigung des 
Friedens verlobte sich Franz I. mit Karls Schwester Qeonore. 

Nie waren Karls Anssicbten glänsender gestanden. Italien und das 
Papsttum waren in setner Hand. Frankreidi sollte verstümmdt werden, den 
mächtigen Vasallen, der soeben die Treue gebrochen hatte, wieder zu Gnaden 
aufiiehmen, sich zum Trabanten der kaiserUchen Politik eniiedrigen. Seit 
den Tagen Karls des Kühnen war einem französischen Monarchen solche 
Demütigung nicht widerfahren. Mittel- und Westeuropa schienen dem 
Si^er yoo Pavia zu Füfien zu liegen. 



Fast zur selben Zeit drang der Einfluß Habsburgs auch nach Osten vor. 
Das Ideal eines österreichischen Großstaates, dem Rudolf der Stifter, Sigmund, 
Friedrich III. und Maadmüian nachgestrebt hatten, ging seiner Verwiririkhung 
entgegen. Im Jahre ifai hatte Karl seinen jüngeren Bruder, den Erzherzog 
Ferdinand mit den iünf Ländern Nieder- und Oberdstendch, Steiermark, 
Rämthen und Krain belehnt und damit die deutsche Linie des Hauses Haba- 
bttig begründet Ferdinand, dem Inhaber der Hauptmasse des deutsdien 
Hausbesitses fiel nun die Aufgabe zu, sich auch in den Besitz der böhmi- 
s<^en und der ungarischen Krone zu setzen , auf die ihm sein Großvater 
und Urgroßvater Rechte erworben hatten (Bd. V, S. 192 und 209). 

In Böhmen und Ungarn hatte sich nach dem Hingang der kräftigen 
nationalen Herrscher Georg Podiebrad und Mathias Corvinus eine Adels- 
herrschaft breit gemacht, welche die Autorität der beiden jagelionischen 
Schattenkönige Wladislaw II. und seines Sohnes Ludwig gänzlich beiseite 
drängte, die öflTentlicke Wohl&hrt schmählich vemachläasigte. In Böhmen 
war die Landesverwaltung m den Händen des hohen Adels, der mit den 
Staatseinnahmen seine Taschen fiillte, nur schlecht liir Ruhe und Ordnung 
sorgte. Wie beseichnend ist die Äafierung, welche die Groflen wiederholt 
zu Ludwig und seinem Vater getan haben sollen; ^Dn bist unser Kön^, 
wir sind deine Herren." 

In dem gleichfalls unter jagcllonischem Zepter stehenden Ungarn 
war der starke Staat des Mathias Corvinus durch eine herrschsüchtige, 
habgierige und pflichtvergessene Aristokratie gänzlich zugrunde gerichtet 
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worden. Während die in Parteien jT^espaltenen Ma[^naten einander die 
leitenden Stellen abzujag^en suchten, ihrem Deutschenhaß Luft machten, 
sich schamlos bereicherten, mußten KönijT und Staat darben, gerieten 
Finanz- und Heerwesen in den traurigsten Verfall. Der Einfluß des 
Königs aut die auswärtige Politik war durch die Barone zurückgedrängt, die 
vieiiadi •dbstäadi; mit firemdea BiÜichleii vttliaiiddtea, «ch in ihrer Haltung 
durch die Höbe der fioandeUen Angebote bettimmen liefies. .Unter dem 
Anprall der Osmanen mufite das zermürbte Reich soflammenbrecfaea. Hatten 
die Türicen unter Selim L Mi auf Eroberungen in Arien mid Afinka be- 
■chränkt (Bd. V, S. 182), so wandten sie aich unter Soliman IL (1520— >I56Q 
wieder nach Westen, Wenn auch dieser gewaltige Kriegsfürst Asien nicht 
ganz außer Augen ließ, den Perserschah bekriegte, durch die Einnahme 
der alten Kalifenresidenz Bagdad die osmanische Herrschaft weit nach Osten 
vorschob, so hat er doch den Schwerpunkt seiner Politik im Abendland 
gesucht. Fast ein halbes Jahrhundert lang- beunruhigt er durch seine immer 
weiter greifenden Hecrcsfahrtcn die christliche Welt. Während der abend- 
ländische Kaiser den Völkern Westeuropas das Gesetz seines Willens auf- 
zuzwingen sucht, bricht der Osmanenaultan in den hababurgischen Macht- 
bereich eb, wird er der Verbündete Frankreicha. Sollte Europa spanisch 
oder tttrkiBch werden? 

1521 fielen die damals ungarischen Festungen Schabata und Belgrad 
in die Hände der Türken, 1523 ging dem Johanniterorden Rhodus ver- 
loren. Und nun empfing das dahinsiechende Ungarn den Todesstreich. 
Bei Mohdcs erlag am 29. August 1526 das kleine ungarische Heer der 
türkischen Übermacht. Der junge König Ludwig endete im Sumpf. Soliman 
hielt seinen Einzug in Ofen. 

Ludwigs Tod hatte die Throne Böhmens und Ungarns erledigt. Die 
Zeit war gekommen, wo die Habsburger ihre auf Verträge und Heiraten 
gegründeten Ansprüche geltend machen konnten. Als Gemahl Annas , der 
Sdiwester des verotorbenen Königs, als Bruder der verwitweten Königin 
Maria betraditete sich Ferdinand als den nächsten Erben beider Reiche. 
Wiirde er aber sein Recht behaupten Icönnen gegen atäadiscihes Selbst- 
bewufitsein und nationalen Hafi? Die böhmischen Stände waren nicht ge- 
neigt, das Erbrecht des Erzherzogs anzuerkennen, sie beharrten auf dem 
Recht, sich ihren Herrscher frei zu wählen. Auch traten dem Habsburger 
in den Bayemherzogen Ludwig und Wilhelm nicht zu unterschätzende 
Konkurrenten in den Weg. Durch reichliche Zusicherungen an einzelne 
Gioße, durch weitgehende Zugeständnisse an den Landtag erlangte aber 
Ferdinand doch schließlich die böhmische Krone, nicht kraft Erbrechts, 
sondern durch die Wahl der Stände (1526). Hätten die Wittelsbacher gesiegt, 
so wäre die Rolle Habsburgs in Deutschland wohl ausgespielt gewesen, 
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Ferdittand vidleicht «ach nidit auf den ungarischen Thron gekommen, eine 
ÖBtenrddusch-ungafisdie Monarchie «räre nie entstanden. Ferdinands Wahl- 
deg in Böhmen hat eine Aber die Grenzen dieses Königreichs weit hin- 

ausreichende Bedeutung. 

Härtere Kämpfe warteten Ferdinands in Unpi^arn. An seiner Schwester 
Maria, dem Mittelpunkt der habsburj^ischen Partei, hatte er'" eine starke 
Stütze. Für ihn sprach, daß er als Inhaber der deutschen Erblande und 
nun auch der böhmischen Krone, gestützt auf seine Verbindung^ niit Kaiser 
und Reich Ungarn gegen die Türken Schutz bieten konnte. Der gefähr- 
fichste Gegner Habsbui^ aber war achon von früher her Johann Zapolya, 
der reichste nnd mädit^ste unter den Bfagnaten, der mit allen Ktäften 
seines Willens nach der Krone strebte. Um ihn sdiarten nch die Idmen 
Edellente nnd alle jene nationalen Heiflspome, die nach den &fohmngen 
der jagelionischen Zeit in dnem fremden Herrscher das ärgste aller Übel 
erblickten. Vielleicht waren diese patriotischen ÄufleniQgen ^ßu der Deck- 
mantel für den Wunsch der herrschsüchtigen Adeligen, sich einen König fem- 
luhalten, der durch seine starke Hausmacht ihrer „Libertät" gefährlich 
werden konnte. Im November 1526 wurde zu Preßburg Zapolya von seinen 
Anhängern, kurz darauf zu Stuhlweißenburg Ferdinand von den seinigen 
zum König gewählt. Die Waffen aber entschieden für den Habsburger. 
Nach seinem Siege bei Tokay (1527) durfte sich Ferdinand die Krone 
des heiUgen Stefan anft Haupt setzen. 

Nur in beschrBnktem Sinn möchten wur das Jahr 1526 als das Geburts- 
jahr der ästeireichisdi-nngansdien JMonarchie bexeichnen. In Ungarn mufite 
die habsbnrgische Herrschaft erat noch in heifien IQünplen gegen die nationale 
Partd und die Osmanen begründet werden. Hier gab es nodi Arbeit für 
Generntionen. Der Anspruch auf Ungarn stellte die Habatrarger vor ihre 
historische Mission, den Kampf g^fen die Türken. 



An dem erwachenden Nationalbewußtsein der Völker fand der spanisch- 
habsbuigischc Imperialismus ein starkes Gegengewicht. Dies bekam der 
Kttser selbst ebenso zu spüren, wie sein Bruder in Ungarn. Freunde und 
Feinde Ksrls V. schlössen sich nach Favia gegen die drohende Weltherr- 
sdiaft Habsbuigs zusammen. In Frankreich, noch mehr in Italien trug der 
Widerstand eine nationale Färbung. Frans I. war entschlossen, den feier- 
lich besdhworenen Vertrag von Madrid, der ihn frwt „zum Unteigebenen 
des Ksisers machte", nicht zn halten. Unmittelbar vor dem Abschlnfi 
hatte er eine Protestation unterzeichnet, in der er den Vertrag als erzwungen, 
daher als null und nichtig erklärte. Der Papst löste ihn von seinem Eid. 
Eine Vexsamnüung französischer Notabeln erhob Einspruch gegen die Ab- 
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trctun^ Burg-Tinds. In noch höherem Maße hatte sich in Italien der natio- 
nale Gedanke der Gemüter bcmächtig^t. Man zitierte dort nach dem Zu- 
Bammenbruch Frankreichs vor dem kaiserlichen Joch. Das Volk war em- 
pört über die Ausschreitunfjen der spanischen Söldner, die Dichter be- 
klag'ten das Los des Vaterlandes. Die Staatsnumner sahen mit Schrecken 
die Ausdehnung der kaiserlichen Macht. Das Papsttum war durch die ver» 
fehlte Politik Leos X., der den Kaiier nach BlaOand hatte fuhren helfen, 
is eine ähnlidi drangvolle Lage geraten wie aar Stanferzeit, im Norden nnd 
Sttden von der «panischen Macht um&flt Im Besitze Mailands war der 
Kaiser der Herr aller Dinge. Klemens VII. (1523 — 1534), ein Medici, der 
Nadifolger des Friedens- tind Reformpq>8tes Adrians VI., unternahm es, 
die Kurie aus dieser Zwangslage wieder herauszuführen. Es lag in der 
Natur dieses Mannes, seine Politik stets den SMtverhältnissen an^np ssen, 
sich stets auf die Seite des jeweils Stärkeren zu stellen. Als Franz 1. Ende 
1524 siegrei(|Ji in Norditalien erschienen war, hatte Klemens sich von der 
Partei des Kaisers abgewendet, war er mit dem Franzosenkönig in Verbin- 
dung getreten. Nach Pavia hatte er ."^ich beeilt, mit Karl V. einen Vertrag 
zu schließen, jetzt sann er auf neuen Abfall, auf Anschluß au die anderen, 
▼on gleiclien Tendenzen bew^^n italiodscfaen IifiUdite. Wut die Kurie, 
so hatte auch Venedig die Übermacht des Kaisers zu fürchten. Der in 
Mailand als Herzog eingesetzte Francesco Sforza litt unter der Tyrannei 
der spanischen Befehlshaber. Sein Staatsmann Morone versuchte des Katsera 
besten Feldheirn Pescara zum Ab&ll zu verleiten. Pescara aber verriet 
den Anschlag^ F:einem Herrn, und bald sah sich Sforza von den Kaiserlichen 
im Kastell von A^land belagert. Italien sehnte die Stunde der Befreiung 
herbei, war bereit zu einem Kampfe, in dem es sich, wie der leitende 
Diplomat des heilij^^cn Stuhles, der Bischof Gibcrti sag^te, um Freiheit 
oder Knechtschaft handelte. Nach dem Abschluß des Friedens von Madrid 
schien dazu der rechte Augenblick gekommen zu sein. Am 22. Mai 1526 
vereinigten sich der Papst, Florenz, Mailand und V'^encdig mit Frankreich 
in der Heiligen Liga von Cognac Ihr Zweck war die Ausfareibung der 
Spanier aus Italien, die Herstellung des Zustandes, wie er bis 1494 ge- 
wesen war. 

An der Bildung der Heiligen Liga war Heinridi VIII. stark beteiligt 
Er hatte es Karl V. nicht verziehen, dafl dieser nach Pavia sich nicht dazu 

bereit gefunden hatte, ihm durch einen neuen gemeinsamen Kriegszug die 
Krone Frankreichs zu verschaffen. Das starke Wachstum der kaiserlichen 

Macht .schien das für Enfrland nützliche europäische Gleichgewicht zu stören, 
den festländischen Erobcrungspliinen des Tudor einen Riegel vorzuschieben. 
So schloß Heinrich VIII. mit Frankreich einen Friedens- und Bündnisvertiag 
und übernahm das Protektorat über die Heilige Liga. 
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Diese aber war ein politisch in sich zwiespältiges, militänach weDi|^ 
leistungsfähiges Gebilde. So behielt Karl V. trotz der Vereinigung seiner 
Gej^ncr auch im neuen Kriege (1526 — 29) den Sieg. P'urchtbar büßte 
Rletiiens VII. seinen Abfall mit der Plünderung Roms durch die kaiser- 
lichen Söklncrscharen. den bei üclitigtcn sacco di Roma (Mai 1527), der die 
Hauptstadt der Christenheit in eine Wüstenei verwandelte. Französische 
Unternehmungen gegen Neapel und Mailand schlugen fehl. Klemens VII. 
war der eiste, der <Ue Überlegenheit dea Katseis anerkannte, sich dem 
Krt^e entzog. Im Frieden von Barcelona (29. Juni 1529) veiBpracb Karl 
dem Papste ^e Wiedereinsetzung der 1527 aus Florenz vertriebenen Mecfici 
und die \^ederher8teltttng des Kiidienstaates, von dem <Ue Venezianer 
Ravenna und Cervia losgerissen hatten. Dafür erneuerte der Papst die Be- 
Ichnung mit Neapel gegen Leistung des üblichen Zelters und gestattete 
den Durchmarsch kaiserlicher Truppen durch den Kirchenstaat. Der Frie- 
den von Barcelona gab den Papst ganz in die Hände des Kaisers , von 
dessen gutem Willen es nun abhing, ob der Kirchenstaat seine alten 
Grenzen wiedererhalten, ob die Medici nach Florenz zurückkehren sollten 
oder nicht. 

Nun I^fte auch das finanziell erschöpfte, militärisch aufo Haupl ge- 
schlagene Frankreich die Waffen nieder. Durch den Sieg bei Landriano 
(21. Juni) war auch in der Lombardei die kaiserliche Herrschaft wieder* 
hergestellt worden. Des Kaisers Tante Margarete, die Statihalterin der 
Niederlande und des Königs Mutter, Luise von Savoyen brachten, den 
„Damcnfrieden" von Cambray (5. August 1529) zustande. Franz verzichtete 
nochmals auf seine italienischen und niederländischen Ansprüche, der Kaiser 
auf die Abtretunq- Burgtinds. Durch die Prcisi^abe seiner italienischen 
Verbündeten hatte Frankreich sein ci«-enes Staatsgebiet unversehrt erhalten. 

Noch vor den Friedensschlüssen von Barcelona und Cambray war eine 
neue Gefahr vom O.sten heraufgezogen, welche die kaum befestigte Stellung 
der Habsburger in Ungarn zu vernichten drohte. Solimau II. rüstete zu 
ebem neuen Zug gegen das Abendland. Er bezetdinete mdi als „den 
Schatten Gottes, den einzigen Herrn anf Erden". Dem WeltherrschaAs- 
gedanken Habsburgs trat die Idee eines osmanischen Imperiums entgegen. 
Audi Ungarn betrachtete Soliman als sein Eigentum nach dem Recht des 
Eroberers. Dort hatte Zapolya, der auch nach der Niederiage von Tokay 
den Kampf noch nicht aufgeben wollte, schon 1528 bei Soliman um Hilfe 
gefleht und war unter das Kleid und den Schatten des Sultans genommen 
worden. Auch Franzi, verhieß ihm Hilfe. In Ost und West kreuzte Frank* 
reich feindlich die Wege Habsburgs. 

Im Jahre 1529 brach Soliman mit einem gewaltigen Heere in Ungarn 
ein, zu dessen Verteidigung dem Österreicher Geld und Truppen fehlten. 
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Auf den Gefilden von Mohäcs leistete Zäpolya dem Großherrn den Hand- 
kuß. Im eroberten Ofen wurde er auf den ung^arischen Thron ge- 
setzt. Weiter wälzte sich die osmanische Woge, zum erstenmal deutschen 
Boden überflutend, bis vor Wien. Es war, wie ein neuerer Historiker mit 
Recht sagt, ein Moment von wcltgeschichthcher Bedeutung. Mit dem Falle 
Wiens wäre der TOike dsuetnd Herr von Ungarn geblieben, würde seine 
Macbt sich auch fiber das politisch geschwächte, vom Glaubenskampf zer- 
rissene Deutschland eigossen haben. Die tapfere Besatzung Wiens trotste 
jedoch allen Stürmen und swang den Sultan zum Abxug. Ungarn aber 
blieb als türkischer Vasallenstaat in den Hinden Z^ipoljras. 

Beruhigt konnte Karl jetzt rar Ordnung der italienischen Verhältnisse 
schreiten. Am 23. Dezember 1539 wurde zu Bologna ein Friedensbund 
geschlossen zwischen dem Kaiser, seinem Bruder, dem Papst, Florenz, Mai- 
land und einigen kleineren Staaten. Dieser Vertrag bedeutet das ruhm- 
lose Ende der italienischen Freiheitsbewegung. Die Vertreibung der Fremden, 
an der einst Julius II. isi'c.sch eitert (vgl. Bd. V, S. 174), war auch diesmal ein 
Versuch mit unzulänglichen Mitteln geblieben. 

Nidit alle hochstxebeaden Entwürfe des Kaisera waren Wirklichkeit 
geworden. Von Buigund hatte er abstehen müssen. Aber Itsliens war er 
sicher. In Neapel war die spanische Herrschaft befestigt, m Mailand und 
Florens wurden kaiserliche Kreaturen als Schattenhenscher eingesetst Der 
Pq>st war im Schach gehalten, Venedig durch die Herausgabe von Ra- 
venna und Cervia geschwächt und gänzlich isoliert. Seit den Staufern 
hatte kein Kaiser in Italien mehr solche Macht besessen, wie Karl V. Die 
Kaiserkrönung zu Bologna (24. Februar T530) gab seiner Machtstellung einen 
pomphaften Abschlufi. 



Während die romanischen Völker durch die Weltpolitik Karls V. in 
Atem gehalten werden, nimmt in den germanischen Ländern die von Martin 
LuUier entfesselte Strömung siegreich ihren Lauf. Gleich nach dem Wormser 
Tag hatte Friedrich der Weise den geichtetm und gebannten Luther, um 
ihn seinen Verfolgern ra entrieben, auf die Wartburg entführt Dort schuf 
Lntlier seine Bibelübersetrang, ^ese wahrhafte Urkunde des evangelischen 
Glaubens, ein herrliches Denkmal deutscher Sprache. Die Gedanken aber, 
die er in die Welt geworfen hatte, wirkten aucli ohne sein unmittelbares 
Zutun weiter, erst in Deutschland, und rasch auch über die Reich^ensen 
hinaus. „Es war keine Anstalt zu treffen, kein Plan zu verabreden; einer 
Mi.ssion bedurfte es nicht; wie über das beackerte Gcfil<lc hin bei der 
ersten Gunst der Frühlingssonne die Saat allenthalben emporschießt, so 
drauf^cn die neuen Überzeugungen, durch alles, was man erlebt und gehört, 
vorbereitet, in dem gesamten Gebiete, wo man deutsch redete, jetzt ganz 
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von selbst oder auf den leisesten Anlaß zutage." (Ranke.) Die Kloster- 
pforten taten sich auf. Unter den ausgelaufenen Mönchen fand I.uther, be- 
sonders unter seinen ehemaligen Ordensgenossen, den Augustinern, manchen 
feurigen Apostel und wertvollen Mitarbeiter. Auch Weltgeistliche aller 
Grade traten zum Luthertum über, wenngleich freilich die Bischöfe mit ver- 
schwindenden Ausnahmen (He natürlichen Widersadier der Nenemnp blieben. 
War einmal der Seelsorger abgefallen, so folgte Iddit die Gemdnde nach. 
Das welttiche Fürstentum hielt sich noch suruck. Nor Karsachsen gewährte 
dem Veifblgten eme Freistatt Um so freudiger begrüfite der niedere Adel, 
die Reichsritterschaft Luthers Auftreten, wenn auch ihre Wege und die des 
Reformators bald auseinandergingen. Nicht umsonst halte er sich in seiner 
Schrift „An den christlichen Adel" an diese Kreise gewendet. Ulrich 
von Hutten, der die lutherische Sache zuerst als Mönchsgezänk verachtet 
hatte, diente ihr bald mit seiner scharfen Feder. Sein Freund Franz von 
Sickingen bot 1520 dem bedrängten Luther ein Asyl an. Freilich andern 
revolutionären Gehaben der beiden ritterlichen Häupter, die, wenigstens ihren 
Reden nach, sich im Blute der Pfaflfen baden, einen neuen Husiteosturm 
heraufbeschwören wollten, konnte Luther kein Gefallen finden. Nicht durch 
das Schwert, sondern durch die Gewalt des Wortes wollte er megen. 

Von gansem Henen aber hat sich daa deutsdie Bürgertum Ludier an- 
geschlossen. Zwisdien Bütgem und Pfiffen bestanden alten G^ensätse 
fort In den Städten war man des Kampfes gegen die Steucrfreihdt und 
gewerbliche Konkurrenz des Klerus, gegen die wachsende Macht der toten 
Hand, die Übergriffe der geistlichen Gerichte gewöhnt. Diese Tendenzen, 
obwohl sie an sich mit der Religion nichts zu schatlen hatten, erleichterten 
doch den Abfall. Wie ernst der Humanismus seine besten Kräfte aus dem 
städtischen Boden gezogen hatte, so wurde das Bürgertum nun auch ein 
wichtiger Träger der Reformation. Es war nichts Germges, daß gerade 
die Zentren der nationalen und geistigen Kultur, die süddeutschen Reichs- 
städte Augsburg, Nürnberg, Ulm für die evangelische Sadbe gewonnen 
wurden. 

Die Geschichte kennt wenige Bew^ungen, die so wie die Reformation 
das Leben eines ganzen Volkes in seinen Höhen und Tiefen erfaßt und 

durchdrungen haben. Das geistige Leben Deutsdllands steht seit 1520 
ganz im Zeichen der kirchlichen Umwälzung. Die großen Meister der Kunst, 

Uie Holbein, Cranach, Dürer, lassen sich von den Gestalten und den Ideen 
der Reformatoren zu neuen Werken begeistern. Der Schuhmacher und Poet 
Hans Sachs von Nürnberir begrüßt jubelnd die Schläge der ,, Wittenberger 
Nachtigall". Eine Flut volkstümlicher Literatur überschwemmt den Bücher- 
markt, formlos, oft unflätig, auf die Masse berechnet und zugleich ein Spiegel 
der Stimmung des gemeinen Mannes. Uither whd verherrlk:ht, seine gcist^ 
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liehen Gegfiicr werden mit derbstem Spott und Schimpf ubLrgr>sscn. Auch 
der Landma:in j^rilY jetzt nach der Bibel. Luther selbst bat unter kbliaftem 
Beifall die Ansicht vertreten, „daß, wie einst Jeremias bei den Obersten 
weniger Vecstaad und Rwlit gefunden habe, als bei den Laien lud ge- 
mdnem Volk, 90 auch jetzt arme Bauern und Kinder bafi Christain ver- 
atehen, denn Papst, Bischöfe und Doktores, und ist alles umkehrt". Bald 
freilich geben die Bauern dem EvangeMum eine fiir die Sadie Luthers be- 
deoklicfae, soaale Deutung. Bei allen Sünden, in allen Landschaften Deutsch- 
lands sah sich die alte Kirche vom Untergang bedroht. Selbst Bayern 
und Österreich, die von den q^laubcnseifrigfsten Fürsten regierten Länder, 
drohten ihr verloren r.w ^chen. Erzhcrzojj; Ferdinand berichtete 1523 seinem 
Bruder, die Lehre Luthers sei im ganzen Reich so eingewurzelt, daß unter 
1000 Personen nicht eine ganz frei von ihr sei. 

Es gab im Reiche keine Gewalt, die der elementaren Wucht der Be- 
wegung mit aunahcrnd gleicher Energie halte begegnen können. Der Kaiser 
weilte fem in Spanien und Italien, belastet mit den Sorgen des italienischen 
Krieges. Unter den einzelnen Reichsständen aber, wie unter den berufenen 
Trägem der Reichsregierung, bei dem 1521 mit der Vertretung des abwesenden 
Kwsers betrauten Reicfasr^meat und auf den Reichstagen herrschten Lau- 
heit, Furcht oder unverhüllte Hinneigung zu Luther. Die wiederholtem Auf- 
forderung der Kurie, den päpstlichen Bann und das Wormser Edikt endlich 
zur Durchführung zu bringen, wurde vom Reichsregiment und Reichstag 
(1523 und 1524) das erstemal offen abgelehnt, das zwcitemal mit der ge- 
w^undencn Erklärung beantwortet, man werde das Edikt ausführen „so- 
weit als möglich". Dem gemeinen Mann die evangelische Wahrheit ent- 
reißen zu wollen, hieße Aufruhr und Blutvergießen herbeiführen. Dagegen 
forderte der Reichstag ein allgemeines Konzil unter Teilnahme der Laien. 
Einstweilen solle das EvangeUum gepredigt werden nach Auslegung der von 
der Kirdie approbierten Sdinften. Unter Hinweis auf die drohende Re- 
volution also weigerten sich die Stände, den Willen des Kaisars und des 
Papstes SU vollaehen. Ja tAe eikühnten sidi, vom Papst zu verlangen» da0 
er seine Entscheidung durch ein a%emttnes Konzil überprüfen lasse. Für 
die Zwisdienzeit stellten sie eine Norm auf, die sichtlich den Anschauungen 
Luthers angepaßt war. Deutschland war damals für einen Religionskrieg 
noch nicht reif. Auf katholischer Seite wurden erst schwache Anzeichen 
einer Sammlung der Kräfte bemerkbar. 

Noch nicht von außen her, sondern von innen heraus drohte in der 
ers'xn Hälfte der zwanzig^cr Jahre der evangelischen Sache Deutschlands 
die größte Gefahr. Das Schicksal jeder Revolution, daß hinter den ge- 
mäßigten radikale Parteien nachdrängen, daß ihre Gedanken verdunkelt und 
mÜSdeutet werden, blieb auch dem Luthertum nicht empart Unruhige Köpfe 
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leygoeten die Vorauasetzungeii Luthe», suditen das Tempo der Hewtgaag 
za besdileunigen. Unnifnedene aller Art wolHen ihre Umatontendeiuien 
mit dem Schild des Evangeliums decken. In Wittenberg und Zwidcan 
regte sich ein evangelischer Radikalismus, dem Luther nicht grenug tat, 
ein ungesundes, schon ins Soziale schillerndes Schwärmerttim. Die Bibel, 
die für Luther allein Grund und Quelle der christlichen Lehre war, galt 
diesen Schwarmg-eistcrn nichts. Unmittelbar trete Gott mit den Auserwählten 
in Verkehr. Andreas Karlstadt, das IIauf>t dieser Stürmer und Dränger 
beeilte sich, in Wittenberg mit den alten kirchhchen Ordnungen aulzuraumen. 
Da verliefi Luther nnbddimmeft vm Acht und Bann sein Asyl auf der 
Wartburg und beschwor den tollen Spuk durch die Macht seines Wortes. 

Gefährlicher noch war die Verquickung des rdigtösen Moments mit 
der vom niederen Adel und den Bauern ausgehenden politischen und 
sozialen Revolution. Im Jahre 1 522 begann Franz von Siddi^en, inspiriert 
von seinem Freunde Hutten, an der Spitze eines Teils der Reichsritterschaft 
mit einer Fehde gegen den Trierer Elrzbtschof Richard von Greiffenklau 
den angekündigten Pfafifcnkricg. Dem Evangelium wollte er eine Gasse 
machen. Die vereinigten Fürsten von Trier, Pfalz und Hessen bereiteten 
dieser Bewegung ein tragisches Ende. Aber schon bald darauf (1525) er- 
hoben sich die Bauern Süd- und Miticldeutschlands gegen ihre geistlichen 
und weltlichen Herren unter dem Schlagwort des „göttlichen Rechts". Auf 
Grund der Schrift glaubten sie die Verringerung ihrer Zinsen und Dienste, 
die Rückgabe entfremdeter alter Gerechtigkeiten fordern su dflrfen. Die 
unzttfiriedenen Elemente in den Städten folgten dem Beispiel der Bauern. 
Die Schuld an dieser ersten sosialen Revolution, welche <fie deutsche Ge- 
schichte tomt, ist von den Gegnern den Reformatoren au%ebürdet worden — 
nicht ganz mit Unrecht. Freilich hat Luther mit der Ritterbewegung ebenso 
wenig etwas zu schaffen haben wollen wie mit dem Bauernkrieg. ,,Den 
christlichen Namen, sage ich, den laßt stehen und macht den nicht zum 
Schanddeckel eures ungeduldigen, unfriedlichen, uuchristlichen Fürnehmens, 
den will ich Euch nicht lassen , noch gönnen." Schließlich hat er selbst 
die Fürsten mit den leidenschaftlichsten Worten zur Vertilgung der räube- 
rischen und mörderischen Bauernrolten aufgerufen. Aber wie od hatte vor 
dem Bauernkrieg der heifiblütige Mann sich zu den Sigsten Beschimplimgen 
geistlicher und weltlicher FOisten hbreiflen lassen, ihnen ein Gotleigericbt 
angekihkdigt, als letztes Mittel die Gewalt empfohlen. Solche Worte aus 
einem Munde, an dem ganz Deutschland hing, schienen jeden Aufruhr zu 
rechtfertigen. Und mußte dann nicht die Erschütterung der geistlichen 
Gewalt, der höchsten, die es auf Erden gab, jede Autorität in Frage stellen? 
Unzweifelhaft entlehnte die soziale Revolution ihre geistigen Waffen der 
reli^Mösen Bewegung. Auf das EvangeUum gründeten die Bauern ihre For^ 
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demogeD, sablreicfae abgefiülene Kleiiker vtanden ihnen ab Agitatoren und 

Berater zur Seite. Der Banetnkricg^ ist, wenn auch nicht von den höchlten 
Führern der Reformation unmittelkwr entzündet, dodi die tmenirflnaclLte 
Nebenfrucht der kirchlichen Neuertingf. 

Nach der Überwältigung des Aufruhrs galt es einer Reihe katholischer 
Fürsten, besonders dem Herzog Georg von Sachsen, einem grimmifjen 
Gegner Lutliers, als ausgemacht, daß das Luthertum als Ouellc der sozialen 
Revolution ausgerottet weiden müsse. Der Bauernkrieg hat die Gegensatze 
yenchSrft. Stäricer als snvcHr ttaten nnn die Aaiange der Parteibildung 
henms. Katholische Fttfsten ooter der Leitung des Sachsenhetiog» seUoisen 
das Bündnis su Dessan, evangelische unter dem Landgrafen Philipp von 
Hessen und dem sSdisiscfaen Kuifütsten Friedrich dem Weisen das Bttndnis 
von Toigan. Es bildete sich, wie Ranke sagt, „eine kompakte evangelische 
Partei". 

Dieser Zusammenschlufi der evaDgelischen Kräfte kam zur rechten 
Zeit, da der Kaiser nach dem Frieden von Madrid zur Bekämpfung der 
Ketzerei entschlossen schien. Durch seinen Bruder Ferdinand ließ er dem 
Speirer Reichstag (Sommer 1526) die strenge Bewahrung des christlichen 
Glaubens und des kirchlichen Herkommens und die Durchführung des 
Wormser Ediktes einschärfen. Der Reichstag erklärte das auch jetzt wieder 
für unmöglich und &flte den Beschluß, dafl bis zu einem künftigen Konsil 
jeder Stand des Reiches m Sachen des Wormser Edikts also leben, re- 
gieren und sich halten werde, „wie ein jeder solches gegen Gott und 
kaisetiiche Mt hoffet und vertrauet su verantworten**. Die unbedbgte 
Dnrdrffihrung des Wormser Ediktes war also abermals abgelehnt worden. 
Der Beschlufi des Reichstages bedeutete, nicht seinem rechtlichen Inhalt 
nach, aber durch die Ausl^uag, die ihm die Evangelischen nachher gaben, 
sogar eine direkte Auflehnung gegen den unzweifelhaften Willen des Kaisers. 
W'le aber hätte Karl V., der eben mit dem Papst zerfallen war, vor dem 
Kriege mit der Liga von Cognac stand, oder wie hätte Erzherzog I' erdmand, 
an den eben die böhmische und ungarische Frage herantrat, gegen diesen 
Beschluß Einspruch erheben können! Hatte doch der Kaiser selbst schon 
daran gedacht, wenigstens die Stral bestimmungen des Wormser Ediktes 
nachzulassen, danut Ferdmand ihm m Italien zu Hilfe kommen könne. Karl 
durfte nidit auf der Ausführung des Wormser Edilrts bestehen, um die 
Evangelischen nicht zum Anschlufi an Frankreich zu treiben, das ihnen schon 
die verderblichen Folgen dnes Sieges des Hauses Ibbsbuig vor Augen 
hielt. Ferdinand durfte es ebenso wenig, da er auf eine Hilfe des Reichs 
gegen die Türken hoffte. Daran aber war nicht zu denken, daß jene Ver- 
einigung katholischer Fürsten für sich allein, ohne den Beistand der I labs- 
burger, den Kampf gegen die kompakte evangelische Partei gewagt hätte, 
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vielleicht anf die Ge£dir hin, in Deutediland eine nene Revolution tn ent- 
fesseln. Die Gestaltung^ der europttiachen Verhältnisse durchkreuzte die 
Absichten der katholischen Häupter. Indem Papst Klemens VII. zur Ret- 
tung des Kirchenstaates den Kaiser bekriegte, gab er die geistlichen Inter- 
essen preis, machte er es den Evangelischen möglich, zur Ordnung ihrer 
kirchlichen Verhältnisse zu schreiten. 

Durch den Speiier Abschied von 1526, der die Regelung der geist- 
lichen Angelegenheiten in die Hände der einzelnen Reichsstände legte, 
diese nur an ihre Gewissenspflicht band, verzichtete das Reich auf eine 
einheitliche Lösung der kiichlidien Fragen und ttberliefi diese den tetri- 
tofialen Gewalten. Ißcht rechtUcfa, abef tirtaichlich wurde «fiesor Beschlufi 
die Gfondlage des evangelischen Lan^eakjfchentnma. 



Nicht länger mehr konnte die luthejiscbe Partei einer festen kirchlichen 
Organisation entbehren. Erscheinungen wie die Wittenberger Unruhen, der 
Ritter- und der Bauernkrieg, das Hervorbrechen abweichender Meinungen, 
die gefährliche Mißdeutung der reinen Lehre in sozialem Sinne hatten diese 
Notwendigkeit unleugbar dargetan. Es lag Luther daran , für Lehre und 
Leben bestimmte, klare Normen aufzustellen und durch gesctzhcn anerkannte 
Diener des göttlichen Wortea verkünden su lassen. Die neue Religion 
bednrffce gegen ihre Widersacher von rechts und links, Ps^islen und Schwärm« 
geister des Schutzes der öffentlichen Gewalt Nicht minder stand m Frage 
daa Schickaal der Kirchengttter, die durch die Aufhebung der bischöflichen 
Gewalt, durch die Auflösung der Klöster frei wurden. Der Gedanke der 
Säkularisation war der Zeit wohl vertraut, war erst jüngst wieder von Hutten 
mit größtem Nachdruck verkündigt worden. Selbst katholische Fürsten, 
wie die Herzöge von Bayern und der Kurfürst von Mainz , räuberische 
Adelige streckten nach den geistlichen Gütern ihre Hände aus. Es galt, 
diesen reichen Besitz für die evangelische Sache zu erhalten und nutzbar 
zu machen. Auch dazu bedurfte es der weltlichen Hand. So unterzog 
sich denn Luther, nachdem die ersten Kämpfe vorüber waren, auch dieser 
oiganisatüfiacfaen Aufgabe, die an aicfa aeiner tieflnnerlichen Natur femer lag. 

Wie aber sollte die nene Kirche besehaflfen seb ? Au^hend von seiner 
Lehre vom Piiestertum aller Glinbigen mnfite Luther uraprfinglich dasn 
kommen, die Kuchenver&ssung anf die Gemdnde au gründen, diese mit 
der Wahl der geistlichen Vorsteher zu betrauen. Nach der Revolution von 
1525 aber, wo die Bauern das Recht der Predigerwahl für sich beansprucht 
hatten , kam Luther von diesem demokratischen Prinzip ab und beschlofi 
seine Kirche unter den Schutz und die Leitung der territorialen Obrigkeiten, 
der Fürsten und leichsstädtischen Räte zu stellen. An wen hätte er sich 
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sonst auch halten sollen? Der Kaiser war sein Feind und überdies ab- 

wescnd. Das Reich hatte sich durch den Spetrer Beschluß von 1536 selbst 
des Entscheidungsrechtes in der kirchlichen Frage begeben, alles den ein- 
zelnen Ständen überlassen. Die territorialen Gewalten allein also Icamen für 
die kirchliche Neuorganisation in Betracht. 

Notgedrunf^en fiel Luther aus dem demokratischen in das nnonarchischc 
Prinzip. Er schuf den „Smiimepiskopat". An Stelle der Bischöfe über- 
nahm die Landesherrschaft nuu auch das geistliche Regiment. Das deutsche 
Fürstentum gewann durch die Reformation einen bedeutenden Zuwachs an 
Macht Dodi war <fieae neue Ordnung schon durch die Entwi^ung des 
anstehenden Mittelalters vorbereitet Besonders seit der konaOiaren Periode 
hatten ja die FSpste selbst deutsche Landesherren mit emer Fülle geist- 
licher Machtbefugnisse ausgestattet Vor allem erlangten jetzt die Regie- 
rungen die Verfugung über die eingezogenen Kirchengüter, die teils zum 
Unterhalt der Pfarrer, teils zu gemeinnützigen Zwecken verwendet wurden. 
Auch hier reichten sich die alte und die neue Zeit die Hände. Schon im 
Mittelalter hatten ja die Städte der Kirche das Schulwesen, Armen- und 
Krankenpflege entrissen. 

Neben diesen äuOeren Dingen erfolgte die Neugestaltung des Gottes- 
dienstes. Nicht mehr die Messe, sondern Predigt und ücmcindegesang 
waren die Hauptbestandteile des aenen Knltm, der sich nicht mehr einer 
der groflen Masse der Luen unverständlichen Sprache becfiente. Durch 
den Kirchengesang, su dem der dichtetische Geiütts LuÜiers selbst onen 
Schats gewtlicher Lieder beistenette, gewann die Gemeinde einen unmittel- 
baren, lebendigen Anteil am Gottesdienst Das luUierische Kirchenfied 
wurde ein mächtiger Werber für die Reformation. 

Ißcbt minder bedeutend, wenn auch nicht so leicht im einzelnen ab- 
zuschätzen sind die sozialen und geistigen Wirkungen der kirchlichen 
Neuerung. Sie sind gewiß nicht nur in Deutschland, sondern in allen 
Ländern eingetreten, wo nach dem Vorgang Luthers der Bruch mit der 
alten Kirche erfolgte. Doch mag hier schon auf sie hingewiesen werden. 
Mit der Auflösung der Klöster strömte dem bürgerlichen Erwerbs- und 
Familienleben eine Fülle neuer Kräfte zu. Wo die Reformation siegte, wich 
der Fluch des Zölibates. Die neuen Geistlichen traten nach Luthers ebenem . 
Beispiel m den Ehestand. Eine reiche Quelle der Vermehrung und geistigen 
Bereicherung des VoUces hatte sich damit au%etaa. Justus Müser hat im 
Jahre 1750 berechnet dafi 10 bis 15 Millionen Menschen in allen Ländern 
und Erdteilen dem Einfluß und dem Beispiel Luthers das Leben verdanken. 
„Durch das Leben im Dorfe", sagt Gustav Freytag, „und eine kleine Land* 
Wirtschaft war der Dorfpfarrer eng mit dem Bauernstand verbunden und 
doch zugleich Bewahrer der besten Bildung jener Jahrhunderte. So bc- 
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deutend ist der Einflufi der protestantischen Geistlichkeit auf die geistige 
Produktion der Deutschen, daß die meisten der großen Gelehrten, Dichter, 
Künstler, die Intelligenzen des deutschen Bearatenstandes wenigstens mit 
einer, oft mit mehreren Generationen ihrer Vorfahren in einem protestan» 
tischen Piarihause stehen." 

In der angegebenen Weise vollzog^ sich die Bildung der neuen Kirche 
in Kursachsen und Hessen, in den iränkischcn Fürstentümern der Hohen- 
zoUern, in Braunschweig -Lüneburg, Schleswig - Holstein , Friesland und 
Sdilesien, in Nürnberg und anderen oberdetttachen Sttdtea. Für eine fernere 
Zukunft bedeutnngsvoU wurde die Glaubensändemog in der nordöstlichen 
Grensmark Deutschlands, im preufiisdien Ordensstaat. Auch dost war die 
evaag^lisdie Strömung tingednmg^en und berdtete emer diarakteristbchen 
Schöpfung der mittelalteriichen Kirche, dem längst seiner geistlichen Mission 
entfremdeten Deutschen Orden den Untergang. Der Hochmeister Albrecht 
von Brandenburg' verwandelte 1525 seine halb geistliche Würde in ein 
weltliches Ilerzog^tum und leistete dem Polenkönig den lange bestrittenen 
Lehenseid. Durch die Beseiliy;ung der den Polen verhaßten Ordcnshcrrschatt, 
durch die Anerkennungf der polnischen Oberhoheit entging- Ostpreußen dem 
Schicksal gänzlicher Polonisierung , dem Westpreußen seit dem Thorner 
Flieden (1466) verfallen war (vgl. Bd. V, S. 204). Der Grundstein zum 
späteren brandenburgisch -preußischen Staate war gelegt So hatte sich 
zwischen 1525 und 1529 eine ansehnliche Reihe deutscher Territorien von 
der römischen Hierarchie getrennt , die bischöfliche Gewalt, die geistliche 
Gerichtsbarkeit abgestofien, eine neue Form des Rirchenr^iments gebildet, 
sich vom Zwang der Klosterregeln und des Zölibats befreit, ihr kirchliches 
Leben in evangelischem Geiste geregelt. Der deutsche Partikularismus aber, 
der die Reichsverfassung gelockert hat, spiegelt sich auch in der neuen 
Kirche wieder. Nicht als große Einheit, sondern als eine Vielheit von 
Landeskirchen ist sie ins Leben getreten. 

Während der lutherische Glaube auf dem Boden des Reiches zu festen 
kirchlichen Formen gelangt, wirkt er auch schon über die engeren deutschen 
Grenzen lunaus und madit in anderen Teüai der germankdien Welt wich- 
tige Eroberungen. 

Anfierhalb des engeren Deutschlands werden zunächst die Nieder* 
lande, deren Verhältnis zum Reich damals schon mindestens zweifelhaft ist, 
von der Bewegung erfaßt. Wie hätte auch ein Land, über das dank seiner 
zentralen Lage der mächtige Strom des Weltverkehrs hinflutete, das in seinen 
Grenzen eine zahlreiche internationale Kaufmannschaft beherbergte, sich den 
geistigen Richtungen der Zeit verschließen können. Die Niederlande haben 
der Renaissance einen ihrer berühmtesten Führer gegeben, Erasmus von 
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Rotterdam. Auch in der Geschichte der Reformation sollte ihnen eine 
hochbedeutsame Rolle zufallen. Sie waren zur Aufnahme der neuen Lehre 
wohl vorbereitet. Auch in den Niederlanden hatte die g;ei8tigfc und sittliche 
Verwilderung des Klerus das Ansehen der Kirche erschüttert. Auch hier finden 
wir Anzeichen einer tieferen, über die herkömmlichen Formen hinausstre- 
benden Religiosität. Aus den Niederlanden slamiiU der berühmte Theolocre 
Thomas von Kempen, der Verfasser des Büchleins von der „Nacbfulge 
Qifiiti**, stammen die „Arüder vom {femeinsBOMn Leben'*) <fie Vertreter einer 
frieren, werktätigen Frömmigrkeit Beide ▼erkörpem eine eigenartig^e Rich- 
tong der mittelalterlidien Mjrstik. Wenn anch Ecasmos der geistvollste und * 
scbSrfirte Kritiker der römtsdien Kirche nichts mehr versbacheiite als die 
kirdiltche Revc^ution, so begrOfite doch Luther in dem 1489 zu Groahigen 
verstorbenen Wessel Gansfort nach der Lesung seiner Schriften data Voi^ 
läufer seiner eigenen Lehre. 

Von Luther kam auch den Niederlanden der An?;tnß zur Revolution. 
Bezeichnenderweise äußert sich sein Einfluß am ersten in Antwerpen mit 
seiner starken deutschen Kolonie. Mit Hilfe der Buchdruckerkunst und 
durch die Gewalt des lebendigen Wortes, besonders durch Prediger aus 
dem Augustinerorden fanden die lutherischen Neuerungen lebhafte Verbrei- 
tung und nötigten die Re^erung zur Gegenwehr. Karl V. ist der Neuerung 
in seinen Niederlanden nodi weit sdiSrfier entgegengetreten als im Reich. 
Im Jahre 1520 beginnt die Reihe der berOchtigten „Plskate** wider die 
Ketser. Auch in den Niederlanden worden Bannbulle und Wormser Edikt 
▼eröffentlicfat, Luthers Schriften verboten. Nach dem Master der spanischen 
Inquisitimi emchtete der Kaiser ein halb geistliches, halb weltliches Qau- 
bensgericht. In den Niederlanden fielen die eisten Bitttiengen des neuen 
Glaubens. Am r. Juli 1523 erlitten zwei Antwerpener Augustinermönche 
— Heinrich Vocs und Johann von Essen — in Brüssel den Feuertod. Aber 
aus ihrer Asche entstanden, wie Luther in seinem ergreifenden, den beiden 
Märtyrern gewidmeten Liedc sag^t, dem Evangelium neue Bekenner. 

Karl V. haue mit der Bekämpfung der Ketzerei in den Niederlanden 
auf ^ Dauer so wenig Glüdc, wie in Deutschland selbst. Obwohl die er- 
drQdcende Mehrheit der Bevölkerung iafierlich wenigstens an der alten 
Kirche festhielt, wurden doch die Ketzeredikte meist nur lau und lässig 
ausgefiifart Die Stttdte wollten die Angeklagten nicht den gdstUchen 
Richtern allein ilbeilassen, erUSrten sogar angesfehts der Verderi>n» des 
geistlidien Standes die Verfolgung für unberechtigt So breitete sich das 
Luthertum dem von obenher geübten Druck zum Trotz immer weiter aus, 
in den vlämischen wie in den wallonischen Landesteilen , bei Geistlichen 
und Laien, bei Kaufleuten, Handwerkern und Krämern. Immer höher stieg 
der Unwille über die kirchlichen Mifistände, das Interesse an theologischen 



Digitized by Google 



Eiadrincea der aemQ Ldii« in den Niederkmden. %9 



Fragen, die von kleinen Leuten ohne Furcht öffentlich erörtert wurden. 
Erst durch die furchtbare Verschärfung- der Strafen in den Edikten von 
1529 und 1531 gelang es dem Kaiser, das Luthertum zu unterdrücken, den 
Mund der Prediger zu schließen. Aber doch hatte er nur einen Sdidnii^ 
etruDgen. Die nenen Meinungen lebten und widrteoi wenn «ach ihre An* 
hSttger sich äußerlich der Gewalt beugten, doch im Stillen fort Mochte 
Karl V. in seinen Gegenmafiregek achUefilidi auch bis an die Grense des 
Möglichen gehen, wie hStte die Ketserei sich ausrotten lassen in einem 
Lande , das vom Veikdir mit dem Ausland lebte, dessen Grenzen dem Zu- 
fluß neuer Ideen offen standen? In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
erhebt sich in den Niederlanden die religiöse Bewegfung in neuen Formen 
und mit neuer Kraft zu einem Welthistorischen Kampf. 

Entwickelt sich die Reformation in den Niederlanden von unten her 
unter dem Gegendruck des Herrschers, so wird ihr im germanischen Norden 
durch die Staatsgewalt selbst der Weg geebnet. Infolge einer politischen 
Umwälzung, die uns eist in anderem Zusammenhang nSher beschäftigen 
wird, sind auch die drei afcandinaWschen Reiche dem Luthertum gewonnen 
worden. Im Jahre t$2$ wurd mit Hilfe der deutschen OstseesOdte der 
letzte Unionskdnig Christian U. gestürzt, in Dänemailc Hersog Friedrich 
Yon Sddeswig-Holstein, in Schweden' Gustav Wasa auf den Thron erhoben. 
Beide Herrscher fördern mit allen Kräften die Losreiflung ihrer Reiche von 
Rom. Das Eingreifen der weltlichen Gewalt verleiht der dänischen und 
besonders der schwedischen Reformation ein roh gewaltsames Gepräge, 
stellt die religiöse Sache in den Dienst monarchischer Politik. In der skan- 
dinavischen Reformation sind neben dem religiösen Moment ohne Zweifel 
starke politische Tendenzen wirksam gewesen. Friedrich I. und Gustav 
Wasa hatten ihren deutschen Verbündeten Zugeständnisse machen müssen, 
die der Volkswirtschaft ihrer Linder naditdlig .wai:en: Beide Henscher 
sahen sich eingeengt durch eben starken Add,~^eine reicfae Geistlichkeit, 
deren Obecgewidit schon Christian IL su vemiditen gesucht hatte. Seme 
beulen Nachfolger sdüossen ein Bfindnis mit den reformalorisdien Ideen, 
um die materidle Grundlage ihrer Madit su verbreitem. Der kirchenfeind- 
lichen Politik der Herrscher kam aber die religi<iee Richtung des Volks- 
geistes entgegen. 

In Dänemark besonders ist die Reformation aus denselben Stimmungen 
geboren wie in Deutschland. Auch hier war das Volk der äußerlichen Werk- 
heiligkeit überdrüssig geworden und sehnte sich nach einem kräftigeren, 
reineren Christentum. Damit verband sich der Groll über die ewigen Geld- 
forderungen der Kurie, den überreichen Besitz der Prälaten, ihr weltlidies 
Gehaben und ihre Einmischung in die Politik, der Unmut über die Ein- 
griffe des niederen Klerus in das bärgerliche und bäuerliche Erwerbsleben. 
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Mit Recht ist auch darauf hinio^ewicsen worden , daß die christliche Kirche 
des Nordens nur wenige Jahrhuuderte alt war, romischer Geist dort entfernt 
mdtt wo tief tänrndnagco. Termoidit hatte, wie in die Rom naber gelegenen 
Sitie dee alten Christentnms. Gerade m der Zeit, wo dch schon die Be- 
wegung gegen ihn erhob, „war er noch anf d^ ▼erachiedensten Gebteten 
im Kampf begriffen mit der fiberlieferten germanischen Denk* und Emp- 
> findungsweise. Leicht konnte anagerottet werden, was niemals tiefere Wui^ . 
sein getrieben hatte". 

Die Reformation in Dänemark ist gleichfalls ein Ableger des I.utber- 
tums. Die nahen Reziehunj^cn des dänischen zum sächsischen Herrscher- 
hause, der rcpe Handelsverkehr mit Niederdeutschland , der Besuch der 
Universität Wittenberg- durch dänische Studierende verschafften (ien Inthe- ' 
rischen Lehren dort früh>:citig Eingang. Schon Christian II. hatte die , 
Absicht gehegt, Luther und Karlstadt in sein Land zu zichcr. Begünstigung 
der KeCser wurde ihm zum Vorworf gemadt Doch erst se^ Nachfolger 
öffnete der Bewegung so recht die freie Bahn. Friedrich L hatte in Schleswig- 
Holstein die evangelische Lehre fireig^eben und ihr dadurch mm Siege ver- 
holfen. Nordscfaleswig wurde ein Stützpunkt der dänischen Refonnatton.' 

Ihr erfolgreichster Bahnbrecher ist auch ein Mönch gewesen, der Jo- 
hanniter Hans Tansen, der in Wittenberg zu Füßen Luthers und Melan- 
chthons gesessen war und nun ihre Lehren in der Heimat mit zündender 
Beredsamkeit verbreitete. Er blieb nicht allein. Die Klöster leerten sich. 
Mönche und Wellgeistliche brachen den Zölibat. Überall wurde der Kirche 
der Gehorsam versagt. Die Bauern Jütlands, das die Neuerung besonders 
lebhaft aufnahm, verweigerten dem Klerus die herkömmlichen Abgaben. 

in diesem Sturm suchte der Klerus vergeblich einen Anhalt bei König 
und Adel. Im Jahre 1526 trennte aidi der König offen von der Kirdie. 
Am 23. Oktober ernannte er I&ns Tausen su semem Kaplan und beauf^ 
tr^te den Rat von Wiboig, ihn in der Pred^ von Gottes Wort am schfitsen. 
Umsonst flehten die Geistlichen beim König und den Adeligen, sie bei 
ihren alten Rechten zu erhalten, christliche Ordnung zu bewahren. Sie 
unterwarfen sich den drückendsten Forderungen ihrer vermeintlichen Be* 
Schützer, zahlten dem König hohe Steuern, stimmten wahrscheinlich der 
von ihm vcrfiigten Sperrung der für Rom bestimmten Abtraben zu, ver- 
zichteten anf die Erwerbung von Adelsgütern, ließen sich zu gunsten des 
Adels eine Kinschränkung ihrer Gerichtsbarkeit, Kürzung ihrer Zehnten, 
Schmälerung ihres Besitzes gefallen. Opfer um Opfer wurden gebracht, 
ohne daß sie durch eine Gegenleistung aufgewogen worden wären. König 
und Adel benutzte die Not der Geistlichkeit, um stdi anf ihre Kosten zu 
bereichem. Und döch weigerte ndi Friedrich, den evangelischen Predigern 
Semen Sdiutz su entziehen. So machte, von obenher in jeder Weise be- 
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ßfünstig^t, die Auflösungf des alten Kirchenwesens in allen Teilen des Könige- 
reiches stürmische Fortschritte. Zuletzt gewann die neue Lehre durch die 
Wirksamkeit Tausens, den der König- selbst an die vornehmste stadtische 
Kirche St. Nikolai berufen hatte , auch in der Hauptstadt Kopenhat^en die 
Oberhand. Dort konnten auf der Tagung vom Juli 1530 21 lutherische 
Prediger in 43 ArtUcelQ ihr GhmbeoBbdtenntnis darlegen und, mcbtEdi zur 
Freade des Königs, dann die heftigsten Anklagen gegen die Fi9l8ien knOpfen. 
Der völlige Sieg der dän»cfaen Reformation war uro diese Zeit nicht mehr 
sn besireifeln. 

Nodi gewalttittiger verfuhr Gnstav Wasa von Schweden gegen ^e 
Kirche. Von seiner Erhebung auf den Thron her mit Schulden belastet, 
von den Ansprüchen seiner Verbündeten bedrängt, von Empörungen be- 
droht, suchte er sich den Reichtum der Kirche anzueignen, um seiner könig- 
lichen Armut abzuhelfen. Zum entscheidenden Schlag wählte er mit rich- 
tigem Blick den Zeitpunkt, wo er den mit dem Kaiser in Streit liegenden 
Papst zur Gegenwehr unfähig wußte. Auch die Kirche Schwedens hat es 
büßen müssen, daß ihr höchstes Haupt seine geistlichen Pflichten über weit- 
liehen RfidcsiGfaten vergaß. 

Auf der Reichsiatsvefsammlnng zu Westeils (Juni 1527) schritt der 
König sum Umstuxs der kirchlichen Ordnung. Das geschaJi genau sur 
selben Zeit, da Klemens VII. nach dem sacco als Gefangener in der Engeb- 
buig saO Eine geschickt inszenierte Komödie mußte dem König sum Ziel 
helfen. Mit Tränen in den Augen erklärte er vor versammeltem Rdchsrat, 
wenn ihm nicht die Mittel zu kräftigem Repriment bewilligt würden, wenn 
insbesondere die Kirche nicht ihren Cbcrtluß dem öffentlichen Wohl opfere, 
angesichts der zahllosen Schwierigkeiten seine Krone niederlegen und sein 
undankbares Vaterland vorlassen zu wollen. Durch diese Drohung mit dem 
Rücktritt, der das Reich in unsagbare Verwirrung gestürzt hätte, erreiclitc 
Gustav alles, was er wollte. Durch den von den Ständen einmütig gefaßten 
Reseß von Westetls wurde dem König das Verfugungsrecht ttber die Be- 
sitzungen der Bischöfe, Domkapitel und Klöster etngerilumt. Der Adel 
sollte alle seit 1454 an Kirchen nnd Klöster geiallenen Güter wieder an 
sich nehmen können, die Frediger das Recht erhalten, das retne Wort 
Gottes zu verkündigen. In einem Zusatz zum Rezeß wurde bestimmt, ein ^ 
Register aller Zinsen der Bischöfe und Domkapitel anzulegen und es dem 
König 2U überlassen, wieviel sie davon bclialten, wieviel der Krone abpfcben 
sollten. Dem König sollte die Besctzunc^ aller geistlichen Amter zustehen, 
die Geistlichen in weltlichen Dingen weltlichem Recht unterworfen sein, 
der Nachlaß der Priester nicht mehr den Bischöfen , sondern dem König 
anheimfallen. Mit einem Schlag sah sich die schwedische Kirche dem 
Maehtgebot des Monarchen ausgeliefert, der Verfügung über ihren Besitz 
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beraubt. Mit flem Zwang der Not, die nicht nur Menscheni^esetz, sondern 
auch GottesgcscLz breche, rechtfertigte Gustav diesen Gewaltakt, dem sich 
die Prälaten ohne Widerstand unterwarfen. Eine Rechtsverwahrung, die sie 
vor Bep^inn der Verhandluagea unterzeichnet hatten, wagten sie nicht zu 
veröffentlichen t sondern veciteckten sie anter dem Fuftboden der Kirche 
von Westetls. SchUefilicb nahmen die Bischöfe den ReseS an mit der Er* 
IdärancTt seien es safrieden, „wie reidi oder arm seme Gnaden sie 
haben wolle**. 

Diese Furchtsamkeit der Blälaten mnO uns um 80 mehr wundernehmen, 
als ein Widerstaad vielleicht vom Volk untetstOtat worden wäre. Es felüte 
noch viel an einer vollständigen Durchdringung des Volkes mit den neuen 
Anschauungen. Die Bauern Dalckarlicns , Smälands und Westgotlands 
ließen sich ihren Glauben nicht so leicht aus dem Herzen reißen. Sie 
schenkten, wie die Chroniken melden, den Priestern Gehör, die ihnen vor- 
predigten, daß der König den christlichen Glauben unterdrücken wolle. 
Daher Iconnten in Schweden die alten kirchlichen Einrichtungen nur lang- 
sam, mit sdionender Hand abgeSndeit werden. Der König muflie selbst 
sehie Beamten vor Übereifer warnen. 

In Dinemark und Schweden sind Reformation und PöUtik aufr engste 
miteinander verwachsen. Die religiösen Ideen mflssen herhalten aar KiSf* 
tigung der Königsmacht, mit der steh übrigens der Adel in die Beute teilt 
Mehr noch als in Dänemark, wo doch die lutherischen Lehren in aUen 
Schichten des Volkes Eingang finden, muß in Schweden, wo die Bauern 
zäh an der alten Kirche häng^en, die Reformation als eine Revolution von 
oben herab bezeichnet werden. Am Ende aber ist doch nirgend sonst in 
Europa der lutherische Glaube zu so reiner, unbestrittener Ausprägung ge- 
langt, als im skandinavischen Norden. 

Schon im ersten Jahrzehnt seiner Entwicklung erhob sich das Luthertum 
aus nationaler Begrenztheit, begann ea seme Schwii^fen aussubrdten ttber 
<üe Welt y/it es bei Vlamen und Nordgermanen Bekenner gefunden hatte, 
so eröffnete es nch auch den Völkern alawiachtf Zunge. In Preußan aiellte 
man in den Kirchen neben den Pfarrern die Tolken, d. L Dolmetadier auf, 
die jeden Satz der Pred^ in altpreußischer Sprache wiederholten. In Breslau 
Uefl Dr. Heß das Evangelium slawisdl verkündigen. f' 

Auch die romanischen Nationen verspürten, obgleich weit schwächer, 
den Wellenschlag der neuen Zeit. Das Land des „allerchristlichsten Königs", 
in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts der Schauplatz furchtbarster Reli- 
gionskämpfe , Frankreich , wurde schon in den zwanziger Jahren von der 
Neuerung berührt. In Mcaux bildete sich um Jacques Lcfevre d'E^ples und 
seinen Gönner den Bischof Bh^nnet, begünstigt von des Königs geistp 
voller Sdiwester llai^arete, ein Kreis von MSaaem, die etwa im Shme des 
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Erasmus die Kirche reformieren wollten, ohne ihre Einheit zu zerstören. 
Aber erst unter der Einwirkung deutschen Geistes schritt die Bewegung^ 
weiter. Seit 1520 wurden die Franzosen mit den Schriften Luthers und 
des gleich näher zu erwähnenden Schweizer Reformators Ulrich Zwingli 
in lateinischen Übersetzungen bekannt. Die neue Strömung zersprengte 
den Kreis von Meaux. Seine Anhänger gingen meist zu Luther und Zwingli 
über. Trotz den Verfolgungen, die Franz I. schließlich unter dem Druck 
von Psrlament (oberster Geriditsbof) nnd Sorbonne (theologische Fakultät 
in Paris) Ober die brgläubigen verhängte, bildeten nch seit 1530 in Paris 
und in der Provinx evangelische Gruppen, <fie kurzweg Lutheraner genannt 
wurden. Wie in den Niederlanden blieb indes andi in Frankreich die über- 
grofle Mehrheit der Nation gut katholisch, und noch ein Menschenalter 
verging, ehe auch hier die Bewegung über Luther hinausschritt und mit 
den herrschenden Gewalten in Staat und Kirche ernsthaft zusammenstieß. 

Ja selbst Italien, wo der Katholizismus so tief im Volksbewußlsein 
wurzelte, wo Kaiser und Papst ketzerische Bewegungen doch leicht unter- 
drücken konnten, wurde von einem Hauch des neuen Geistes gestreift. 
Besonders im Norden, wo die Verbindung mit Deutschland und der Schweiz 
wirksam war, in Savoyen, der Lombardei, am meisten aber in Venedig 
wurde die Kurie durch ehie heftige lutherisdie Propaganda abgefallener 
Mönche und Handwerker erschreckt 



Mit hoher Freude beobachtete Luther die weltumfassende Wirkung setner 
Lehren. Aber schon begiaa die Bewegung seinem Einfluß zu entwachsoa, 
ihre eigenen Wege zu gehen. Einmal vom Zwang der Autorität befreit, 
suchte der Geist unablässip' neue Bahnen. Luther stützte seine Lehre auf 
die lieilige Schrift, die er streng nach dem Worte ausgelegt wissen 
wollte. Nichts war ihm unheimlicher als eine willkürliche Deutung dieser 
einzigen Urkunde des Glaubens. Waren aber nicht auch andere, freiere 
Auffassungen möglich? War überhaupt die Bibel die einzige und wahre 
Quelle der göitlidien Offenbarung? Die Zwideauer und Wittenberger 
SchwarmgeiBter und verwandte Erscheinungen während des deutschen 
Bauernkrieges seigen schon die Auflehnung g^en die von LuÜier vertretene 
Hensdiaft des Bibdbnchstahens. 

Diese vereinzelten Schwärmereien vergingen bald wieder in nch selbst 
Etwas Bleibendes aber wurde die aus der auch politisch schon so gut wie 
selbständigen Schweiz hervorgehende religiöse Sonderentwicklung, die in 
Lehre, Verfassung und Kultus vom Luthertum stark verschieden, diesem 
in Deutschland selbst Boden abgewinnen sollte. Zwischen beiden Rich- 
tungen ließ sich nur schwer eine Brücke ündea, und so wurde la die neu 
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entstandene evangelische Welt ^chon früh jene Spaltung hineingetragen, 
die ihr in viel späterer Zeit zum Unheil werden sollte. 

Am I. Januar 1519 erklärte Ulrich Zwingli, Pfarrer an der Groß- 
niünsterkirche in Zürich von der Kanzel herab seinen Zuhörern, daß er sich 
in seinen Predigten nicht mehr an die kirchlich vorgeschriebenen Perikopen 
(d. h. an die in den Episteln und Evangelien enthaltenen Ausschnitte der 
Heiligen Sdirift) halten, sondern die biblisdien Bttdier im Zusammenhange 
erklären und die Ldire ChriBti nach den urspränglichen Quellen verkOnden 
werde. Dieser Tag ist mit Recht als der Anfang der adiweizerbchen Refor- 
mationsgeschidite beMichnet worden. 

Jene Erklärung Zwingib zei^t uns, daß seine Anschauungen derselben 
geistigen Wurzel entsprungen sind, wie die Luthers. Auch er strebt zurück 
zu den reinsten Quellen des Chrislentums, hat, und zwar mehr noch wie 
Luther, in der Schrift das Fundament seiner Kirche gesehen. Noch eine 
andere Grundanschauung hat der Schweizer mit dem deutschen Reformator 
gemein. Auch er ist, wenn auch nicht in so harten Seelcnkäinplcn wie 
der Wittenberger, zur Erkenntnis gelangt, daß die vom Bcwußlsem ihrer 
SOndenschttld bedrückte Sede nur in Christo Trost nnd Vergebung finden 
könne. Das eben ist sein Hauptvoiwnrf gegen die rönusche Kurche, dafi 
in ihr das Leiden Christi zunichte 'gemacht und sein HeOswerk verdnnkdt 
werde. „Überall tritt in ihm der Gegensatz gegen die kreaturliche Heils- 
vermittlung der Kirche und gegen die Verdienstlichkeit des mensdllichen 
Tuns als entscheidendes Motiv hecvor." Daß Zwingli, trotz solcher Über- 
einstimmung in entscheidenden Punkten, über andere Fragen, besonders 
über den Sinn des Abendmahles anders gedacht hat, als Luther, wie schäd- 
lich dieser Zwiespalt wirken sollte, werden wir später sehen. 

Zwingiis Natur war viel mehr auf das Praktische, Politische gerichtet, 
als die des ganz und gar unpolitischen Luther. Mit nicht g^eringerem Eifer 
als gegen die kirchlidien Mifibrättche kämpfte er gegen die Krebsschäden 
des öffentlichen Lebens in der Eidgenossenschaft, gegen das Reislaufen, die 
Kriegsdienste in fremdem Sold, den Bezug von Penskmen aus den Taschen 
fremder Heirscher, dte Veibindungen mit Frankrdch und dem Papst. Po- 
litische nnd rel^öse Reform waren für Zwingli unzertrennlidi miteinander 
verbunden. Es war ihm klar, daß nur durch eine religiöse und sittliche 
Wiedergeburt die Quelle jener politischen Krankheiten, der Eigennutz ge- 
schlossen werden könne. 

Auch bei der äußeren Einrichtung seiner Kirche, der Regelung ihres 
Verhältnisses zum Staat huldig^te der Sohn der Ircicn Schweiz ganz anderen 
Grundsätzen als der Untertan des Kurfürsten von Sachsen. Während Luther, 
allerdings mit innerem Widerstreben das Gememdepiinzip bald wieder fallen 
liefl, sdner Kirche ebe monarchische VerfrMung gab, war filr den fai re- 
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publikacischer Atmosphäre lebenden Zwingli eine andere als die demo- 
kratische Grundlage des Kirchenregiments ausgeschlossen. Für Zwingli 
stellte die Kirche sich dar in jeder einzelnen Gemeinde, in deren Namen 
der Rat nach Anweisung der Prediger die geisthchen Angelegenheiten ver- 
waltete. So ergab sich praktisch ein ähnlicher Zustand wie in Deutschland, 
aber der Grundgedanke war doch ein anderer, demokratischer. Die Idee 
der Volkssouveiänität kann eben auf geistlichem, wie auf weltlichem Gebiete 
ans GfÜndea der ZwedcmäSIgkeit nie ganz aar Eiadieinong kommen. 

Unter wie viel gflnatigeren Umatänden als LnÜier konnte doch ZwmgU 
sein Werk volltMingen. Lother wurde getroffen dorch des Papstes Bann 
und des Kusera Acht In der Schweis blieb die kirchliche Neoenmg un- 
behelligt durch Rom, das in seinem damaligen Kampfe gegen Frankreich 
die eidgenössischen Kriegsknechte nicht entbehren wollte. Während in 
Deutschland erst nach dem Bauernkriege Fürsten und Städte sich der kirch- 
hchen Ordnung annehmen, steht in Zürich von Anfang an der Kat auf der 
Seite Zwingiis und nimmt die Leitung der Reformation in die Hand. Rascher 
und rücksichtsloser als im Reich wird hier mit dem Bestehenden gebrochen. 
Während Luther bei der Änderung der Zeremonien sehr schonend vorgeht, 
sehen wir in Zürich binnen einem Jahr (Ostern 1524 bis Ostern 1525) den 
gaasen römischen Knltns äbgeschalft, den Gottesdienst auf Gebet nnd Pre- 
digt beschrankt Ein Zug herber Nttchtemhett, ehi Streben nach hödbster 
Vergeistigung geht durdi diese Schwdser Reformation, die noch aus- 
schliefilicfaer als die deutsche sich das Bibelwort zur Richtsduinr nimmt 
Während Luther noch beibehält, was die Schrift nicht ausdrücklich verbietet, 
wirft Zwingli alles beiseite, was in der Schrifc nicht deutlich seine Begründung 
findet. Auch in Zürich werden die Klöster aufgehoben, ihre Güter vom 
Staate eingezogen, wird die Pricstcrche eingeführt. Durch das Zu.sammen- 
wirken Zwingiis und des Rates entsteht eine Staatskirche, die gegen Anders- 
denkende mit größter Intoleranz vorgeht. Die seit 1522 auftretende Sekte 
der Wicdcrtauter, die eine vom Staat freie, rein geistige Kirche gründen, 
aber audi der Obrigkeit nicht mehr untettan sein wollen, kommunistische 
Tendenzen laut werden lassen, wird unbarmherzig verfolgt • 

Die Züricher Reformation blieb kein lokales Ereignis. In den Jahren 
1534 — 1529 enangen Zwlnglis Lehren in St Gallen, Appenzell, Glarus, 
GraubOnden, Sdiaffhansen, Bern, Basel und an anderen Orten einen mehr 
oder weniger vollstftndigen Sieg. Zwinglts sehnlichstem Wunsch freilich, 
um dessen willen er sogar den Bürgerlcrieg predigte, dem Wunsche nach 
Ausbreitung des Evangeliums im ganzen Umkreis der Eidgenossenschaft 
blieb die Erfüllung versagt. Im Kappeler Vertrag von 1529 mußten zwar 
die fünf katholisch gebliebenen Orte Uri , Schwiz, Unterwaiden, Zug und 
Luzera die Glcicbbeicchtigung der Bekenntnisse zugestehen. Die Zulassung 
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evangelischer Prediger in den katholischen Gebieten abor, und damit ^e 
Evangelisierung der gesamten Schweiz, war nicht zu erreichen. 

Dafür eröffneten sich g^roOere Aussichten nach der deutschen Seite 
hin. Die zwinglianische Bewegung- überschritt die Schweizergrenzen, ver- 
drängte das Luthertum aus einer Reihe von oberdeutschen Städten , wo 
schon längst eine politische Hinneigung zur Eidp^-encissenschaft, ein Ver- 
langen nach schweizerischer Freiheit bestand, besonders aus Straliburg, 
Konstanr, Lindau, Memmingen. Damit erhob dcfa vor ZwingUs geschultem 
poUtiachem Auge die grofle Möglichkeit eines Bündnissea mit jenen ober^ 
deutachen Stidterepttblücen und sogar mit den fiiistUchen Häuptern des 
Lutfaertama im Roche. 



Die evangelische Partei in Deutschland war mit dem Kaiser vnd der 
icatholischen Mehrheit der Stände in scharfen Zwiespalt geraten. Die po- 
litischen Bedräno-nisse der Habsburg-cr, die Entzweiung mit dem Papst hatten 
den Kaiser an der Ausführung des VVormscr Ediictes verhindert, schließlich 
zu dem Abschied von 1526 geführt, der den Evangelischen zwar kein 
formelles Recht einräumte, von ihnen aber tatsächlich zu ihren Gunsten 
ausgelegt, zur Begründung eines evangelischen Kiichenwesens benutzt wurde 
(S. 35). Ala nun der Kampf mit Frankrddi und den Italienern mch aeinem 
Ende auneigte, die Versöhnung swiachen Kaker und Papst aich anbahnte, 
bekamen <Ke Evangelischen sofort diesen Umschwung zu fühlen. Die Ka- 
tholiken schöpften neuen Mut Der Kaiser forderte den ^>eirer Reichstag 
von 1529 auf, jenen vielberafeneo Artikel des Abschieds von 1526, der zu 
„ großem Unrat und Misverstand '* Anlafi gegeben habe, aufzuheben. Die- 
jen^n Stände, die bisher den Wormser Edikt nachgelebt hätten, sollten 
dies auch ferner tun, die Evangelischen jede weitere Neuerung unterlassen. 
Auch in den evangelischen Gebieten sollten Messe und bischöfliche Gewalt 
erhalten bleiben. Damit wäre die römische Kirche in ihren alten Besitz- 
stand wieder eingesetzt worden, die Evangelischen hätten alle seit 1526 
gewonnenen Erfolge wieder eingebüßt, die Bewegung wäre zum Stillstand 
verurteilt* ircMKlen. Die Mehrhdt dea R^Aataga entschied im Sinne des 
Katsera. Die MUiderheit aber fibergab erneu Protest (19. April), daß ein 
feierlich gefoflter Reichsabschied nicht emfach durdi den Willen einer neuen 
Mehrheit vriederau^ehoben werden könne. Sie erklärten bei dem vorigen 
Abschied verbleiben zu wollen. Von dieser Protestation her ging der Name 
„Protestanten" auf alle Neugläubigen über. Eine hohe Überzeugunffstreue 
spricht aus ihren Erklärungen : wo es sich um Glauben und Gewissen handle, 
könnten sie dem Kaiser nicht gehorsam sein. 

Mit dem KcichstajT von 1529 war die Zeit erzwungener Duldung vor- 
über, der Kriegszustand zwischen der Keichsgewalt und den Protestanten 
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eiagetreten. Diese hatten, insbesondere settdem auch die TQrkengefahr sich 
verzogen hatte, einen Vorstofi des Kaisers zu erwarten. Da mußte sich 
denn der Gedanke eines Zusammenschlusses aller evang^elischen Kräfte ohne 
Unterschied des Bekenntnisses, diesseits und jenseits der Reichsg^renze auf- 
drängten. Auf Schweizer Seite hat Zsvin^li, in dem der Staatsmann ebenso 
stark war wie der Reformator, auf deutscher der Landgraf Philipp von Hessen, 
der einzige pQUtische Kopf unter seinen fürstlichen Glaubensgenossen, diesen 
Gedanken lebhaft erfaflt. Die lutherischen Stände in Deutschland, die denA 
ZwingUanltimis zng^dlenen oberdeirtschen Reicfasstiidte sollten sidi mit 
den Schweiaem mm Schatz des evangelischen Glasbens verdnigen. Zwingli, 
der Fttrsten und 'Adelige als SchSkUinge imd Tyrannen brandmarkte, in der 
Repablik die ideale Staatafom verehrte, mnfite sich su einer Verbindung 
mit den halbfreien stWscben Gemeinwesen SQddeuUchlands lebhaft hüi» 
gezogen fühlen. 

Zwinglis und Philipps Gedanken flogen aber noch höher. Auch Zapolya, 
Frankreich, Venedig, Dänemark, Polen und Geldern sollten zum Anschluß 
bewogen, eine Europa umspannende antihabsburgische Koalition aufgcrichet 
werden. Es würde dann, wie Zwingli ausruft, ,, alles Ein Sach, Ein Hilf, 
Ein Wille vom Meer herauf bis an unsere Lande". 

Der politischen Vereinigung aller Evangelischgesinnten in Deutschland 
und der Schweiz aber mußte — so verlangte es die damalige strenge Auf* 
lassang von Glaubenafragen — die VerstSndigung nnter den Theologen 
voraui^hen. Auf dem von Philipp anger^:ten Religionsgeqnftdi zu tidar- 
bnrg (September 1529) sollten die zwischen Zwingli und Lntber besonders 
in der Abendmahlslehre bestehenden Differenzen ausgeglichen werden. 
Der dogmatische Gegensatz beruhte auf der verschiedenen Deutung der 
Einsetzungsworte. Luther wollte diese nach dem Buchstaben verstanden 
wissen und hielt daher an der allerdings nur rein geistigen Gegenwart Christi 
unter den Gestalten von Brot und Wein fest. Er glaubte nvcht an eine 
Transsubstantiation, sondern an eine Konsubstantiation. Zwingli aber behaup- 
tete, das „Ist" der Einsetzungsworte heiße nur „Bedeutet". Nach seiner 
mehr piMetisdi-fationaliatiaRhen Denkw^e &flie «r <bs Abendmahl nickt als 
ein Msrsterium, sondern nur als eine Erinnerungsleier, als ein liebesmahi 
auf. Zwei Weltanschauungen standen sidi hier unfiberbrüdcbar g^nfiber. 
Lnther konnte sich nidit entschliefien, den ZOrichem <tte Bruderhand zu 
rek:hen: „Ihr habet einen anderen Geist als wir.** 

Damit fiel auch der Bundesgedanke. Die Stimme des Gewissens über- 
tönte die Gebote der politischen Klugheit. Und nicht nur wegen jener 
Verschiedenheit des Glaubens war Luther die Verbindung mit den Zwing- 
liauern zuwider. Ihm wider.stebtc es überhaupt, in Sachen der Religion 
weltliche Macht zu gebrauchen. Wie so ganz anders als Zwingli dachte 
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der deutsche Rcformatoc auch über diese Dinge. Zwingli liefi den Kxi^;«- 
mf wider die Papisten erschallen, berief sich auf Christus, der gegen die 
Tcmpelschänder Gewalt angewendet habe. Luther predigte die Pflicht des 
Ici'lenden dchorsams. Zwingli huldijjtc dem republikanischen Staatsideal, 
dachte daran, Kaiser und Papst zu verjagen. Auch dem geächteten Luther 
war des Kaisers Majestät noch heilig. Er bheb dabei, daß man nicht auf 
Menschenkraft bauen^ sondern nur Christo vertrauen müsse. „Klug ist das 
nicht, aber ea ist grofl." (Ranke.) Bist unter dem Druck noch scfairilBier Not 
haben wenigstens die Brangelischea im Reiche sich geeinigt, sich sum Recht 
des Widerstandes bdcsnnt 

Auch jene umfassendeten PISne des Landgrafen und^winglis wurden 
durch die Ungunst der allgemeinen Lage verdtelt Nach den Friedena- 
schmssen von Barcelona und Cambray, nach dem Abzug Solimans von 
Wien war bei den außerdeutschen Gegnern Karls lür eine antihabsbur^ische 
Koalition keine StimmunfT- mehr vorhanden. Zwingiis Anträge wurden in 
Frankreich und Venedig höflich aber entschieden abf^clehnt. Und es ist 
fraglich ob sich zwischen diesen katholischen Mächten und den Protestanten 
Deutschlands und der Schweiz je eine rechte Emigkeit gebildet hätte. 
Wollten doch jetzt nicht einmal die oberdeutschen Reichsstädte mehr von 
einer Verbindung mit den Schweiseni etwas wissen. Ungeeb^ und ohne 
Hilfe von anfien mufiten die Protestanten den Angriff des Kaisen über mch 
ergehen lassen. 

Auf dem Augsburger Reichstag (1530) fiel die Entscheidung. Hier 
Übergaben zuerst die Lutheraner ihre Glaubensartikel in jener Schrift, 
die als ,, Augsburger Bekenntnis" (Confcssio Augustana) noch heute als 
die bindende Fassung der lutherischen Lehre gilt. Getrennt von ihnen 
faßten die vier zwmgliauischcn Reichsstädte Straßburg, Konstanz, Lindau 
und .Menmiingen ihre Lehren in der ..Confessio Tetrapol itana" (Vierstädte- 
bekenntnis) zusammen. Die Aufforderung des Kaisers, sich iiiedlich zu unter- 
werfen, wiesen die Protestanten, durch Luthers kraftigen Zuspruch gestärkt, 
mit der ErfcISmng zurück, sie känatea nidits tun gegen Gott und Gewissen. 

Nadidem kdn gütliches Mittel hatte verfingen wollen, q>rach der 
Kaiser endlidi als strenger Richter. Im Rddisabsdüed vom 19. November 
behande er auf dem Vollzug des Wonnser Edikts, auf der Wiederfaecstellung 
' der Uschöflichen Geriditsbaikeit, der Rückgabe der Kirdiengttter. Das 
schon 1495 errichtete, nunmehr erneuerte Reichskammergericht wurde auf 
den Abschied verpflichtet und begann alsbald die Protestanten mit Pro- 
zessen zu bedrängen. Ein allg^cmeines Konzil sollte in einem Jahr zu- 
sammentreten zu christlicher Reiormation und zur Handhabung des christ- 
lichen Glaubens. Der Abschied war eine unzweideutige Kriegserklärung. 
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Die Sorge vor einem neuen Angriff der Osmanen und das andauernd 
geqMumte Verhältnis zu Frankreich verhinderten den Kaiser jedoch auch 
diesmal, seinem Entschluß die Tat unmittelbar folgen zu lassen, gewährten den 
Protestanten Zeit, sich in Verteidigungszustand zu setzen. Angesichts der 
drohenden Gefahr verschwanden ihre konfessionellen und moralischen Be- 
denken , ob ihr Widerstand gegen den kaiserUchen Oberherm berechtiget, 
ob das Bündnis mit den „Sakramcntierern" — dies war der Schimpfname 
für die Zwinglianer — zoISasig sei. Luther selbst liefi sich jetzt zu dem 
Glauben bekebren, dafl die Notwehr gegen die Papiateo berechtigt sei. 
Der alte Känpfier erwachte in ihm wieder. „So lafi fröhlich hergehen und 
aa6 Ärgst geraten, es sei Kri^ oder Aufruhr, wie dasselbe Gottes Zorn 
verhiogen will.'* 

In Schmalkalden vereinigten sich protestantische Fürsten und Städte, 
vor allem Sachsen und Hessen zur Abwehr jedes Angriffs auf den evan- 
gelischen Glauben (Dezember 1530). Im Februar des nächsten Jahres ge- 
sellte sich ihnen eine stattliche Reihe von zwinglianisch gesinnten , ober- 
deutschen Reichsstädten zu, besonders Straßburg und Ulm. Das Bündnis 
verzweigte sich auch nach Niederdeutschland, wo die schon in den zwanziger 
Jahren der neuen Lehre zugefalleucu Sudic, wie Magdeburg, Bremen, 
Lübeck, Brannadiweig sich anschlössen. 

Aufieifaaib der Gemeinachaft bUeben dagegen die Schwdaer, an deren 
dogmatischem Starrmnn der Anschlnfi sdheiterte. Die Anandit auf ebe 
Wiedervereii^fiuiif der Schweix mit dem Roche gmg damit vedoren. Die 
Zwinglianische Partei nnter den ^(^[enossen geriet in eine selb s tve r schuldete 
Isolierung, die zur persönlichen Katastrophe Zwinglis und zu einer schweren 
Schädigung der Schweizer Reformation führen sollte. Der alte, durch den 
Kappeler Vertrag von 1529 nur notdürftig beigelegte Gegensatz zwischen 
den evangelischen Städten und den katholischen Urkantonen erwachte von 
neuem und artete in offenen Krieg aus. Bei Kappel erlagen die Züricher 
der Übermacht der Gegner (Oktober 1531). Zwingli selbst, der als Feld- 
prediger mitgezogen war, fand in der Schlacht den Tod. Er endigte, wie 
er gelebt hatte, ala Kämpier. I/Dt Zwingli wurde der Gedanke einer 
EvangeUsierang der Geaamtachweis b^iraben. Die rdigiöse Sonderung 
in der Eidgenossenschaft blieb bestehen. In einseinen Teilen wurde die 
alte Religion wiederiiergeatellt 

Für die deutschen Protestanten aber war die Katastrophe Zwmglis em 
Vorteil. Des Rückhaltes an den glaubenaverwandlen Eidgenossen beraubt, 
schlössen sich die Oberdeutschen um so enger an die Schmalkaldener an. 
In den hergebrachten föderativen Formen hatten die Protestanten ihren 
Widerstand organisiert, Fürsten und Städte, Ober- und Niederdeutsche hatten 
sich zusammengeschlossen, standen jetzt wider den Kaiser als Macht gegen 

WaltgcMhiciKc. vii. 4 



Digitized by Google 



50 



K. Käser, Die Ncnteit bi» 1660. 



Macht. Überraschend schnell lebten sich die Protestanten, nachdem einmal die 
Scheu vor dem Kampf überwunden war, in politische Gedankengäng'e ein, 
traten ohne Bedenken mit allen Geg-nern Habsburgs inner- und außerhalb 
Deutschlands in Verbindung. Soeben hatte die habsburgische Politik durch 
die Wahl Ferdinands zum römischen Könige einen neuen Erfolg davon- 
getragen. Nirgends war die Verstimooiung darüber stärker, als in Bayern, 
das aich, aeit das Heiaogtum WUrttembe^ nadi der Vertrdbung dea Henoga 
Ultidk aa Oatefieicb gefallen war (15 19)» von der babsbuigischeB Macbt 
fingt Binklammcrt sah. Am 24. Oktober 1531 acbloaaen die Hercoge von 
Bayern mit den SdunaUnldenem zu Saalfeld ein förmliches Bündnis. Im 
Hniae Wittelsbach siegte das Flrinap des Kampfei gegen die habsbwgiache 
Obermacht über das Streben nach Erhaltnog der kirchlichen Einheit. 
Franz I. aber, der auch nach dem Frieden von Cambray mit dem Kaiser 
noch nicht versöhnt war, ging mit Bayern, Sachsen und Hessen den Bünd- 
nisvertrag von Kloster Scheyern ein (26. Mai 1532). Die Schmalkaldener 
Vereinigung hatte ihre erste Wirkung getan. Die Feinde Habsburgs be- 
gannen mit den deutschen Protestanten zu rechnen. 

Diese Umtriebe mußten Karl V. den Gedanken einer Verständigung mit 
der evangeliadien Farlei mbelegen. Ab roUenda der gefibpditele XUken- 
kri^ widdicli aoabradi, blieb dem Kaber nid^ta ttbiig, ala tkSi mit dea 
Ftoteatanten, ^ ihren Antdl an der Rdcfaähilfe verweigerten, ao gut es 
ging, almifinden. Sdbat die Kurie war anter dem Dmdc der Tüikennot 
bereit, den Ketzern dnige Zngeständnisse zu gewähren. 

Im Frühjahr 1532 sehen wir den Sultan Soliman aulii neue mit ge- 
waltiger Heeresmacht im Anmarsch gegen die deutschen Grenzen. Nach 
dem Rückzug der Türken von Wien i 529 war der größte Teil von Ungarn 
mit Ofen im Besitze des Zäpolya als türkischen Vasallen geblieben. Ver- 
geblich hatte sich Perdmand durch wiederholte Gesandtschaften mit der Hforte 
über die Herausgabe des Königsreichs zu verständigen gesucht und war dabei 
der türkischen Begehrlichkeit immer weiter und weiter entgegengekommen. 
Der Sultan betrachtrte Ungarn ala aein Eigentum nadi dem Recht der Er- 
obemng. Ja sogar anf Wien und alle deutadien Besitzungen Ferdinands 
erhob er Anspruch, nachdem er dieae Linder in Person heungeancht und 
seine Ji^ dasdbat gehalten habe. Karl V., den er nur Kdnig von Spanien 
nannte, verwdigette er den Kaisertitel, der nur ihm allein gebühre. Es war 
sein sehnUclister Wunsch, dem christlichen Herrscher in offener Feldschlacbt 
zu begegnen. Anf dxitthalb hunderttausend Mann wird das Heer geschätzt, 
mit dem er im Juni in Ungarn einbrach. 

Das Erscheinen dieses furchtbaren Feindes bewog den Kaiser, mit den 
evangelischen Standen das Nürnberger Abkommen (23. Juli 1532) zu treffen. 
Bis zum allgemeinen Konzil, das womöglich binnen Jahresfrist zusammentreten 
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aoUte, lODSt bis snm nächsten Reichstag, sollte swisdien dem Kaiser und 
allen Ständen des Reiches Frieden herrschen. Bis dahin hätten auch 
alle vom Kammergericht gq^n die Mitglieder des Schmalkaldischen Bun« 
des eingeleiteten Prozesse zu ruhen. Diese Versicherung konnte aber den 
Protestanten mit Rücksicht auf die Katholischen nur insg^eheim und nicht 
in bindender ¥oim {gegeben werden. Klemens VII. hat sich mit diesem 
Pakt stillschweigend abg-efunden. Der Nürnberger Religionsfriede ist ein 
unzweifelhafter Erfolg der protestantischen Sache, eine weitere Frucht ihrer 
kräftigen Organisation. Wiederum hatte der Kaiser von der Durchfuhrung- 
des Wormser Edikts abstehen, zum erstenmal im Widenpmch mit seinen 
hetliffsten ÜbcReugungen der neuen Lehre dne wenn aadi vor der Hand 
nur befristete Anerkennung gewähren müssen. 

Nun versagten auch die Protestanten nicht länger mehr die Türken* 
hilfe. überreichlich taten sie ihre Pflicht. Mit dem stattlichsten Heere, 
das man seit langem gesehen hatte, konnte der Kaiser dem Sultan ent- 
gl^enziehcn. Aber schon hatte sich die Wucht des türkischen Angriffs 
an den Mauern der kleinen ungarischen Festung Güns gebrochen, Solimaa 
verzichtete nun darauf, sich mit dem kaiserlichen Heere zu messi n Über 
Steiermark trat er den Rückzugs an. Auch zur See waren die Waffen der 
Christen erfolgreich. Der genuesische Admixal Andrea Doria eroberte einige 
feste Plltie in Mores. Wie leicht hätte mit dem mächtigen Heeresauigebot 
des Kaisers Ungarn dem Zäpolya entrissen werden können. Aber den 
Kaiser sog es nadi ItaUen. Die italieniachen Söldner im Hett versagten 
den Gehorsam. Die deutsdira Kriegshanptlente erklärten nur gegen den 
Türken verpflichtet su sein. Wer hätte ancfa in Dentähland zn wetterer 
Mehrung der habsbnrgischen Macht beitragen mögen? Im Jahre 1533 
schloß Ferdinand mit dem Sultan einen Frieden, der Zipolya alle seine 
Rechte beliefi. 

Drittes Kapitel 

Andauernde Kämpfe der Habsburger in Ost und West und 
schließlicher Sieg der deutschen Reformation 

(1532—1555) 

Wir sahen, in weldi hohem Mafle die Erfolge der ReformatiiMi in 

Deutschland, der Schweiz und den skandinavische n Reichen durch den 
Gang der allgemeinen Politik bedingt waren. Verstrickt in die Händel und 
Bedrängnisse dieser Welt, zum Teil untereinander tödlich verfeindet, hatten 
die beiden Oberhäupter der Christenheit auf die Eindämmiinj^ der Ketzerei 
verzichten, mit ihr endlich sogar emen vorläufigen Frieden schliefen müssen. 
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Dieies Ineiaaadeiifrdfen der kirdiltdien und politisdieii Bew^aaif 
weiden wir anch weiterhin, beaondeia in Deutacfaland, bis zum Ende der 

Regierung Karls V. zu beobaditen haben. In den zwölf Jahren nach 
dem Nürnberger Religionsfrieden und der Abwehr der Türken bleibt die 
Lage des Kaisers bestimmt durch die Gegensätze in Ost und West, 
durch die beständig sich erneuernden Verwicklungen mit Franzosen und 
Osmanen, durch die Versuche Frankreichs, alle Gegner Habsburgs in 
seinem Lager zu versammeln. Während der Ring um den Kaiser sich 
immer enger schließt, bleibt der Siegeslauf des Protestantismus in Deutsch- 
land und Nordeuropa ungehemmt. Die evangelische Partei im Reiche 
hatte sich eist kirchlich, dann politisch organisiert Nna wird sie da 
Element der Weltpolitik, wird vom kaiserfeuidlidien Aasland in steigendem 
Maß in Berechnung gesogen. 

Gldch nach dem letzten Rfldcsng der Tfirken kam eine neue Heraaa- 
fordening der christlichen Welt durch den Islam. Ein kühner Korsaren« 
häuptling Khaireddin Barbarossa hatte in Algier einen Ranbstaat gegründet 
Vom Sultan zum Admiral ernannt, vertrieb er Muley Hassan, den Bey von 
Tunis, und ergriff von dieser Stadt Besitz. Durch seine verheerenden Raub- 
züge petzte er Spanien und Unteritalien in Schrecken und bedrohte den Kaiser 
im Mittelpunkt seiner Macht. Der Kampf g"egen den Piraten fürsten war 
Karl V. durch seine politischen Interessen geboten und entsprach ganz und 
gar seinem religiösen Ideenkreis. Wie ein kreuzfahrender Herrscher des 
Mitlelall«a sog er 1535 mit emer woUgerysteten Flotte gen Afiika Co- 
letta, der ScUflssel von Tunis, wvrde erstürmt, Khaiieddins Heer geschlagen, 
Tonis selbst fiel in des Kaisers Hand, dem 10000 Christenskisren ihre 
Befremng dankten. Karl V. soll an einen Vocstofi gegen Konstantinopel 
selbst gedacht haben. Aber der Ausbruch eines nenea Kliffes mit Frank- 
reich lenkte seine Kraft nach einer anderen Richtung. 

Diese politischen Sorgen ließen dem Kaiser nicht die Zeit, den Fort- 
schritten des deutschen Protestantismus entgegenzutreten, die sich mittelbar 
und unmittelbar unter lebhafter Einwirkung des Auslandes vollzogen. Mit 
französischer Hilfe führte Landgraf Philipp von Hessen 1534 den vertrie- 
benen Herzog Ulrich von Württemberg in sein Land zurück, ohne daß der 
Papst dem dringenden Hilüsgcsuch Ferdinands entsprochen hätte. Die Tat 
des Landgrafen bedentete einen Verlast flir das Hans Habsborg, das nach 
Uliidis Vertreibung Württemberg in Berits genommen hatte und rieh nun ans 
Südwesfedentschland verdrängt sah, und für die Kirche, weil Ulrich in semem 
Hensogtum sofint die Refiarmation dnid^lhrte. Das Beiqiiel WOrttembeigs 
brachte auch in den Nachbargebieten Baden und Elsafl die absterbenden evan* 
gelischen Tendenzen wieder in Schwung. Um jene Zeit vollzogen Frank- 
furt, Aagsbuzg, die anhaltischcn Fürsten den Übertritt, in Pommern suchten 
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die Herzoge Barnim und Philipp die Reform g^en den Widerstand von 
Adel und Klerus durchzusetzen. 

Diese Übertritte verstärkten auch den schmalkaldischcn Bund, sobald 
die Beschränkung^ cles Nürnberger Relig^ionsfriedens auf die im Friedens- 
instrument mit Nanicu Aufgeführten durch König Ferdinand aufgehoben wor- 
den war (Ende 1535). Auch diesen Erfolg hatten die Fratei^nten wenigstem 
mittdbar dem König Franz I. zu danken, der damals <Ue evangelischen 
Stände in DentscUand zn einem Einveiständnis zu bewegen suchte. Um 
sie mdxt auf die Seite Frankreicha zu treiben, hatte sich Ferdinand su jenem 
Zugeständnis entschlieflen müssen, das der Erweiterung des schmalkaldisdien 
Bundes so kräftig zustatten kam. Der Bund wurde weiter auf zehn Jahre 
entreckt. Auch die theologischen Differenzen zwischen den Lutheranern 
• und den zwin^lianischen Oberdeutschen, die 1529 Zwing^lis und des Land- 
grafen grolien Bundesplan vereitelt hatten, wurden jetzt abgeschwächt. 
Auf einer Zusammenkunft oberländischer Theologen mit Luther in Witten- 
berg gelang es, einen vorläufigen Ausweg aus dem Abendmahlsstreit zu 
ündcn. Die Wittenberger Konkordienformel (1536) ist ein wichtiges Er- 
eignis för die Einigung der evangelischen Kirdien Dentsdilanda. Binnen 
w«D^en Jahren waren die deutschen Protestanten an Zahl gewachsen, war 
ilir Bündnis gestärkt, der lähmende dogmatisdie Gegensatz surOd^ediängt 
worden. 



Gldchzeitig aber hat der Protestantismus auch bei den nördlichen Völ- 
kern seinen Besitzstand teils zu befestigen, teils zu erweitem vermocht. 
Und fleißig suchte man von dort aus Beziehungen zu den evangelischen 
Standen des Reiches zu knüpfen. 

Ein politisches Elreignis, die Sprengung der Union, ist es gewesen, die 
der evangelischen Lehre die Pforten der nordischen Reiche geöffnet hat. 
Ein anderes politisches Ereignis, der nach dem Tode Friedrichs L 1534 
ansbiechende- dänische Thronttreit sollte den Eriblg der Refbrmatton in 
Dänemark bekräftigen, eine Wiederkehr des alten Glaubens, wie sie gleich 
nach dem Ableben des Kömgs angestrebt wurde, iUr immer anssdüieOen; 
Aus diesem Streit ging Herzog Christian von Schleswig-Holstdn als König 
von Dänemark hervor. Sein Sieg war eine Niederlage der kaiserlichen 
Politik, die ihm den Pfalsgrafen Friedrich, des vertriebenen Quistian IL 
Schwiegersohn und getreuen Schildknappen der Habsburger, entgegen- 
gestellt halte. Aber verwickelt in sein tunesisches Abenteuer und vor 
einem neuen Kriege mit Frankreich stehend, konnte Karl V. seinem Schütz- 
ling nicht die nötige Hilfe gewähren. Auch hier im Norden war der Kaiser 
durch seine Weltpolitik an einer kräftigen Förderung der katholischen Sache 
verhindert Im Auftrage Christians III. bat nun der deutsche Reformator 
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Dr. Bupenhaf^en, ein warmer Freund Luthers, die Umg-estaltunp der däni- 
schen Kirche vollendet. Von Anfangs bis zu Ende ist in Dänemark die 
Reformation im Geiste Luthers durchj^eführt worden. Andere protestan- 
tische GiaubeosricbtUDgea haben dort niemals Wurzel gefaßt. Wie die Re- 
fatmattoii von Deatichlaad aus nach Dänemack gekommen uft, ao hat auch 
Christian IIL an der evangeliscben Partei im Reiche eben Anhalt geaucht, 
1556 mit Sadiaen, Hessen und andecen PUiaten ein Bündnis gesdiloasen. 

Noch bevor der end^lt^ Sieg der Nenerang in Dinemark entadiie- 
den war, erlitt die Papstkirche einen neuen schweren Schlag durch die 
Trennung Englands. Die englische Reformation ist unlauteren UrspningS. 
Sie hat ihre Wurzeln nicht wie in Deutschland oder Dänemark in dem 
religiösen Bedürfnis der Nation, die erst mit der Zeit in die protestantischen 
Anschauungen hineinwächst, sondern in der Sinnenlust und Brutalität Hein- * 
richs VIII. Um seine Geliebte, die schöne Anna Boleyn, die ihre weib- 
liche Ehre nur um den Preis der Krone verkaufen wollte, heiraten zu 
können, verlangte der König vom Papst das Recht der Scheidung von 
aekier ungeUeibten Gemahlhi, Katbarina von Aragon, der Sdiwealer Ksris V., 
und Dispens sur neuen EheschUeflniig. Riemens VU. verwetgefte, vielleicht 
aus geistlicber Gewissenbaftigkeitt sicher aber auch ans Fuicbt vor dem 
Kaiser, der ihn eben damals (1537 — 1539) in Italien hart bediingte, die Er- 
filllung dieser Wfiosche. Die weltliche Politik dieses Unglückspapstes, die 
der Fortsetsnng der Reformation in Deutschland und im Norden so wesentlich 
SttStatten kam, half auch den Abfall Elnglands von der Kirche herbeiführen. 

Vom Papst im Stich gelassen, ja mit dem Bann bedroht, schritt Hein- 
rich VIII. zur Selbsthilfe. Die Aussicht auf materiellen Gewinn durch Ein- 
ziehung der Kirchengüter mag den Herrscher in seinem Entschlüsse be- 
stärkt haben. Die beiden groi^eu nationalen Körperschaften , auf die es 
ankam, Parlament und Klerus, leisteten ihm unbedingt Gefolgschaft; das 
Parlament eigriff geine die Gelegenheit , den auch in England stark flibl» 
baren materiellen Drude der Kirche abzuschütteln. Auch der Klerus wurde 
teils durch das Auftreten dea Königs gegen ketseriscbe Mehrangen gewonnen, 
teils dnrdi die scfaSr&ten Drohungen Uff« gemadit Die Jahre 1S33 und 
1534 smd entscheidend für den Aufgang des Ehestreites und den Abfall 
Englands von Rom. Mitte Januar 1533 erklärte die Geistlichkeit den König 
snm Herrn und Beschützer der englischen Kirche, zu ihrem obersten Haupt, 
soweit Christi Gesetz dies zulasse. Nun konnte Heinrich VIII. sich mit 
Anna Boleyn vermählen, von dem gefälligen Erzbischof Thomas Cranmer von 
Canterbury die Annullierung seiner ersten Ehe erlangen , unterstützt von 
Cranmer und dem Kanzler Thomas Cromwell den Aufbau der neuen Staats- 
kirchc vollenden. Im Jahre 1534 wurden durch Parlamentsbeschlufi alle 
Zahlungen an die Kurie eingestellt, Appellationen an den Papst und das Em- 
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holen von Dispensen in Rom verboten. Die Bischöfe sollten von den Dom- 
kapiteln gewählt werden, diese aber ihre Wahl ausschließlich auf die vonri König 
bezeichneten Persönlichkeiten lenken. Die kirchliche Suprematie des Königs 
wurde gesetzlich festgelegt, Widerstand mit der Strafe des Hochverrates 
belegt. Der größte Teil des Klerus nnterwarf sich ohne Widersprach dem 
neuen Oberhem. Zwei Jahre tpSfeer schritt man snr Anfheban; der Klfialer, 
deren Guter der Krone snfiden, Oue Einkünfte ungehener erhöhten. In England 
wie in Skanduutvien tdlte der Kön^ adnen Ranb mit dem Adelp benutzte einen 
Teil der eingesogenen Kurchengüler aar Ausstattnag «ner neuen Ariatolaatie. 

So war zunächst auf dem Gebiete der Verfassung das Band swtschen 
England und Rom zerrissen. Die englische Kirche hatte ein neneBt welt- 
liches Oberhaupt. In schroffster Form war die Idee des Cäsaropapismus 
in die europäische Staatenwelt eingeführt worden. Nicht unvermittelt frei- 
lich, nicht eigentlich im Widerspruch mit der englischen Überlieferung trat 
diese Neuerung an die Nation heran. Die spätmittelalterliche Entwick- 
lung hatte ihr kräftig vorgeaibciiet. Seit Heinrich V. (1413 — 1423) schon 
war die englische Kirche daran gewöhnt, mehr im König als im Papst ilir 
Oberhaupt zu aehen. Durch die Ernennung Wolseys zum päpstlichen Le- 
gaten mit weitgehenden VoOmaefaten war die Verbbdung mit Rom noch 
mehr gelockert worden. Mehr noch aia die dSaiache und aehwedische aetst 
sich die englische Reformation unter Hdarich VIII. aua ehier Reihe kdnig- 
licher, vom Parlament sanktionierter Gewaltakte zusammen. Wir werden 
Heinrichs geistliches Schreckensregiment gleich noch näher kennen lernen. 
In England wie in Skandinavien brachte der kirchliche Umsturz der Krone 
die ausgiebigste Machtvermehrung. Kaiser und Papst mußten dem Aus- 
gang des Ehedramas und der kirchlichen Umwälzung mit gebundenen Hän^ 
den zusehen, mußten es ertragen, daß FTeinrich VIII. die päpstlichen Flüche 
verhöhnte. Durch sein Schutzbündnis mit Frankreich (1532) hatte sich der 
König gegen eine kaiseriiche Invasion gededct 

Wie aber hat das englische Volk die giofie Veiinderung anlgenommen? 
Wir können damala in England etwa drei Parteien unterscheiden: die un- 
bedmgt Kirchentreuen, die an der Hoheit des Papstes festhielten, die kdnig* 
Ikihe Suprematie verwarfen, die Ifötelpartei, die sich mit dem Sturz der 
Papstgewalt abgefunden hatte, sonst aber alle katholischen Lehren beibehielt^ 
endlich das noch kleine Häuflein derer, die den vom Festland herüber- 
gekommenen neuen Meinungen anhingen. Heinrich VIII. hat sich zwar 
sehr gern die papstlichen Machtbefugnisse angeeignet, war jedoch im all- 
gemeinen nicht gewillt, einen neuen Glauben in seinem Reiche einzuführen. 
Die romfeindliche Strömung blieb aber nicht an dem Punkte stehen, wo 
der König liir Halt gebieten wollte. Schon in den zwanziger Jahren dnden 
wir in England Anhänger LnAeta, wird (fie Bibel in der Überaetsung 
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Tyndals verbreitet. Durch die Lossag^ung- von Rom hat Heinrich VIII. 
wider seinen Willen der Bewegung Bahn gebrochen. Sie drängte nun 
stärker den eigentlidi religiösen Zielen so. Nachdem emmal dtt Papst ge* 
üdlen war, konnten ancli seine Lebren nichts mehr gelten. Nach Heiniichs 
Tod werden wir die protestantische Bew^n^ m England wachsen, Rück- 
stöfle überdauern nnd nch sditie01ich im Pnritanertum zu dner Staat und 
Kirche revolatioaierenden Macht erheben sehen. Für Heinrich VIII. selbst 
freilich galt noch das Prinzip, seine im Einverständnis mit Parlament und 
Klerus begründete Herrschaft über die englische Kirche gegen jeden An» 
griff rücksichtslos zu verteidigen, das Dogma aber unangetastet zu erhalten, 
wenn er auch gelegentlich einmal dem protestantischen Standpunkt Zu- 
geständnisse machte. Suprematsgegner und Ketzer wurden von ihm mit 
gleicher Grausamkeit verfolgt, die einen geköpft, die anderen verbannt. 
Der ehemalige Kanzler Thomas Morus und der Bischof Fisher von Ro- 
chester, wetdie die Kifchei^ewalt des Kön^ bes tritt en hatten, worden aitfo 
Schafott gescbidit. Eine Volkserhebung im Norden, xur VHedeihentellun^ 
der alten kirchUcben Zustände unternommen, wurde unbarmherag bestraft 
Die sechs Artikel von 1539 hielten die katbolisdien Glaubendduen m den 
wesentlichsten Punkten aufredit Wenn aber auch das Inselreich im Dogma 
und Ritus noch mit der allgemeinen Kirche verbunden blieb, wenn auch erst ein 
kleiner Bruchteil der Bevölkerung die evangelischen Anschauungen in sich auf- 
genommen hatte, das Papsttum konnte seit 1 534 auf Eni^land nicht mehr rechnen. 

Der kirchliche Umschwung aber blieb auch nicht ohne Einfluß auf 
Englands auswärtige Politik, drängte zu einer neuen Annäherung an Frank- 
reich, zu einer Verbindung mit den deutschen Protestanten. Es galt Siche- 
rungen zu schaffen gegen einen Angriff des in seiner Ehre beleidigten 
Kaisers. Von dem Sdiutsvertrag mit Franz I. war schon die Rede. Die 
Sdmialkaldener aber lehnten das ihnen von Hdnrich VIII. angebotene 
Bündnis ab (1533). Luther und Mdancfathon mochte es doch grauen vor 
dner Gemdnschaft mit dem kdniglidien £hd)reGfaer, vor der Verbindung 
mit einem Herrscher, der dem wahren Protestantismus noch redit ferne 
stand. Und überhaupt hielt damals wenigstens die Mehnahl der protestan- 
tischen Reichsstände Deutschlands ein Bündnis mit einer ausu'ärtigen Macht 
noch für unvereinbar mit ihiren Pflichten gegen den Kaiser. Aus ähnlichen 
Gründen scheiterte aber auch Franz I., der sich zu einem neuen Kampf 
gegen seinen kaiserlichen Rivalen anschickte , bei den deutschen Pro- 
testanten mit seiner Bündniswerbung. Diese bildet nur ein Glied in der 
Kette jener Bestrebungen, durch die der Franzosenkönig das Haus Habs- 
burg einzukreisen gedachte, nnd kann daher nur in diesem weiteren Zu- 
sammenhang betrachtet werden. 
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Die Friedensschlüsse von Cambray und Barcelona, durch die das Über- 
gewicht des Kaisers in Italien befestigt worden war, hatten keine Lösung 
der Gegensätze gebracht. Franz I. hielt an dem Gedanken der Wieder- 
eroberung von Mailand und Genua icst und arbeitete zu diesem Zweck an 
eioer ninfiassendai antihftbBburgischen Koalition. Leicht war dafür der Papst 
an gewinnen, der nnter der etdrfidBenden MachtiteUung des Kidseis am 
achwersten an leiden hatte. Vergeblich eilte Karl V. nach ItaUen, um Kle- 
mena VII. in peiaönlicher Verhandlung au Bologna ran der Verbindung 
mit Frankreich abzuhalten. Frana I. hatte dem Medizäerpapst einen allau 
verlockenden Preia geboten, die Vermählung seiner Nichte Katharina mit 
des Königs jüngerem Sohn, dem Herzog Heinrich von Orleans. Aus ver- 
schiedenen italienischen Gebieten sollte ein ansehnliches Fürstentum ge- 
bildet werden als Mitgift für das junge Paar und als Gegengewicht gegen 
die spanische Macht: die Franzosen in Mailand, die Spanier in Neapel — 
dann hätte das Papsttum zwischen beiden sich frei bewegen können. Auch 
die Forderung Karls V. nach dem schon 1 330 in Aussicht gestellten Konzil 
war Klemena VH. aus vielen Grfinden sehr unbequem, nicht zuletzt des- 
halb, wdl ein auf Vetanlassung des Kaisers berufenes, in seiner Gegenwart 
abgehaltenes Konsil daa kaiserliche Anaehen noch gewsltig erhöht, dem 
Henadier auch ein kirchlichea Übergewicht verliehen hitte. Selbst die da» 
maligen intimen Beziehui^en Franzens zu Iifeinridi VIII., der eben durch 
die Annullierung sdner Ehe, die Vermählung mit seiner Maitrcssc, durch 
eine Appellation vom Papst an ein Konzil dem Oberhaupt der Kirche den 
schwersten Schimpf ang^etan hatte — selbst das störte nicht Klemens' Vll. 
franzosentrcundliche I'olitik. In dieser für die Kirche so kritischen Zeit 
zeigt sich der Papst ganz von weltlichen Rücksichten beherrscht, bandelt 
er nur als italienischer Fürst und als Qief des Hauses Medici. Und in 
welche bedenkliche Gesellschaft kam er durch sein Einvernehmen mit dem 
Franaosenkönig, der die Oamanen au einem neuen Angriff auf daa Haus 
Hsdbsbufg au hetsen suchte, in Dentsdiland die besonders von Basrem und 
Hessen ausgehende Fürstenoppoaitioa schürte. 

Franz L hidt sich i&r berechtigt und veipfliditet, Verbmdungen .sa 
achliefien , mit wem es auch aei , wenn sein Staatavorteil diea gebiete. Er 
war nicht der erste christliche Herrscher, der eine Allianz mit dem Grofi- 
türken gesucht hatte. Schon im 15. Jahrhundert hatten italienische Staaten 
das Beispiel gegeben. Allein es war doch etwa.s anderes, wenn der Köniq^, 
der sich „den AUerchristlichsten " nannte, sich mit dem Haupt des Islam 
gegen den Kaiser, den offiziellen Schirmvogt der Kirche, verband. Selbst 
in dieser Zeit, wo so heiß um Glaubensfragen gestritten wurde, sehen wir 
das religiöse Moment bald hier, bald dort durch politische Begelirlichkeit 
stt/fickgedr9ngt Nidit gehemmt durch rel^öse Vorurteile folgen dib 
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Staaten ihiea natürlichen Interessen, fühlen sich nicht mehr gebunden ia 
der Verwendung ihrer Kräfte. Insbesondere in der Verbindung Frankreichs 
mit den Osmaaen liegt, me Ranke hervoriiebt, gleich£dla ein Ab&ll von 
den Idrchlidien Ideen. 

Schon sdt der Sddacht von Pam hatte Pianz I. mit der Pforte an* 
auknttpfen geradit S|^er war er auch mifc Khureddin Batbaroasa in Ver» 
bindung getreten, hatte ihn zu seinen Raubfahrten ins Mittelmeer aufgestachelt. 
Im Jahre 1536 wurde zwischen Frankreich und der Türkei formell ein Handels- 
vertrags, in Wirklichkeit ein Angriffsbündnis ^c^ea die habsburgische Macht 
vereinbart, die osmanische Marine zu Frankreichs Verfügung gestellt 

Die Anknüpfung mit dem Sultan, die in seinem eigenen Lande Un- 
willen erweckte, mag Franz I. auch bei seinen Werbungen in Deutschland 
geschadet haben. Seit der Begründung des Schmalkaldener Bundes sehen 
wir die deutsche Fürstenopposttion and den Franzosenheiischer miteinander 
in FOhlung treten. Wir erinnern ona des Vertrages von Kloater Sehlem 
(1532)« den Franz I. mit Bayern, Sachaen und Heaaea abachloA, vnd der Hüfe, 
die er dem Landgrafen Philipp bei aeinem württembetpadien Unternehmen 
gewährte. Ende 1536 werden die eraageliadien Stände Deutschlands eifiip 
von ihm umworben. Franz I. ist der Vater jener französischen Politik, 
welche die Ketzer daheim verfolgt, im Ausland mit iluen Allianzen schliefit 
So warm aber auch Mclanchthon für die Verständigung eintrat, die deutschen 
Protestanten wiesen doch die Hand zurück, die so schwer auf ihren franzö- 
sischen Glaubensbrüdern lastete, wollten sich mit einem Fürsten nicht ein- 
lassen, der mit dem allgemeinen Feind der Christenheit befreundet war. 
Besonders die Reichsstädte und der wohl von Luther beratene Kurfürst Johann 
Friedrich von Sadiaen waren im Gegensatz zu dem weiterblickenden nnd be- 
denkenfrden Lan^rafen von Heesen au loyal gesinnt, um aoa der Bedrängnis 
des Kvaera Vorteil an sieben. Die «dtweilig eiageaddäfiertea Gewiaaena- 
bedenken erwachten von neuem nnd lähmten die protcstantäche Politik. 

So hatte Frana I. alle G^ner der Habsburger an ridi sv aidien geancht 
Und doch führte aeine (Uplomatische Geschäftigkeit schltefliidh zu nichta. 
Die deutschen Protestanten wiesen ih& ab. Die päpstlich-französische Kom- 
bination wurde durch den Tod Klemens VII. (1534) wertlos, weil der neue 
Papst Paul Iii., obwohl durch französischen Einfluß auf den Thron gelangt, 
von seiner Neutralitäts- und Vermittlungspolitik nicht abzubringen war. Wie 
er Franz I. zu dessen tiefstem Groll Hilfe versagte, so ließ er sich auch 
vom Kaiser nicht in den Kampf hineinziehen, um nicht nach dem Verlust 
Deutschlands vid Englands auch noch Frankreich xam Abfislt zu treil>en» 
Aach Heinrich VIII., wohl sv adir mit aetnen inneren Angelegenhdtea 
beachäftigt, verhielt sich nentral. Die Veibindung mit den Osmanen trog 
dem ISJkdg üi actnem dritten Krieg mit Karl V. (1536— 1538) nicht die 
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gehofften Früchte. Dieser Krieo- cndig^te mit dem vom Papst vermittelten 
lojährigen Waft'enstülstand von Nizza (i8. Juni 1538). Franz I. war auch 
diesmal nicht in den Besitz seines heißerschnten Mailands gelang^, durfte aber 
Savoyen, die Pforte nach Italien für die Dauer des WafTensüllstandes behalten. 

Der habsburgisch-fraozösische Stxett war also wieder nicht zum Austrag 
febcadit «otden. Auch im Osten blieb die Li^e l&r die Habsboiger 
mbehaglicb« Die vom Kaiser, Pqwt und Venedig 1537 gegen die Türken 
gescbloeaene Heilige Liga läete aicli nach der Niederlage bei Prevesa 
tatsächlich auf (1538). ZApoXyaa Fieundschaft mit der Pforte war mar er- 
schüttert, so daß er im Vertrag von Großwardein (25. Februar 1538) den 
Habsburgern für den Fall seines Todes die Nachfolge in ganz Ungarn vei^ 
sprach. Dem treulosen Ungarn war aber nicht zu trauen. Im gleichen 
Jahre unterwarf Soliman die Moldau und gab dadurch seinem Reiche die 
endgültige Grenze im Westen. Für 1539 rechnete man am Kaiserhof 
mit einem neuen Türkeneinbrach. 



Indem so die sUgemeine Spannmig fortdanette, mufile der Kiuser mit 
doppelter Unmhe den Niedeigang der päpstlichen Sache, die reiflenden 
Fortsduttte des FroCestaatismus betrachten, gegen wdche die Grflndong 
emes Bundes kathoUscfaer Forsten sa Nflmberg (1538) keinen Schutsdamm 

bildete. Berichte päpstlicher Legaten zeigen uns um diese Zeit das katho* 
Itsche Leben Deutschlands In tiefstem Verfall, viele Pfarren verwaist, die Klöster 
verödet, das Volk ohne g'eistliche Führung. Selbst im Süden, wo Habs- 
burfj^er und Wittelsbacher über der Erhaltung des alten Glaubens wachten, 
war die Reformation erfolgreich, so in Regensburg, den pfälzischen Gebieten, 
ja in Österreich selbst: eine Eingabe der niederösterreichischen Stände vom 
Dezember 1541 bezeichnete die Türkennot geradezu als Strafe Gottes für 
die Verachtung seines Wortes und iiir die Abgötterei, wie die Vefefarang 
der Heiligen genannt wurde. Namentlich aber breitete sidi seit Ausgang 
der dfcifiiger Jshre der Ab6Jl sicgxeidi Aber gaas Noiddeutschland aus. 
Im Jahre 1539 fiden swd Hauptstütien der dten Kirdie, das Henogtnm 
Sachsen und Kurbiandenbug. Auch ein Teil der bfannschwe^;ischen Lande, 
Heddenbuig, die Stifter Schwerin, Ifsgdeburg, Halberstadt, Quedlinburg 
wurden evangelisiert. Im Jahre 1542 raubten die Schmalkaldener durch • 
die Vertreibung des Herzogs Heinrich von Braunschweig - Lüneburg dem 
Katholizismus in diesen Gegenden seinen letzten Halt. Um diese Zeit er« 
hielt Norddeutschland ,,sein protestantisches, welthistorisches Gepräge". 
Schon bedrohte die evangelische Bewegung auch die katholische Huch- 
bni^ am iNiederrhem.v Der Kölner Elrzbischof Herrmann von Wied gab 
sidi reformatorischen Bestrebungen hin. Drang er damit durch, so war es 



Digitized by Google 



K. Kmct, Die Neaseit bis i66a 



um die katholische Mehrheit im Kuil<olleg^ium geschehen. Gingen die Dinge 
weiter, wie bisher, so war nach dem Urteil eines pupsthchen Legaten Ende 
der dreißiger Jahre der gänzliche Abfall Deutschlands von Rom zu erwarten. 

Mit dieeem em^f^atAun Eifer «taad die poli^die EhmcSit der Pko- 
testafiten nldit auf (gleicher Höhe. Sie lieflen eich die Gelegenheit zn ans- 
aichtareidien Verbindtugen entgehen. Einem dar michtigiteo niederrhefaii- 
echen FOnten, dem Herzog Wilhelm von Jülich-Kleve, der durdi die Be- 
aitsnaJune Geldems (1539) einen Keil in die Niederlande getrieben hatte, 
auch zu Frankreich Beziehungen unterhielt, wurde die Aufnahme in den 
schmalkaldischen Bund verweigert, weil er sich nicht zum übertritt ent» 
schließen konnte. Auch auf erneute Annäherungsversuche des Königs von 
England gingen die Schmalkaldener nicht ein. Religiöse und sittliche Be- 
denken, naive Vorstellungen von der Harmlosigkeit des Kaisers und seiner 
Minister, allzuweit getriebene Vorsicht verhinderte die Protestanten, die sich 
ihnen darbietenden Möglichkeiten zu benutzen, lassen sie der spanischen 
Staatdconst gegenüber als politische Stümper erscheinen. 

Immerbin war die Macht des dentscben Protestantismus so hoch ge- 
sti^fen, dafi der Kaiser angesichts der drohenden Weltlage anf eme fned- 
liehe Läsong denken mnflte. Er strdbte von sich ans, ohne den Papst, eine 
Versöhnung der Parteien, eine Wiedervereinigung der getrennten Kirdien an. 
So wenig die Kurie auch von dieser kaiserlichen Reunionspolitik erbant sein 
konnte, ließ sie sich doch bei den Religionsgesprächen in Hagenau, Worms und 
Regensburg (1540 und 1541) vertreten. So nahe sich indes dort die verhan- 
delnden Theologen über grundlegende Dogmen, besonders über die Recht- 
fertigungsichre kamen, so stellte es sich doch als unmöglich heraus, die 
widerstreitenden Meinungen über das Aitarssakrament miteinander in Ein- 
klang zu bringen. Begriff und Wesen der Transsubstantiation waren für 
die Protestanten nnanndhmbar. Daranf aber beruhte eben do^ ■chtteAUch 
die Ordnung des Kultus und der Hierardiie. In diesem Punkt tonnte auch 
der sehr gemäSigte, ^on heiflen Friedenswttnschen beseelte päpstliche Legat 
G>ntarini nicht nachgeben* Und selbst die volle Einigung der Theologen 
hätte nodi nichts bedeutet: Luther und die vornehmsten evangelischen 
Fürsten verwarfen die Eigebnisse des Regensburger Gesprächs, der Papst 
hätte ihnen nimmermehr zustimmen können. Wieder spielten politische 
und kirchliche Fragen ineinander. Frankreich, das in Regensburg bei 
Katholiken und Protestanten gegen den Frieden hetzen ließ, ebenso Habs- 
burgs unversöhnliche Feinde, die Herzoge von Bayern widerstrebten einer 
Einigung, welche die Macht des Kaisers allzusehr gestärkt hätte. So scheiterte 
der letzte friedliche Versuch, die Einheit der deutschen Kirche zu retten. 

Zur Zeit, wo der Kaiser mit seiner Veisöhnungspolitik Schiffbrudi litt, 
effaoben sich wieder seine alten Gegner in Ost und West Die Osmanen* 
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gefahr nahte zuerst. Duidk den Tod Zdpolyas (1540) wurde der Veitrag 
von Grofiwardein, der den Habsburgem die Erbfolg^e in Ung^am verhiefi, 
für sie wertlos, weil ein Teil der Magnaten sich dem Sohne des Verstor- 
benen anschlofi und den Sultan um Hilfe ersuchte, im Jahre 1541 unter- 
nahm Soliman einen neuen Einfall in das von Parteien zerrissene, schlecht 
verteidigte Reich , eroberte Ofen und setzte dort einen Pascha ein. Die 
Marienkirche wurde in eine Moschee verwandelt Von da an blieben die 
ungarische Hauptstadt und der größte Teil von Ungarn 145 Jahre lang 
unter tOAisdier Hemchaft. Ein Kriegszug det Kaisers gegen Algier — 
ebe Fofftsetsnng des tnnesiscfaen Unternehmens von 1535 — scbdtette durch 
Sturm und Wellen. Ein Reicbsüeldsug sur Wiedererobenng Ungarns (1542) 
nahm den kläglichsten Ausgang. Im nächsten Jahre kam der Sultan noch- 
mals nach Ungarn und befestigte durch weitere Eroberungen das neue 
Paschalik Ofen. 

Während so den Kaiser im Kampf mit dem Islam ein Schlag nach 
dem anderen traf, wußte Franz I., den der Gedanke an Mailand nicht schlafen 
ließ, alle Gegner Karls V. an sich zu ziehen. Mit dem Sultan wvirde eine 
Abrede über militärische Operationen getroffen. Christian Iii, von Däne- 
mark, dem der Kaiser noch immer den Königstitcl verweigerte, einen 
dauernden Frieden versagte, schlofi mit Frankreich ein Khidnis, ebenso 
Gustav Wasa von Schweden, dessen aufständische Bauern von Spanien aus 
b^fünstigt wurden. Der Anschluß Hec«>g Wilhelms von Kleve -Geldern 
an Frans I. bedrohte «Ue Niederlande mit einem Flankenangriff. Im Jahre 
1542 begannen die Femdsdigkriten der Frsnsosen und ihror Verbündeten in 
Spanien und den Niederlanden. Diese litten schwer unter der dänischen 
Feindschaft. Durch die Sperrung des Sundes kamen die Getreidezufuhren 
aus den Ostseeländem ins Stocken. Eine vereinigte franxCsiach-osmanische 
Flotte eroberte Nizza. 

Indes die halbe Welt j^egen den Kaiser unter Waffen stand, vermied 
es die Kurie auf seine Seite zu treten. Aus denselben Gründen wie sechs 
Jahre üüher beobachtete Paul III. zum höchsten Verdruß des Kaisers auch 
diesmal strenge Neutrafitit Er iuflerte, dafl er Mafland lieber in den Hinden 
der Franzosen, als der Spanier sähe, nnd dafl er Frankreich nicht sum Ab- 
fall treiben dürfe. 

Die Haltung der deutadien Protestanten in diesem Augenblick muflte 
für sie selbrt und SBtt den Kaiser entscheidend werden. WQrden sie Karl V. 

unterstützen oder — wozu Frankreich sie schon drängte — in der feind- 
lichen Koalition ihren Platz einnehmen und so den Ring um Habsburg 
schließen helfen.' In jedem Fall hätten sie jetzt schon erreichen können, 
was sie erst 1 5 Jahre später nach harten Kämpfen erreichten , eine grund- 
sätzliche Anerkennung ihres Glaubens. Leider versagten in diesem ent- 
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scheidenden Moment ihre politischen Kräfte. Ihr begabtester Führer, Land- 
graf Philipp, der einer unseligen Doppelehe wegen gerichtliche Verfolgung 
zu furchten hatte, band sich selbst durch einen Vertrag mit dem Kaiser 
die Hände. Die Schmalkaldener banten fest auf das Zerwürfnis zwischen 
Kaiser und Papst, auf die friedfertigen Gesinnungen Karls und seiner Minister, 
sie brachten es nicht über sich, Kaiser und Reich die Treue zu brechen, 
Könisr Ferdinand in seinen nngsriadien Nöten im Stich za lassen. Dem 
Däaenkönig, einem Mit|r]jed des ScbmaOcaldiBdiett Bundes wurde keine 
Unterstfitsung suteil, der Henogf von Kleve seinem Schickaal fiberiaasen. 
Die Protestanten bewüMglen die Reichahiife gegen Franaoaen und Osmaaen 
und begnügten sich dafür mit religiösen Zugeatändnissen, die, ao wdt ne 
auch gfingen, doch eben das nicht enthielten, was die Protestanten gebraucht 
hätten, einen festen, dauernden Frieden. Die evangelischen Stände halfen 
dem Kaiser aus seiner Bedränj^nis, gaben ihm die Möq^Iichkeit später seine 
siegreichen Waffen gegen sie selber zu kehren. Ganz mit Recht schrieb 
der Straßburger Jakob Sturm, einer der wenit^en , welche die Lage richtig 
beurteilten, 1543 an Christian III.: „Es werden wenig Fürsten in Deutsch- 
land erfunden, die einsehen, daß an dieser Fehde zwischen dem Kaiser 
und den Fransosen der Deutschen Frdheit und wahre Rdigion und die 
Lehre Chriati gelegen.** 

Seit 1543 begannen sich die Verhältnisse für den Kaiaer günstiger an 
gestalten. Er warf den Herzog Ton Kleve nieder, entrifi ihm Geldern und 
Zütphen und nötigte ihn von seinen Verbindungen mit Frankreich und 
Dänemark abzustehen. Es gelang ihm, Christian III., der von den Schmal- 
kaldenern verlassen worden war und dem Franz I. gegebene Zusagen nicht 
gehalten hatte, von der {gegnerischen Koalition zu lösen. Den Klagen der 
Niederländer über die Störung ihres Handels mit den Ostsceländern durfte 
der Kaiser sich nicht verschließen. Die Schinalkaldcncr halfen selbst den 
Frieden mit Dänemark vermitteln, der für den Kaiser keinen geringen Vor- 
teil bedeutete. Am 11. Februar 1543 schlössen Karl V. und Hetniidi VIIL 
ein Angrifbbfindnis gegen FxankreidL Der engliache König, der nach der 
Unterjochung Sdiottlands strebt^ war exzflmt auf Franz L, weil dieser dort 
die antiengliache Fkrtei begflnatigte. Das durch Heuuicha Ehehandel her- 
vorgerufene Zerwürftiis mit Karl V. wurde über der gemeinsamen Feind- 
schaft gegen Frankreich ebenso veigeasen, wie die Enttäuschungen, welche 
die kaiserliche Politik früher dem englischen Herrscher bereitet hatte. 
Wieder lieC sich der Tudor von dem Traum einer Zerstückelung Frank- 
reichs verblenden. 

Diesen letzten Krieg mit Franz I. hat der Kaiser auf französischem 
Boden geführt. Die Engländer nahmen Boulogne, das kaiserliche Heer 
drang bis in die Nahe von Paris vor. Während Heinrich den Kampf noch 
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fortsetite, wurde zwischen Karl V. und Franz II. der Frieden von Cr^spy 
geschlossen (1544). Der König- von Frankreich wiederholte seinen Verzicht 
auf Italien und die Niederlande — nur Savoyen blieb noch in seinen 
Händen — und versprach dem Kaiser Beistand gegen die Türken und zur 
„Wiedervereinigung der Religion". Erst sechs Jahre nachher beendigte der 
Vertrag von Boulogne (1550) auch den eagliscb - französisch - schottischen 
Streit, gab Bonlogne den PramoBeii sntflck. 

Der Frieden von Cröspy beseichnet dnen Ruhepnnkt in den habsbuigiBdi- 
Icansönedien Kämpfen. In vier Kriegen hatte der Kaiser die Fransoeen ana 
Noffditalien M s^sUdi verdiingt, ihre Anqicflche auf nic d crländiac h e Ge- 
biete zurückgewiesen, sie zur Unterstützung seiner Politik verpflichtet. 

Im Westen liatte sich das Übergewicht der habsbuigischen Macht tUH 
zweifelhaft ergeben. Nicht so im Osten : mit den Türken wurde Ende 1 544 
ein Waffenstillstand auf ein Jahr, 1 547 ein solcher auf fünf Jahre geschlossen. 
Auch der Sultan dachte für den Augenblick nicht an weitere Elroberun^en 
in Ungarn, da er einen Krieg^ ff^gcn Persien im Sinn hatte. Er konnte 
mit seinen europäischen Erfolgen zufrieden sein. Mindestens die Hälfte 
Ungarns blieb unter seiner Herrschaft, einen Teil davon überliefi er dem 
Sohne Zäpolyas, Johann Sigmund, ala Leben. FOr die ihm verblid^enen 
Gebiete mufike Ferdinand ehien jährlichen Tribut zahlen. Niemals hätte 
der Kaiser einen so wenig ehrenhaften Frieden gesehlossen, bitte es ihn 
nicht zur Lösung des religiösen ftoblema gedringt 



Zum erstenmal seit mehr als 20 Jahren hatte Karl V. die Hände gegen 
die deutschen Ketzer frei. Die Abrechnung mit ihnen durfte nicht län^'^er 
mehr verschoben werden, da die religiöse Bewegung anhaltende Fortschritte 
machte, ihre Anhänger immer kühner auftraten. Eben war noch der Kur- 
fürst von der Pfalz abgefallen, die katholische Mehrheit im Kurkollegium 
verloren. Der Papst stellte dem Kaiser Geld und Truppen zur Verfugung. 
Von entscheidender Bedeutung aber war, daS Karl V. im feindlichen Lager 
selbst VerbOttdete fand. An die Stelle der älteren, polttiach harmlosen, 
'von Ehrfurcht vor Gottes Wort und kaiaerlicher Blajestät erfüllten Generation 
evangelischer Ffirsten war in Deutschland ein neues Geschlecht getreten, 
dessen Ehrgdz sich skrupellos über Treue und Glauben hinwegsetzte. Der 
vollendete Typus der neuen Art war Herzog Moritz von Saclisen, ein ge- 
lehriger Schüler romanischer Staatskunst. Mit seinem emestinischen Vetter, 
dem Kurfürsten Johann Friedrich verfeindet, gelockt von der Aussicht auf 
Landgewinn und auf den Kurhut, trat Moritz insgeheim auf die Seite des 
Kaisers. Einige kleinere protestantische Fürsten und zahlreiche Grafen, 
Ritter und Herren folgten seinem Beispiel. Luther war kaum gestorben 
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(1546), als dieser verhängnisvolle Abfall in den Reihen der Seiuigen sich 
volko^. Der Reformator brauchte das Unheil des 1546 ausbrechenden 
SdunaUealdiadien Krieges nicht mehr niitsnerleben. 

Bei Mflhlbefg (April 1547) winde das Bttndiscbe Heer in die Flncht 
gejagt. Die Häupter des Bundes, Johann Friedridi von Sadbsen und Land- 
graf Philipp von Hessen gerieten in kaiserliche Ge&ngenschaft. Nach diesem 
Sieg erhob sich Karls Macht zu unheimliclier Höhe. Dem Reiche wie der 
Kirche gegenüber trat er nun als Herr und Gebieter auf und strebte in 
Deutschland nach einer wahrhaft monarchischen Gewalt. Der eingeschüch- V 
terte Reichstag wagte ihm nichts abzuschlagen. Die Besetzung des ICauimcr- 
gerichts wurde dem Kaiser übertragen, eine Reichskriegskasse errichtet, durch 
den „Burgundischen Vertrag" {1548) die Niederlande der Jurisdikliun des 
Reiches entzogen und doch unter dessen Schutz gestellt. Endlich gab es 
im Reiche wieder eine wirkliche Kaisergewalt Durch die Erhebung des 
Inianten Philipp zu seinem Nachfolger gedachte Karl V. sein Wedc an 
krönen, die Riesenmasse seiner Länder dauernd zusammenzuhalten , seiner 
PoUtik die Kontinuität zu sichem. 

Auch die Kirche sollte sich dem Diktat des si^eichen Herrschers 
beugen. Es war keineswegs Karls Absicht, den Itetestantismus völlig zu 
vernichten. Schon die Rücksicht auf seine neugläubigen Verbündeten hätte 
ihm dies verboten. Vielmehr wollte er, wenn er den Protestanten den 
Herrn gezeigt, mit ihnen einen Ausgleich suchen und dann nach einer 
Reform der Kirche an Haupt und Gliedern ihre Einheit wiederherstellen. 
Eine Beseitigung der Mißbräuche hielt Karl für notwendig, um der Ketzerei 
jeden Grund zu entziehen. Die von ihm erstrebte Reform würde auf eine 
starke Minderung der päpstlichen Rechte hinausgelaufen sein. Gleidi seinen 
Vor&hren, den katholischen Königen wollte Karl V. die Kirche nicht nur 
beschatsen, sondern anch bdienschen. Ans eigener MadUvollkonunenheit, 
ohne Papst und Stände sn fragen, unternahm er eine vorläufige R^elung 
der kuchlichen Verhältnisse im Rekh. Das „Augsburger Interim** (1548) 
suchte die dogmatischen Gegensätze abzuschwächen, gewahrte den Pro* 
testanten Laienkelch und Priesterehe, hielt aber die Grundelemente der 
römischen Kirche fest. Zugleich erließ Karl V. Bestimmungen über eine 
Reform des Klerus. Die Kurie empfand diese Schritte des Kaisers als 
Eingriffe in ihre geistliche Gewalt und verstand sich nur widerwillig und nicht 
unbedingt zur Anerkennung des Interims. Das endlich 1 545 zu Trient eröffnete 
Konzil sollte nach dem Wunsche des Kaisers den Protestanten m dogma- 
tischen Fragen so wdt als möglich euigegenkommen, die päpstliche Autorität 
dort vollständig ausgeschaltet werden. Die kaiserliche Politik der Einheit und 
Reform wäre wohl in jedem Falle am Widenprucb Roms gesdieitert, auch 
wenn ihr nicht neue Kriegswinen ein jShes Ende bereitet bitten. 
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Dem gesdili^rCBCtt Protestantismus wurde Rettaog durch eine europttiiche 

Krise. Inner- und außerhalb Deutschlands, zu Land und zur See erhoben sich 
Widerstände gegW die Übermacht des Kaisers. Zuerst stieß er wieder mit der 
Welt des Islam ztisammen. Ein kühner Korsarenhänptlin^ Tort^hud, ein 
zweiter Kiraireddin Barbarossa, setzte von Nordafrika aus die Rüsten des 
Mittelmeeres in Schrecken. Ein spanisch-italienisches Geschwader entriß ihm 
1550 seinen Stützpunkt in Mehadia. Zur Vergeltung ließ Sultan Soliman im 
nächsten Jahre Tripolis erobern, das den Johannitern nach dem Fall von Malta 
vom KaiMr ab Aqrl eingeräumt worden war. Auch die twiachen Malta, 
Tunis und der berberiachen Küste gelegenen Insel Dsdietbe fiel in die 
Hände der Oamanen, die aan eine feate Stellung im Mittelmeer erhidten. 

Der Kampf pflaaste aidi nadi Ungarn fort, wo Qber der siebenbüig- 
ischen Frage der Waffenstillstand von 1547 in die Brüche ging. In dem 
türkischen Vasallenstaat Siebenbürgen regierte der kriegerische Franaskaner 
und Bischof von Großwardein, der Bruder Georg als Reichsverweser für 
den jungen Johann Sigmund Zdpolya mit unumschränkter Gewalt. Durch sein 
selbstherrliches Auftreten mit dem Sultan verfeindet, setzte er die Übei^abe 
Siebenbürgens an Ilabsburg durch. Ferdinand ließ Ende Mai 1551 Truppen 
im Lande einrücken und forderte damit die Pforte zum Kriege heraus. Ein 
tttrkiscbes Heer erschien in Ungarn, und nachdem der habsburgische Bc- 
lehlsliaber Castaldo den Bnider Geoig noter dem Veidadit venitefisciier 
Beslehuagen zum Sultan liatte meucUeiisch ermorden lassen, gerieten die 
IcönigliGhen Trappen rasch gegen die Türken in Nachteil. 

Nodi weit gefilhrlicher aber war die Opposition, die sich gegen den 
Kaiser selbst in Deutschland bildete und mit dem habsburgisch-französischen 
Gegensatz zusammenfloß. Seit dem ErlaO des Interims, das mit großer Härte 
durchgeführt, von den frommen Protestanten als schnöder Betrug, scheußliche 
Mißgeburt, Werk des Teufels gebrandmarkt wurde, erschien der Kaiser den 
Deutschen nur noch als Tyrann und Wüterich, auf dessen Haupt man Gottes 
Zorn herabrief. Politische Ursachen verstärkten die Erregung. Die rechts- 
widrige Anwesenheit einer rohen , wälscheo Soldateska im Reich , die un- 
würdige Behandlung der gefangenen Häupter des Schmallcaldischen Bundes, 
das straffe monarchische Regiment, das Karl V. seit 1 547 eingeführt hatte, 
vor allem aber sein Erbfolgeprojekt Ifisleidigten das füiatliche Selbstgeftthl, 
bedrohten die deutsche „Liberttt**, die tet souverSne S|eUnng, wdche die 
Filialen in den letrten Jshrhnnderten ndi errungen hatten, und die durch 
die Reformation nnch veistirkt worden war. Der Thronfolgeplan des Kai- 
sers schien das Deutsche Reich dauernd in „viehische Servitut" stürzen zu 
wollen. Katholische und protestantische Fürsten waren einmütig in ihrem 
Widerstand. Protestantismus und Partilnilariamus vereinigten sich wider die 
spanische Tyrannei. 

WalcgMchicbi«. VIl ft 
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Die Bewegnag £uid ein fOcUcIitsIosee, weitbückendee Haupt in Kadi 
Allüeitem, dem neuen sächsischen Kurfürsten Moritz von Sadisen. Vom 
Kaiser nach seiner Meinung nicht genügend belohnt, in deutschen Landen 
als Judas verschrieen, bangend um die Zukunft des deutschen Fürstentums, 
bedachte Moritz sich nicht, seinen kaiserlichen Gönner nun ebenso zu ver- 
raten, wie er früher die Schmalkaldcner verraten hatte. Moritz trat mit 
Hans von Küstrin, Johann Albrecht von Mecklenburg, dem junj^en Land- 
grafen Wilhelm von Hessen ins Einverständnis. Aber nur die Hilfe des 
Aoalaadea konnte diesem Häuflein filtstliciier Ril>dlen den Sieg verbürgen. 
Seit ihrer Niederiage kannten die Protestanten kein Bedenken mehr. Vor dem 
Schntalkaldiadien Krieg halten aie Bilndnisse mit Fremden meist abgelehnt 
Jetzt sollte daa Ausland ihnen die Hand sur Wiedet a u fers tehung lueten. 
Ifit Piaakxeich, England, Dänemark und Polen wurden Verhandlungen ge» 
pflogen. Aber nur das Bündnis mit Frankreich wurde geschlossen. 

Heinrich II. (i 547— 1559) lenkte ganz in die Bahnen seines Vaters 
Franz I. ein. Er beendigte den 1549 wieder ausgebrochenen Krieg mit 
England, um seine volle Kraft gegen Habsburg wenden zu können. Die 
Ausdehnung der kaiserlichen Macht in Italien, wo Karl V. sich Piaceuzas 
bemächtigt hatte und auf Parma Ansprüche erhob, die immer engere Um- 
spanauug des Papsttums, die drohende Aussicht auf die Fortdauer der spa* 
nischen Wveiasimonafdile — all dies rief Frankreich unter die WaflÄ». 
Gero eigiiffHehifidi II. die Gelegenheit, ala Ftotektor der deutsdien Frei- 
heit die französische ^oberungspolitifc auch gegen daa Reidi hin anssn- 
dehnen. Im Vertrag Ton Chambord (15 $2) ttbertn^fen Morits und seme 
deutschen Verbündeten dem König von Frankreich gegen das Versprechen 
von Subsidien das Reichsvikariat über Metz, Toul, Verdun und Cambray.. 
Zur &haltung der deutschen Ubertät und des protestantischen Glaubens wurde 
dem Franzosenherrscher Rcichsgut ausgeliefert. Der deutsche Partikularismus 
hatte eine seiner schlimm.sten Früchte gezeitigt. Die französische Politik tat 
ihren ersten Schritt geg^en den Rhein hin. Der Grund zu dem welthistori- 
schen Gegensatz zwischen Deutschland uad Frankreich war gelegt. 

Der Einbruch der Franzosen in Lothringen, die Einnahme von Metz 
und der gleichzeitige Vormarsch der deutschen Fttltten gegen Augsburg 
Teiaetsten den ahnungslosen Kaiser hi die peinlichste Lage. Ohne Gdd 
und ohne Truppen saß er in Innsbruck. Weder von den oberdeutschen 
Kanfleuten, amnen gewöhnlichen Geldgebern, nodi aas den Niederlanden, 
noch aus Venedig konnte er sich die notwendigen Mittel verschafTen. Die 
eingeschüchterten katholischen Reichsstände ließen ihn im Stich. Ferdinand» 
von den Türken hart bedrängt, konnte oder wollte nicht helfen. Bei Nacht 
und Nebel flüchtete der kranke Herrscher, um nicht in die Gefangenschaft 
des Kurfürsten zu geraten, von Innsbruck nach Kärnten. Überall standen 
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damals aeme Sadien adilecbt In ganz Italien tegjten aich <Kc Feinde der 
qunitdien Henadbaft, in Neapel, Mafland, Genna, im Toskanisdien. Siena 
ging nüt Fiaakreidi ein Schutz- nnd Tnitabflndnia ein. Eine neue Welle 
natic»aler Effegnng ging Uber die HalUnael hin. In Ungarn drangen <Ue 
Türiien erobernd tror. Durch den Fall von Temesvar brachten aie den 
Landstrich zwischen Theifi und Märe» in ihren Besitz. Wieder kam es zum 
Einverständnis zwischen Frankreich und der Pforte. Die Flotten beider 
Mächte suchten die italienischen Gewässer heim. Die versammelten Väter 
in Trient stoben angesichts der Kriegsgefahr auseinander. Bei den zu 
Passau von einem Ausschuß katholischer und protestantischer Reichsfürsten 
mit König Ferdinand geführten Verhandlungen wurde schon das bedeutungs- 
yoUe Prinzip eines dauernden konfessionellen Fliedens aufgestellt Unter 
dem Ansturm innerer nnd ftuflerer Feinde wankte das habaibuigische Im- 
perium. Der fihr den Augenblick ttbermiditige dentache Ptoteatantiamua 
etUlite sich anla achroffirte gegen die auf WiederhenteUung der kirchlichen 
Einheit geriditeten Bestrebungen Karia V. 

Aber nochmals, wenn auch nui für die Dauer eines Augenblicks, erhob 
sich der Kaiaer von snnem tiefen Fall. Durch seine Verbindung mit den 
süddeutschen und italienischen Geldmächten , durch seine überseeischen 
Hilfsquellen gewann er neue Kräfte. Anton Fugger lieh ihm die gewal- 
tige Summe von 400000 Dukaten. In Antwerpen und Genua kamen ganz 
ungewöhnlich große Sendungen von amerikanischem Silber an. Die Genuesen 
halfen dem Kaiser für den französischen Krieg mit bedeutenden Summen 
aus. Bald aab er sich wieder an der Spitze eines Heeres und konnte Moritz 
nnd seine Verbündeten snr Unteneicbnnng des Passauer Vertrages (i . August 
1553) nötigen« trotidem zuvor das entscheidende Piiniip des dauernden 
Re%iooaineden8 darana entfernt worden war* Die Lösung der religiösen 
Frage wurde auf den nä ch s ten Reichstag verschoben. Dem Vertrag war 
sein Hauptwert für die Protestanten geraubt Es war der letzte Erfolg, dessen 
sich der Kaiser auf deutschem Boden rühmen konnte. 

Von jetzt ab wollte ihm nichts mehr glücken. Die vergebliche Be- 
lagerung von Metz kostete ihn sein treffliches Heer. Die Franzosen trugen 
die Greuel des Krieges nach den Niederlanden. Der neuerlich aufgenom- 
mene Plan, Philipp auf den Kaiserthron zu setzen, fand auch jetzt bei katho- 
lischen und protestantischen Fürsten einhelligen Widerstand. In Ungarn 
asuttie Ferdinand, der von k«ner Seite auf Ifllfe rechnen konnte, mit den 
Türken in Verhandlung treten (April 1553). Im gleichen Jahre wurde die 
KQste Neapela wteder von ehier firanzöaisch-oamattisdien Flotte heimgesucht, 
der gröfite Teil der genuesischen Insel Korsika von den Franzosen erobert' 
Am 5. Februar 1556 schlofl der Kalaer mit Frankreich den fitaifjahrigen 
WaffenatiUstand von VanoeUea. 

5* 
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Audi die VerknUpfno; Englands mit dem hababiugisdien Madittyitem 
war nur «n glinsender Scheinerfolg. Hier hatten die Vormfinder des 
jui^n Eduard VI., der adnem Vater Hemtich VIII. 1 547 auf dem Throne 
gefolgt war, die Herzoge von Somerset und Northnmberland, das Werk 
der Protestantisierung eifrig gefördert. Aber schon 1553 war Bxluard VI. 
gestorben, und die Krone ging auf seine katholische Halbschwester Maria 
über, die Tochter Heinrichs VIII. aus seiner Ehe mit Katharina von Ara- 
gonien. Karl V. erneuerte die dynastische Verbindung zwischen Spanien 
und England, indem er seinen Sohn Philipp mit Maria vermählte, um ihm 
die Anwartschaft auf die englische Krone zu verschaffen (1555). Die habs- 
burgische Hennchaft wäre dann auf der Nordaee ebenso fest begründet 
gewesen, wie an den Kosten des Blittelmeeres, hätte Prankrewh too awei 
Seiten her nmldammeit Gestutzt auf die Verbindmig mit Spanien nnter- 
warf Maria das Reich anis neue dem Papsttum. Aber mit der kursen Re- 
gierung Marias Teigbg anch dieser Erfolg der kaiserlichen Hausmacfats- 
nnd Religionspolitik, Da Philipps Ehe unfruchtbar blieb, konnte sein König- 
tum in England nicht Wurzel fassen. Marias Nachfolgerin wurde Elisa- 
beth (1558), die Vollenderin des englischen Protestantismus, Spaniens ge- 
faihrlichste Gegnerin. 

Während den Eng^ländern unter Maria vorübergehend der Katholizismus 
wieder aufgezwungen wurde, mußte sich Karl in Deutschland von der Unbesieg- 
barkeit des Protestantismus überzeugen Er hatte dort die Lösung der reli- 
giösen Frage seinem Bruder Ferdinand überlassen. Karl fühlte sich zu schwach, 
den Protestanten die gewünschte redidiche Anerkennung ihres Glaubena zu 
verweigern, und brachte es doch nicht über sich, ihnen Zugestibidnisse m 
machen, die ihm sein Gewissen verbot Die Beschlüsse des Augabuiger Reichs- 
tages von 1555 eiiUUten die wichtigrte Forderung der Protestsnten, ge- 
währten den Anhängern der Augsburger Konfession einen dauernd«!, unbe- 
dingten Frieden. Die protestantischen Gebiete wurden von der bischöflichen 
Jurisdiktion befreit. Die reichsmittelbaren Kirchengüter, die zur Zeit des 
Friedensschlusses in den Händen der Protestanten waren, sollten ihnen ver- 
bleiben. Das Reichskammerj^ericht wurde in paritätischem Sinn neugeordnet. 
Nur unter harten Kämpfen setzten die geistlichen Stände das reservatum ec- 
clcsiasticum (den geistlichen Vorbehalt) durch: übertretende Prälaten sollten 
ihre weltlichen Güter und Rechte verlieren. Durch diese Bestimmung wurden 
die geistlichen Fürstentümer, das stärkste Bollweric der alten Kirche im Reiche 
eriialten. 

In manchen Bestimmungen dieses Augsbuiger Religionsifiedens lagen 
schon die Keime künftiger Streitigkeiten. Er ist mehr efai Waffenstillstand 
als euk wuUicher Frieden, ist vor allem nur «n StQckwerfc. Nicht alle 
Protestanten im Reich, nur die Anhänger der Augabuiger Konfesrion sollten 
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des Frieden« genkAea, Andi innerhalb dieses enseren Krdset sollten nur 
<fie Landesobripkeiten das unbedingte Redit des Glaabensweduds haben. 
Die Untertanen, die nch dem Bekenntnis des Landesberm nicht anbequemen 

wollten, durften swar nicht mehr mit Feuer und Schwert verfolgt werden, 
mußten aber auswandern. Der Satz gewann Geltang: Cuias regio, ejus 
religio (Wessen das Land, dessen ricr Glaube). Die Landesherren haften 
eine neue Stärkung ihrer Macht cr;ahren. Vom Ideal der Toleranz war 
der Augsburger Keligionafrieden noch weit entfernt Und doch ist er ein 
Sieg des neuen Geistes. Die Protestanten hatten nun Anspruch darauf, 
vom Reiche gegen päpstliche und konziliare Dekrete geschützt zu werden. 
Das Prinzip der Glaubenseinbeit war durchbrochen, ein wichtiges Stück 
mittelalterlicher Wettordnun; aufgegeben. Die Kurie hat den Angsbuger 
Frieden nienuls anerkannt Der Kaiser wollte nidits mit ihm zu scha£Rsn haben. 

Die Verstimmung des Papstes ttber den Friedensschlufl mit den Fto* 
testanten magr ■«^ seinem letslen Kampf mft dem Kstser bagttaagtn 
haben. Paul IV. (l555 — 1559). ein grimmiger Gegner Karls V., in dem er 
einen halben KetMr sah, ein feuriger italienischer Patriot, erfüllt von glühendem 
Hasse gegen die spanische Fremdherrschaft, warf sich Frankreich in die 
Arme, um die kaiserliche Herrschaft über Mailand und Neapel zu brechen. 
Doch kam der Kampf erst nach dem Rücktritt Karls von der spanischen 
Regierung zum Ausbruch. 

Die Kämpfe und Mißerfolge der letzten Jahre ließen in dem kranken, 
müden Herrscher den Elntschluß zur Abdankung reifen. Schon 1554 hatte 
er seine Hslienischen Besitsnngen dem Infimten Philipp überlassen, 1555 
und 1556 Übertrag er ihm die Regierung der Niederlande und der sp^ 
niscfaen Reidie. Eist 1558 entsagte er such der Katserwiirde supnuten 
Ferdinands. 

Karl V. ist der letzte Kaiser gewesen, der seine Aufgabe in umrersalem 
Sinn erfaßt, nach der Weltmonarchie gestrebt hat. Besonders stark betont 
er die geistliche Seite seiner Stellung. Er will nicht nur der Schirmvogt 

der Kirche sein, sondern sie zugleich beherrschen, sie zurückftihren zur 
Einheit und Reinheit. Ein Kreuzzug gegen den Islam, die Wiederaufrich- 
tung des Kaisertums in Konstantinopei waren vielleicht seine letzten und 
höchsten Ziele. 

Der gewaltige Umfang semer über halb Europa und einen großen Teil 
der neuen Weit dch e i str e dtend en Liadermasse, die Fülle seiner Mittel 
gaben dem Kaiser ein Redit, an schi Wetdierrschertum zu glauben. Jedodi 
in der Grfifie seines Rddies lag» wie man mit Recht gesagt hat, auch sefaie 
Sdiwicfae. Die habsburgische Wdtpolitik schuf sich Femde auf allen 
Sdten. Umringt von mächtigen Gegnern, vermochte der Kaiser nicht immer 
seine Krftfte an dnem bedrohten Punkte su sammdn, muflte mandimal 
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iriit dem ciaea Feiade Flieden schließen, um den anderen niederwerfen 

zu können. 

Den Gegensatz zu Frankreich hatte Karl V. von seinen beiden Groß- 
vätern ererbt und hatte an ihm zu tragen von seiner Wahl an bis zur 
deutschen Fürstenrevolution. Der Gegensatz zu den Osmanen kam seit 
1526 hinstt. Nach keiner der beiden Ricbtuagen Un ist der habsbuigisdien 
Politik unter Karl V. ein vollständiger Erfolg snteil geworden. Italien kam 
swar unter apaniiiche BotmBfiigkeit, dodi blid> die Eingang^fiorte Fiemonts 
auch nach dem Frieden von Cr^spy in Franlaeidis Ifinden. Burgund hat 
der Kaiser seinem Gegner nicht entreißen können. Im Waffenstillstand von 
Vauceües (1556) behielt Frankreich die eroberten lothringischen Städte. 
In Ungarn war die habsburgische Herrschaft noch auf eine schmale Zone 
beschränkt. Schon 1556 kehrte der junge Zdpolya als türkischer Vasall 
nach Siebenbürgen zurück. Für den Rest des Landes blieb der habs- 
bnigischc Fürst im Frieden von T562 dem Sultan tributpflichtig. 

Aber seine schwerste politische Niederlage erlitt der Kaiser doch, als 
es ihm nicht gelang, seinem Sohne Philipp die Kaiserwurde zu verschaffen 
und damit . seinem Lebensweik Dauer su geben. Der siegretche Mßder» 
stand der deutschen Fünten gegen die Thronfolge des Infanten ist von 
Bedeutung nicht nur f&r Dentidiland, das unter dem R^fiment des Spaniers 
kdner schönen Zukunft entgegengegangen wSre, sondern ßta dm ganae 
Welt Durch die Teilung der Henschaft unter dUe spanische und deutsche 
Linie des Hauses wurde der Druck der habsburgischen Weltmadit doch 
gemindert Die großen Kämpfe Philipps II. mit Westeuropa würden viel- 
leicht anders ausgegangen sein, hätte er auch über die Mittel des Reiches 
und der deutschen Erblande verfugen können. In Deutschland, Ungarn 
und Italien traten der habsburgischen Weltpolitik die Kräfte eines Wider- 
standes entgegen, der .schon aus dem Nationalgefühl geboren, diesem min- 
destens nahe verwandt ist. 

Eine elementare, aus den Tiefen der Volksseele quellende Macht wider-, 
setzte sich dem Henscherwülen auch in der religiösen Frage. Wie anf 
die potitisd&e mufite Kail V. auf die kinshUche Bnheit veniditen, der 
Ketzerei dn Dasehisrecht sngestehen. Als ein Besiegter ist er vom Sdian- 
plats getreten. Bis zum letzten Atemzug den beiden gioOen Leuienschaften 
semes Lebens, der Politik und dem Ketserhaß hingegeben, beschlofi der 
Kttser seine Tage im spanischen Kloster zu San Juste. Die nationale und 
die protestantische Idee, die er bekämpfen wollte, waren stärker als er. 
Karl V. war der Vertreter und Verteidiger, einer sinkenden Welt 
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Die Gegenreformation im Zeitalter Philipps IL 

(ca. 1555—1609) 
Literatur 

Calvin ismu 3: Aas der reichhaltigen Literatur sei hier nur angemerkt: 
W. Kampschulte, Johann Calvm, seine Kirche and ada Staat in Genf^ i. Bd. 

1869, 2. Bd. bcarb. von W. Götz 1899. 

Uber den Puritanismus vgl. Hermaoa Weingarten, Die Revolutions- 
kiichen Englands (x868). 

Für die GetcUehte des Jesuitenordens ist Tor aDem wichtig Eber- 
hard Gothein, Ignatius von Loyola und die Gegenreformation (1895), das den 
Lebensgang und die geistige Entwicklung Loyolas ebenso plastisch schildert wie 
die Organisation und Wirksamkeit des Ordens. 

Katholische Reformbewegung: Wilhelm Maurenbrecher, Ge» 
aducfate der katholischen Refbrnation, Bd. I (1880), ferner und rot allem Ranke, 

Päpste, Bd. I und Pastor, Päpste, Bd. 5 — S Bei Pn'^tor sind andi die sehlreichen 
Einxelforschungen über das Konzil von Trieut verarbeitet 

Zum 3. Kapitel: Mangels einer neueren Biographie sind auch die alteren 
Weike nodi m benateen: W. H. Pretcott, Wttxny of the reign of Philipp IL 
of Spain, deutsch von Scberr 1856 — 1859, 5 Bde., und H. Forneron, Histoire 
de Philippe II., 4 Bde. (1880 — 1882), unvollendet. Eine zusammenfiusende Dar- 
stellung des im ersten Kapitel gebotenen Stofifes bei Martin Phi Ii pp so n, West- 
europa im Zeitalter von Philipp II., Elisabeth und Heinrich IV. (in Onckens 
„Al^. Geicfa.**, 1881). 

Von den zahlreichen Arbeiten Aber den niederländischen Aufstand 

zitieren wir hier nur die drei neuesten, sich ergänzenden Gesamtdarstellungen in 
den schon in den Literaturnachweisen zum ersten Abschnitt erwähnten Werken von 
H. Pirenne, Bd. lU und IV, und P. Blok, Bd. lU, und Felis Rachfahl, 
W. von Oianicn I. 1. und ü, i — 9 (1906—1908). 

Eiigland und Schottland: Zur Übersicht dient W. Brosch a. a. O. 
Bd. 7. W. Maurenbrecher, England im Reformationszeitalter (1866). Fronde, 
History of England. Reign of Elisabeth (6 Bde., 1881). Erich Mareks, Elisa- 
bedi TOn England, 1897 („Monographien x. Wdtgesch.*'). 

Frankreicht Das Stadium wird am besten begonnen mit L. Ranke, 

Französische Geschichte vorzüglich im z6. and 17. Jahrhundert, 3. Aufl., 18778., 
Bd. r, 2. E. Lavisse, Histoire de Franke VI, x und 2 (1904 imd 1905). 
£. Mareks, Gaspard von Coligny, sein Leben und du Frankreich seiner Zeit, 
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Bd. I (1892). Zu beachten auch Kurt Breysig, Staat und Stande Frankreichs 
in dem Jahrhundert der Bürgerkriege 1550 — 1660, in ScbmoUers „Jahrbuch f. 
Getet^gdMuig, Veiwaltdog irad Volkinnfttdiaft**, 1S99, S. S13 — 971. 

Zum 4. Kapitel: Für Spanien ist an erster Stelle zu venrdBen auf 
Rankes noch immer kaum überholte reizvolle Schilderung in „Osmanen und spa- 
nische Monarchie im 16. imd 17. Jahrhundert", 4. Aufl., 1877. Kourad 
Hibler, Die wirtschaftliche Blüte Spaniens im 16. Jahrhimdert und ihr Verfall 
(Hist. Untenndiaiigpi, faenuiageg. v. Jasttoir, H. 9], 1888. M. J. Bonn, S^anieiis 
Niedergang während der Preisrevolntioii des 16. JähifaliiideitS, 1896 ^ttnchcner 
TOlkswirtschafd. Studien, St. tt). 

England: Cunningham, History of the growth of english commerce 
and htdubjf Bd. II, 3. Aufl. (1903). Hewins» The engUsh trade and finance. 
Gananere IkKutotmiigüiea bei F. Salomoa, RngHürher XpoperieSsniis, 19x6. 

Für die Niederlande Blok a. a. O., ttber die Rcftmnca HeiniidiB IV. 
La Vitt e a. a. O. VI» t. 



Erttes Kapitel 
Der Calvinismus 

^ über die Müte det 16. Jahrbondertt dringt <fie IdtcUiche Bewegung 
mnfhaltsam vor, gewuiat stdettt, bewmdera anf westeuropftitchem Boden, 
im Calvinismus eine neue machtvolle Lebensform. Dann aber holt der 
Katholizismus, der sich innerlich regeneriert hat, im habsbtugischen Herr- 
schaftsbereich besonders in Philipp II. von Spanien, ebenso in Frankreich 
leidenschaftliche und unerbittliche Vorkämpfer findet, zu wuchtigen Gegen- 
schlägen aus. Das Zeitalter der Religionskriege beginnt. Wir überschauen 
zunächst die Elrgebnisse der protestantischen Bewegung von 1$!^ — IS^O, 
die Wandlungen, die sie in diesem Zeitraum dtirchgemacht hat. 

Eia gxofler Teil - des deutBchen Reiches und der alcandinavische Norden 
sind ludieriach gewocden, in Oberdeotachlmd and einem Teil der dentadien 
Sdiwdz hat der Zwinglianitmat Boden gefafit Wir Witten tdion, wie diese 
tieghafte Anabrettung tiotx der eUiig katbolitdien Getlnnnng nnd der tcheinbar 
erdrOdunden Übermadit Kaili V. nfigÜch war, wir kennen ichon die Ver- 
dicnste, die sich Franzosen, Türken und nicht soletst der Papst um die 
Förderung des Evangeliums erwerben haben. Zusammenstöße mit den öst* 
liehen und westlichen Gegnern hemmen den zum Schlag erhobenen Arm 
des Kaisers. Das Papsttum, durch seine territorialen und nepotistischen 
Interessen in Gegensatz zum Kaisertum gebracht, scheint über seinen welt- 
lichen Sorgen die kirchliche Krise manchmal gänzlich zu vergessen. So 
muß Karl V. der Bewegung freien Lauf lassen, den Protestanten erst Waffen- 
ruhe, schließlich dauernden Frieden gewähren. Steht in Deutschland der 
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höchste Vertreter der Zentralg"ewalt der Reformation feindlich gfcc^cnüber, 
findet diese hier nur an einem Teil der territorialen Obrigkeiten eine Stütze, 
so nehmen in den nördlichen Reichen Krone und Adel an der kirchlichea 
Neuerung einen entscheidenden Anteil. In Dänemark, Schweden und Eng» 
land entsteht ein einheitliches Staatsküchentum. 

Der Sdondnireg, den die Refiofmatioii in England gebea miißte, er* 
fordert noch dne cJs^ene kniie Betiaditniig. Uater Heiiiridi VUI. war der 
Abfidl anf halbem Wege flehen geUieben. Der Kömg hatte den p%itt- 
lidien Pikaat dnrdi aeine eigene SupreoBatie ecaetst, Ldiren und Zere- 
monien aber im alten Stand gdamen, ihre Bekämpfer auf den Scfadter- 
lianfen geschickt. Aber mit dem Papattum mußte schließlich auch das von 
ihm verkündigte Dogma fallen. Der vollatftndige Sieg der engliichen 
Reformation war nur eine Fr^^rc der Zeit. 

In der Tat machte auch unter Eduard VI (1547 — 1 553), richtiger ge- 
sagt unter der Regierung seiner Vormünder, erst des Herzogs von Somerset, 
dann des Herzogs von Xorthumberland , denen Erzbischof Cranmer von 
Canterbury seinen Beistand heh, der Abbau der alten Kirche die raschesten 
Fortschritte. Eine Visitation der Diözesen wurde durchgeführt, die Bilder 
verMihwanden, die Komnmnion wMe unter beiden Gestalten gereicht, (fie 
Friesterehe ge s tatte t , «Se Blesse durch eine neue im „Allgemeinen Gebet- 
budi'* (Common Fnyer Book) entfialtene litu^ie cfsetart. Während die 
mächtigen Lords der Bewegung günstig waren, die ihnen einen großen Teil 
der Kirchengfiter in die Hfiode lieferte, die Macht der Bischöfe schwächte, 
hingen die Bauern noch fest am alten Glauben. Der kirchliche Umsturz ent- 
fachte in mehreren Grafschaften Empörungen unter dem Landvolk, das schon 
durch eine schwere agrarische Krise erbittert war. Die Aufstände wurden 
blutig niedergeschlagen. Die V^erkündigung eines 42 Artikel umfassenden 
Glaubensbekenntnisses (1552) schloß die Kirchenpolitik der Regenten ab. 

Eduards Nachfolgerin, Maria die Katholische (1553— 1558), die Erbin 
spanischen Blutes und spanischen Glaubenseifers, suchte die Herrschaft 
Roms wieder au&nrichten. Dnrdi Pailameatsbeschlufl wurde die Supreouts- 
akte angehoben, England wieder dem Papste Untertan. Die konfisaerten 
Kirchengfiter verblieben awar Ihren deneitigen Inhabern, doch gab die 
Königin ihren Anteil hecana, ebenso die von Heinrich VIII. ebgeaogenen 
Annaten und Zehnten. Alte KetzergesetEO wurden erneuert Wieder loderten 
die Scheiterhaufen. Wenn aber die „blutige" Maria gewähnt hatte, durch 
Furcht und Grauen die Abgefallenen bekehren zu können, so erreichte sie 
nur das Gegenteil. Die Protestanten erlitten standhaft das Martyrium. Ver- 
ständige Katholiken empfanden Abscheu vor dem Schrcckensregnnent. Schon 
die nächste Regierung löschte den scheinbaren Triumph der römischen KLirche 
wieder aus. 
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Unter Elisabelh (1558 — 1603) trennte sich England cndg^ültig vom 
Papsttum. Die Tochter Heinrichs VIII. und der Anna Bolcyn wollte sich 
so wenig wie ihr Vater dem Zwang Korns unterwerfen. Wie hätte auch 
ElisabeUi dne Kircbe lidbai kSnoen, von der aie als Bastard gebrandmarkt 
worden war. Das Parlament, das aidi anter Maria unter die Hoheit dea 
Papetea gebeogt hatte, stellte nnn mit gleidier WUlfihrigkdt die könlgUche 
Svpfematie wieder her «nd hob die päpatUcfae GelichtilMdEeit ani Jedoch 
verzid&tete Elisabeth auf den Titel „Hanpt der Kirche*'; nur wSai»enie • 
Govemor" (ol>er8ter Lenker) wollte sie genannt sdn. An{ Grund des revi> 
dierten Common Prayer Book wurde der Gottesdienst geordnet Die Mehr> 
heit der Katholiken nahm diese Neuerungen ohne Widerstand hin. Ihr 
Glaubenseifer war nicht allzu warm, und Elisabeth war klug genug, ihn 
nicht durch blutige Verfolgung anzustacheln. Mit milder und vorsichtiger 
Hand lenkte sie die Nation ins protestantische Lag^er hinüber. Die heute 
noch bestehende anglikanische Staatsktrche , die in Verfassung und Ritus, 
besondets in der Beibehaltung des bischöflichen Amtes deutlich ihren Ur- 
sprung ans der rCaniadien Kirche venät, iat ein Ptodnkt <Seier behutsamen, 
gemifiigten PoIitOt. 

Aber nicht in diesem ZwittergebOde^ sondern m der Form, welche er 
dnich die wma Festland etnslrömenden Ideen Caivina erliilt, sollte der 
englische Frotestantiamaa im 17. Jahrhondert adne weltbewegende Kraft 
entfalten. 



Die dritte große Richtung der Reformation, die lebenskräftigste und, 
wir dürfen wohl sagen, die weltgeschichtlich bedeutendste ist der Calvinismus. 
Er entstammt der romanischen Welt. Sein Begründer, Johann Calvin, ist 
aus Noyon in der Picardie gebürtig. Erst auf dem Umweg über die huma- 
nistische Geisteswelt fand er sich zur religiösen Frage, die damals schon 
in Frankreidi die Gelnldrten bew^te. Er venenkle aidi hu das .Stndinm 
der Bibel. Aber Calfin iUhlte eich nicht von Anftag an sum Refennator 
bemfett. Ala gdehrter Schriftateller wollte er aehien Weg machen. „Nicht 
Luther und Zwingli, sondern Reudilin, Erasmus standen ihm ab leuchtende 
Vorbilder vor Augen." Indes das theotogiache Studium hatte aeine Seele 
ui Gärung gebracht. Er fühlte, dafl er mit der religiösen Frage fert^ 
werden müsse. „Wie durch einen plötzlichen Lichtstrahl erkannte ich jetzt, 
da mein Geist zu einer ernsten Prüfung schon vorbereitet war, in welchem Ab- 
grunde von Irrtümern, in einem wie tiefen Schmutz ich mich befunden hatte. 
So tat ich nun, o Herr, was meine Pflicht war, und b(^ab mich, erschrocken 
und unter Tränen mein früheres Tun verdammend, auf deinen Weg." 

Calvin legte seine Lehren nieder in seinem Hauptwerk, der „Institutio 
reli^onis Christianae" (Unterweisung in der christlichen Religion, 1536), 
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der Bibel dee CkMoisiiii». Ei iaht anf den Gedanken der deutschen Re- 

fomatorcn, steigert sie aber zu schrankenlosem Radikalismas. In der Ans- 
legnog des Schriftpriozips geht Calvin viel weiter als Lather. Er ist ein 
Anbeter des Bibelbuchstabens. Die Bibel ist die Norm nicht nur für die 
Glaubens- und Sittenlehre, sondern auch für die Verfassung und äufiere 
Gestaltung des Kiichenlebens. Über sie hinaus gibt es keine Entwicklung. 
Der Schrift gegenüber haben Vernunft und Überlieferung kein Recht. „Was 
geschieht denn anders, wenn man uns heißt, mit eigener K.ratt zu streiten, 
als daß wir anf einem Rohre emporgehoben werden, um nach dessen Zer- 
brechen desto tiefer an fidlen? Ja unaere Kräfte werden noch an hoch 
geateUl^ wenn wir de mit einem Rohntabe vergleichen: rie aind nnr Randi.'* 
Lüthen Reditfertignagatdire verfolgt Calvin bla in ihre änfieraie Kon* 
•eqnens. Der Menach iat nnflihig, aein Heil an iriiken. Dan verhilft ihm nnr 
die Gnade Gottes. Aber es steht bei Gott, wem er seine Gnade schenken will, 
wem nicht. Die furchtbare Lehre von der Prädestination (Vorherbestimmung) 
rückt Calvin in den Mittelpunkt seines Systems. Nach Gottes ewigem Rat- 
schluß sind die einen bestimmt zum ewigen Leben, die anderen zu ewiger 
Verdammnis — beides zur Verherrlichung göttlicher Ehre und Majestät. 
Die Gnadenwahl erfolgt unabhängig von menschlicher Würdigkeit oder 
Schlechtigkeit. Wer die Gnade einmal besitzt, verliert sie nie wieder. Nur 
ein solcher kann wahrhaft glauben, beten, Gott fürchten. Der Verworfene 
iat nnaUndeilich „ein GeAfl des göttlichen Zomea**, nnd alles geieidit Ihm 
anr Verdammnia. Der Menach aber aoU ach vor dicaem „wdomendÜita** 
Ratachhifl in Demnt beof en, über <Ke eirige Weiabeit nicht grübeln, nodi 
de tadeln. 

Muß eine solche Lehre mdit anm dttlidien Quietismus führen? Es iat 
mit Recht darauf hingewiesen worden, daß gerade auf der Prädestination 
sich die sittlich spannkräftigste, die zu Kampf nnd Martyrium iahigste aller 
protestantischen Kirchen aufgebaut hat. Ob einer erwählt ist oder nicht, 
das zeigt sich in seinem Wandel. Fähigkeit zum sittlichen Handeln ver- 
bürgt also den Besitz der göttlichen Gnade. Daher wird jeder seine Kräfte 
aufs höchste anspannen, um sich diese Gewißheit zu verschaffen. 

Die unsichtbare, nur für Gott erkennbare Gemeinschaft der Auserwähiten 
bildet <fie wahre nnd eigentliche Kirche Dieae tbet iat ebgeachloaaen in 
die aichtbare, die Nichterwihlten mHnmfiMaende Kirche. Damit dieae aber 
aich aadi iafiedlch da Gemeuadiaft der Heiligen daiatdle, fordert Cdvua 
die atrengate, wanachaichtigate Kirchenaodit gegen „die Wölfe in Schafe» 
Uetdem**. Wohl grOndet aich die Verfaaaong der Kirche auf die Gememde. 
Dieae wflhlt die Prediger', „die Diener des Wortea«*. Die Kirche aber 
ordnet und überwacht das ganse bü^erliche Leben, straft die Sünder mit 
Eadcommnnikation, iat in gewiaaem Smne dem Staat übergeordnet Der 
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Staat ist eine göttliche Einrichtung, dem Menschen so unentbehrlich, wie 
Speise und Trank , Wasser und Licht. Aber seine Macht beschränkt sich 
auf das äußere Leben. Hier schuldet ihm der Untertan unbedingten Ge- 
horsam. Auch der tyrannischen Obrigkeit gegenüber gibt es kein Recht 
der Revolution. Der Staat hat aber keine Macht über die Gewissen. Der 
Gehorsam gegen Gott darf durch die Befolgung der Befehle der bürger- 
Ucheo Obrigkeit nicht verletzt werden. Die erste Pflicht des Stastes ist, 
die Zwecke der Kirche m fördern, sie. m ihren Besticbongen za «nter- 
atatseo, ihr in Ehrfitrcht sn dteaen. Calvins Ideal ist die Tlieokratie. 

Seit 1541 ericor sich Calvin die Stadt Genf sw Stitte seiner M^rhaam- 
keit Dort errichtete er seinen Gottesstaat ala Vorbikl fQr die übrige Welt 
Die khrchlichen und liliigerlichen Ordnungen Calvins endialten die Gnind- 
aStse seines Regiments. FOr die Prediger forderte er den ersten Piats im 
Gemeinwesen, beanspruchte für sie eine Stellung nicht unähnlich derjenigen 
der von ihm so heftig bekämpften und geschmähten Hierarchie. Nach dem 
Vorschlag des geistlichen Kollegiums (Vcnerable Compagnie), nach rein 
formeller Zustimmung des Volkes, vom Kleinen Rat ernannt, bildeten die 
Prediger die Kong^regalion , in der Fragen der Theologie wie der kirch- 
lich - sittUchea Praxis verhandelt wurden, welche die Oberau&tcht über das 
ganae geiatlidie Leben f&hrte. Die Fundamentalinatitntion der gansen calvi- 
nsschen Kirdie aber war das Konaistorinm, gebildet aas städtischen Pastoren 
und 12 vom Kleinen Rat gewählten Ältesten, mgleidi Aoftiehtsbehörde 
und Geriditdiof , eine Art protestaatisdier Liqoisitkm. Daa Kooaiatorinm 
kontrollierte die ganze I«ebenafiihrung der Bürger, ihre Handlangen, Reden, 
ja ihre Meinungen. Den Mitgliedern solle der Zutritt zu jedem Haus offen- 
stehen, und nach einer Verfügung von 1550 sogar in jedem Haus einmal 
im Jahr ein Besuch gemacht werden, um Wandel und Gesinnung der Be- 
wohner zu prüfen. Fand sich etwas , das den christlichen Lebensrcgeln 
widersprach, so mußte es uonachsichtlich gerügt, wenn nötig mit Exkom- 
munikation bestraft werden. 

Im G^ensatz zu den monarchischen Landeskirchen Deutschlands be- 
gründete CalWn eine Gemeindekirche, die freilich, wenigstens in Genf 
selbst, der demokratischen Idee kanm entsprach. Angeborene Neigung zog 
den Reformator zur Ariatokratie, <Ke er flir die beste aller Staatsformen 
erklirte. Gleich Luther mifitrante er der töriditen, Idchtsinnigen, wettep* 
wendischen Menge nnd schränkte die Teilnahme des Volks am Kirchen- 
regiment aufs änfierste dn. Seuie Kkcbenverfassung war m Wirididikdt 
eine Aristokratie. 

Die Staatsgewalt wurde von Calvin in den Dienst seiner geistlichen 

und sittlichen Ideale gepreßt, wenn er ihr auch das äußere Kirchenre^iment 
überliefi. Indem die geistlichen Dinge in den Vordergrund der staatlichen 
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Gesetzgebitiiif gerückt wurden, gewann die Kirche doch das Übergewicht' 
Kirche und Staat sollten adn wie Seele und Leib. Die Kirche schrieb dem 
Staat die Wege vor, die er zu wandeln hatte. Ihr Einfluß durchdrang ordnend, 
überwachend, strafend das glänze Leben. Das Konsistorium war eine halb 
weltliche, halb j^eistliche Behörde. Aber Calvin war es, der seiner Tätigkeit 
den Geist einhauchte. Die Erfiillung^ der religiösen Vorschriften wurde als 
der wichtigste Teil der bürgerlichen Pflichten angesehen , Sünden reli- 
giöser Art mit bürgerlichen Vergehen auf eine I^mc gestellt, jeder theo- 
logische Einsprach gegen «Sa hanadkeode Kirchenlehre mm Verbrechen 
gestenipelt Die Obrigkeit lieh 4er geiatüchen Gewalt ihre Arme rat Züch- 
tigwg der Verächter gatüicher Gebote. Daa eingeschüchterte Genf beugte 
aich den eisernen Willen aehaea geiatUchen Diktatoca, <ter mit Feuer and 
Schwert aein eyangdiachea Reidi anfinriditen strebte. Die eiset ao lebena- 
frohe Stadt verwandelte sich in eine Stätte finsterer Askese, herbater NQchtem- 
heit. Aus dem Gottesdienst verbannte Calvin alles, was den Sinnen schmei- 
chelte: Musik und Bilder. Nur durch die Macht des Wortes wollte er die 
Gläubigen lenken. Mehr noch <ils in der lutherischen Kirche bildet die 
Predigt den Mittelpunkt des Kultus. Nichts, wa.s dem Leben Reiz und Be- 
hagen verleiht, findet Gnade vor den Augen dieses protestantischen Savo- 
narola. Er verpönt Kleidcrprunk, Tanz, Spiel und Gesang. Die Wirts- 
häuser werden geschlossen. Das Leben wird fast zu einem immerwährenden 
Bufi- und Bettag. Im proteatantiachen Genf leben die aaketjachen Ideale 
des Mittelattera wieder aal Im Calviniamna erfihrt die Verweltlichnng der 
rtfmiachen Khthe den atSckaten Gegenatofi. 

Weit grimmiger nnd grttndlicher ala Luther bekämpft Calvin die Pk* 
pisterei. Sie ist ihm „Götzendienst", die Messe ,, verruchtes Sakrileg**, „eine 
grofie Ruchlosigkeit". In der calvinischen Kirche lebt ein streitbarer, za 
AngrifT und Abwehr bereiter Geist. Die Ausbreitung des wahren Glaubens, 
die Propaganda der Tat, die Ausrottung der Feinde Gottes bildet für den 
Genfer Reformator und seine Jünger eine Staatsangelegenheit ersten Ranges. 

Durch den Calvinismus geht ein scheinbarer Widerspruch. Er ist der 
Welt und ihrer Freuden feind , verlangt höchste Sittenstrenge, verurteilt 
selbst harmlose Lebensgenüsse. Dabei aber will er die ganze Welt ge- 
«nnaen — do^ nur nm sie znm Gottesreich zu geatalten. 



Genf wurde der Aasgangapnnkt der calvhilachen Bewegung, die in 
Westenropa ihr hanpMIdilidiates Verbreitangagebiet fand. In der von 
Calvin geatifteten Akademie wurden die Apostel seiner Lehre henng^tOdet, 
^e vor allem in der Heimat des Reformators, in Frankreich, eine stattliche 
Gemeinde warben. Über den Kreis yon Meaux, über daa Luthertum hinaua 
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führte die französische Reformation rum Calvinismus, erhielt in ihm ihre 
letzte, weltgeschichtliche Gestalt. Durch Wort und Schrift wurden die cal- 
vinistischen Lehren in Frankreich verbreitet. Das Auftreten der sittenstrengen, 
beredten Sendboten aus Genf stach vorteilhaft ab vom Treiben der fran- 
zösischen Hierarchie, deren ungeisüiches Gepräge besonders durch das Kon- 
kordat von 15 16 (Bd. V, S. 123) verstärkt wordeo war, die mdn ftst nnr 
noch SM Kri^^ und IfoBninneni aiiaanimeiiaetite. Standhaft ertrugen die 
Neobekehrten ^e Martyrien, die der GUmbenadfer Heinricha n. «nd aeinea 
Hofi» Aber ne verhüngte. Ihr heroiadiea Vorbild onterstatEte die Wirkaam- 
keit der Prediger. Um daa Jahr 1558 aoU ea adion 400000 erklirte fto- 
testanten in Frankreich gegeben haben. Sie gehörten meist den höheren 
Ständen an» Auch Prinzen des königlichen Hauses, der Titularkönig Anton 
von Navarra und sein Bruder Ludwig von Condd, dann der Generaloberst 
Franz von Andelot und der Admiral Gaspard von Coligny zählten zu den 
Anhängern der neuen Lehre. Im Jahre 1559 wurden sogar im Parlament 
Stimmen laut, die auf eine Milderung;" der den Ketzern auferlegten Strafen 
drangen. Im gleichen Jahre gab sich der französische Calvinismus seine 
bleibende Organisation. Auf einer Nationalsynode zu Paris wurde ein 40 Ar- 
tikel nmfinaendea QanbenabekeontniB formnliert Der Gemeind e wurde die . 
frek» Wahl dea Findigen fiberlaaaen, aobald dieser nur daa Glanbena- 
bdunntnia nnteciddmet, und die Provinsialqmode nichta wider ihn ein- 
snwenden haben wBrde. Stärker ala in Genf adlMt kamen in Frankreich 
die demokiatiachen Grundsätze Gdvina zu ihrem RediL Die regelmäfiig 
zusammentretenden ProvinzialB]moden der Prediger und gewählten Ältesten, 
die in der Nationalsynode ihren itatürlicfaen Abschluß fanden, bildeten die 
Organe der neuen Kirchenverfassung. Gemäß der ,,Institntio" wurde offen 
ausgesprochen , daÜ man einem der Religion zuwiderlaufenden königlichen 
Befehl keineswegs Gehorsam zollen dürfe. Die Organisation war begründet, 
dank deren der französische Protestantismus die kommenden Krisen sieg- 
reich überstehen sollte. 

Auch in den Niederlanden erhielt die Reformation im Calvidamna ihre 
abachliefiende Gaetalt Durch die Gewaltnia0regeln Karla V. war daa Luther- 
tnm döct zwar nicht unterdrückt, aber doch snm StOlatand gebracht worden. 
Erat die calviniatiadien Ideen gaben der reUgiOaen Bewegung in den Nie- 
derlanden neue, dauernde Lebenskraft. Sdt dea letaten Regierongqahren 
dea Kaiien begannen die .Lehren des Genfer Reformators von Genf, Lau- 
aanne und Strafiburg, später von England, schließlich auch von Frankreich 
aus erst in die wallonischen Gebiete des Südens, dann auch in die vlämi- ! 
sehen Küstengebiete einzudringen. Das große Wirtschaftszentnim Ant- 
wcrpen wurde ein Brennpunkt wie früher der lutherischen, so jetzt der cal- | 
vinistischen Bewegung. Die katholische Mehrheit der Bevölkerung, in reli- 
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giöse IndifTerens oder Freigetsterei versunken, sah teilnahmslos dem Verfall 
ihres Glaobena zu. So konnte die neue Lehre in allen Volksschichten An- 
hänger gewinnen, unter dem Adel, der seine Söhne zum Studium jetzt nicht 
mehr nach Paris, sondern nach Genf schickte , unter den großen Raufleuten 
und Industriellen, ,,die infolg^e ihrer Handelstätigkeit reich an irdischen ( ilücks- 
gütern sind und deshalb nach anderen Dingen trachten", wie unter den Ar- 
beitern, die teils unter dem Druck ihrer Brotherren, teils aber auch frei- 
willig, mdir ans toMm als ana religiösen Gtünden aieh vcm daa calvi- 
oiatischen Piidikaaten bekehren liefien. Die ka[Mtaliatiaehe Oiganiaation, 
die Scheidttog von Untenehmera ond Arbeitem hak der xel^;iösen Be- 
wtgnag In den Niededaaden den Uateigrand bereitet Der Tltigkeit der 
Ketieifiditer aetzten die exbitteften Massen aeik 1560 einen leidenschaft- 
lichen Widerstand entgegen — ein Vorzeichen der bald ansbredienden 
Wirren des niederländischen Ftetheitskampfes. Luthertum und sonstige 
protestantische Sektierer wurden in den Niederlanden durch den Calvinis^ 
mus zurückgedrängt. 

Von den Niederlanden kamen die calvinistischen Lehren auch nach Eng- 
land und Schottland, zuerst Verwirrung stiftend, dann aber eine mächtige 
nationale Triebkraft entwickelnd. Die englischen Calvinisten, „i:^uritaiier'* 
genannt, hegten gleiche Abscheu vor den römisdi Gesinnten, tHe vor dem 
„Misdunasch der bemäntelten Phpiaterei", der Staaiaidrche. Die bischöf- 
lidie Ver&sanng, der halb kaüüolisdie Ritas des Common -Fnqrer-Books 
waren ihnen ein Greuel. Gerebigt werden aoUte «fie Religion vom «tP^pal- 
Bdien Sauerteig**. Wlhrend die Regierung Eüsriwtha sich gegen die 
Katholiken lange duldsam zeigte, wollte sie an der Autorität der Staatskirche 
lUdht rütteln lassen, traf die Puritaner mit der ganzen Wucht ihres Zornes, 
Den puritanischen Predigern blieb nur die Wahl zwischen Unterwerfung und 
Amtsentsetzung. Not und Armut sollten ihnen den steifen Nacken beugen. 
Trotzdem blieben viele ihrer Überzeugung treu, zahlreiche Kirchen in 
London und den nördlichen Grafschaften verödeten. Als die Puritaner zur 
Abhaltung privaten Gottesdienstes schritten, mußten sie neue Verfolgungen 
erleiden. Aber unerschüttert hielt der Puritanismus aller Bedrängnis stand. 
Durch Wort und Schrift vermittelt drangen seme Gedanken immer tiefer 
ins Volk, prägten dem nationalen Wesen ihren Stempel auf. 

Die Grundsttge dea Galvinumus, Hafl g^en Andersdenkende, aske- 
tisdie Tendens und Drang nach Wdterobcruag, treten in England mit be- 
aonderer Schirfe zur Sdian. Die Puritaner predigen eme nfiditeme, atrenge 
LebensHihrung, von der sich in der rigorosen Heilighaltung des Sonntaga 
noch ein charakteristisches Stück bewahrt hat. In dem Verlangen, von der 
Welt zur größeren Ehre Gottes Besitz zu ergreifen, liegt eine der Wurzeln 
des englischen Imperialismus. Dieses religiös •politische Streben verbindet 
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sich mit dem den Engländern von ihren normannischen Ahnen vererbten 
Unternehmungsgeist, ein Bündnis, das schon zur Zeit Elisabeths, mehr noch 
im 17. Jahrhundert reichliche Früchte tragen sollte. 

Ende der fünfziger Jahre sehen wir auch in Schottland, wo die Refor- 
mation gleichfalls mit dem Eindringen lutherischer Ideen begonnen hat, 
die calvinistische Richtung triumphieren. Nach festländischem Vorbild orga- 
nisiert, ist die sdiottbdie Kirche, auch die presbyteriaotsdie genamit, in 
ihrem gewalttätigen Fanatismiis, den sie hi den nadi 1560 sich erhebenden 
Kämpfen bdmndet, ein echtes Kind des csMaistischen Geistes. 

Im Deutschen Reich hal>en sich dem von Genf sns ▼ediQnd^en 
EvangdSnm nur dnsdne Gebiete eischlossen, besonders die P&ls, der in 
den Religionsstreitigkeiten des 16. und 17. Jahrhunderts keine unbedente&de 
Rolle zufallen sollte. Ostwärts drang der Calvinismns bis nach Ungarn vor, 
wo die konfessionelle Spaltung mit der nationalen zusammenfiel. Während 
das Luthertum bei einer Anzahl der mächtigsten Magnaten und besonders 
in den deutschen Städten Oberungarns und Siebenbürgens Eingang fand, 
schlössen sich die Magyaren, soweit sie von der katliolischcn Kirche ab- 
fielen, meist dem Calvinismus an. ,,Üer .ungarische Glaube' stellte sich 
dem .deutschen Glauben' gegenüber, wodurch die Kraft der Protestanten 
notwendig gesdiwicht werden mnflte.'* 

Fast fiberall, «o die calvinistische Richtung auf das Luthertum trifft, 
bringt sie dieses sum Weichen. Namentlich in Westeuropa haben sich Witten- 
berg und Zürich mit der undankbaren Rolle des Pbniers begnügen mfissen, 
während Genf dem neuen Glauben die endgültige Lebensform bereitet An 
organisatorischer Kraft überbietet der Calvinismus weitaus das Luthertum. Er 
hat eine demokratische Kirche geschaffen, überall mehr oder weniger, tat- 
sächlich oder wenigstens formell die Gemeinde zur Trägerin des geistlichen 
Regiments gemacht Während das Luthertum in Deutschland von den terri- 
torialen Gewalten, in den nördlichen Reichen von der Krone seine kirch- 
liche Ordnung empfängt, haben sich die calvinistischen Nationalkirchen in 
Fraukieich, den Niederlanden und Schottland gegen die Staatsgewalt durch- 
setzen müssen. Dieser Kampf fUllt die Geschichte Westeuropas in der 
«weiten Hilfte des 16. Jahriiunderts aus. Er war unvermeidUdh bei der 
Natur des Calvinismus. Ein Glaube, der alle Andersdenkenden als Feinde 
Gottes, Werkseuge des Teufels verdammte, jeden staatUchen Gewissensswang 
verwad^ mufite zur Revolution, sum Religionskrieg (Uhren. Der kampfbereite 
Calvinismus stiefi mit einem erneuerten Katholizismus, mit setner Vormadit 
Spanien zusammen. Die Ideen Calvins haben das Ihrige getan, um die . 
spanische Weltmacht zu zertrümmern, die völlige Wiederherstellung der / 
Papstherrschaft zu verhindern. 
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Zweites Kapitel 

Die Wiedergeburt de« Katholizismus (GeseHschaft Jesu und 

Konzil von Trient) 

Furchtbare Einbußen hatte die römische Kirche in der ersten Hälfte 
des i6. Jahrhunderts erlitten. Elngland, Schottland, Deutschland, ein Teil 
der Schweiz und die skandinavischen Reiche waren der neuen Lehre zu- 
gefallen. Auch in den romanischen Ländern war die Herrschaft de» Ks- 
tbglttismttg nicht mehr nnbestritteo. Selbst Italien und Spanien hielten aich 
von ketsetischen Regungen nicht ftcL Ea war filr die alte Kirche die 
hödiate Zeit aar Abwehr, wenn aie nicht ganalidiem Unke^ang trer&Uen 
aoUte. In der Not aber beaann ne atdi wieder auf nch aelbst, eniwidcelte aie 
eine Fülle ungeahnter, in doppelter Richtung wirkender Kräfte. Die prote- 
stantische Revolution liihrte zu einer katholischen Reformation, in der sich 
mit der inneren Erneuerung der Kirche der Kampf gegen die Häresie» daa 
Streben nach Wiederherstellung der Glaubenseinheit verband. 

Die kirchliche Reformbewegung knüpft in ihrer Grundrichtung wie in 
manchen Einzelheiten ihres Programms an die Gedanken des 15. Jahr- 
hunderts an , dessen oppositioneller Geist wieder auflebt. Der Ruf nach 
einer Reform der Kirche au Haupt und Gliedern erhebt sich von neuem. 
Wieder treten Paptt- und Episkopalsystem eitiandw gegenittier. Wieder 
wird nm die Frage geatritlen, ob die Vetftaaunf der Kirche eme monar- 
chiache oder eine aiiatokratiadie aeiii, ob aie vom abaotuten Pi^at oder von 
dem unabhängigen Epiakopat regiert werden aolle, deaaen Qfgan daa aicu* 
meniache Konail aehi würde. Weniger ala früher aber konnte die anti- 
päpstliche Richtung der Konzilsperiode, konnten die noch nicht völlig er- 
loschenen Ideen von Basel und Konstao2 jetzt auf Sieg hoffisn, wo daa 
Papsttum selbst die Sache der Reform in die Hand genommen, ncoe 
geistige Waffen erhalten hatte. Die Bewegung, die von Italien ausgeht, 
setzt schon in den zwanziger Jahren auf dem Gebiete des Ordenswesens 
ein, das zu den Idealen seiner Stifter zurückkehrt. Altere Orden, Augustiner, 
Dominikaner, Benediktiner und Kamaldulenser werden reformiert, neue Orden 
entstehen, die Theatiner, Barnabiten, die barmherzigen Brüder, die volks- 
tflmlidien Kapoxber, jeder an aelnem Teil flir die Erhaltung und Wieder- 
belebung dea katholiachen Weaena titig. Von der bedentendaten dieaer 
Ordenagrihidniigent ^ Geaellachaft Jeao, loll gleich nachher die Rede aein. 
Em atadter Strom religifiaen Lebena eigiefit aidi wieder durdi die Kirche, 
doch flieflt er in dem gewohnten Bette mittelalterlicher Frömmigkeit dahin. 
Die Kirche veracbließt aich jeder Einwirkung dea neuen Geiates. 
WdtfMMdM. ni. 6 
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Denselben konservativen Charakter trugen die Reformversuche des 
Papsttums selbst , die bis in Luthers erste Jahre zurückreichten. Auch sie 
ließen den Bau der Hierarchie unverändert, suchten ihn nur vom Staub der 
Welt zu reinigten. Adrian VI. (1522 — 1523), Karls V. einstiger Lehrer, der 
letzte Papst aus germanischem Blute war das erste Oberhaupt der Kirche, 
das sich mit Ernst und Eifer der Reform annahm. Seine Instruktion für 
den Legaten Chieregati zum Nürnberger Reichstag von 152a enthält das 
eigreiiiende Bekenntnis, dafl in der Verderbnis des Papsttmns die Wursd 
aller Übel so suchen ad. „Wir wissen wohl, dafi auch bei diesem HeOigen 
Stuhle schon seit manchem Jahie viel VerabsdienongswOrdigea vorgekommen, 
Mifibrinche in geistlichen Sachen, Übertretnagen der Gebote, ja dafi alles 
sidi zum Ärgeren verkehrt hat. So ist es nicht zu verwundern, daß die 
Krankheit sich vom Haupte auf die Glieder, von den Päpsten tat die Fkä* 
laten verpflanzt hat. Wir alle, Prälaten und Geistliche, sind vom Wege 
des Rechtes abgewichen, und es gab schon lanc^^e keinen einzigen, der 
Gutes getan. Deshalb müssen wir alle Gott die Ehre geben und vor ihm 
uns demütigen; ein jeder von uns soll betrachten, weshalb er gefallen, und 
sich lieber selbst richten, als daß er von Gott am Tage seines Zornes ge- 
richtet werde. Deshalb sollst du in unserem Namen versprechen, dafl wir 
allen Fteifi anwenden wollen, damit zuerst der römiadie Hof, von welchem 
alle diese Übel ihren Anfang genommen, gebessert werde; dann wird, wie 
von hier die Krankheit gekommen ist, auch von hier die Gesundung be- 
ginnen.** Adiiaa VL eröffiiete den Kampf gegen PftündenlAufnng und 
jegliche Art von Simonie, sudile filr IdrdiUche Stellen die Würdigsten aus. 
Nor regierte er nicht lang genug, die Krankheit saß auch zu tief, als daft 
er schon die Früchte seines edlen Wollens hätte ernten können. 

Auf Adrian VI, folgte der rein politische Papst Klemens VII., unter 
dessen unheilvollem Pontiükat der weit fortgeschrittene deutsche Prote- 
stantismus zu fester kirchlicher Organisation gelangte , der Abfall der nor- 
dischen Reiche begann, der Bruch mit England sich vollzog. Erst Paul III. 
(1534 — 1540) nahm die Reform wieder in Angriff. In der richtigen Er- 
kenntnis, daß man erst das eigene Hans reinigen müsse, ehe man die 
anderen reinigen kfinne, legte er das Hanptgewidit auf die Reform des 
Kanfinalskoll^ums und der römisdien Amter. Doch war auch dieser Papst 
noch stark von poHtisdien Geachtspnnkten behetrscht Seine Tltig^t ist 
nur eine wertvolle Votarbeit, aber noch lange kern Abschlufi. 

Die Reihe wahrhafter Reformpäpste beginnt eigentlich erst mit Paul IV> 
(1555 — 1559), der allerdings auch noch den weltlichen Tendenxen des 
Papsttums seinen Tribut zollt. Johann Peter Caraffa war, ehe er zur Tiara 
gelangte, schon ein Haupt der Reformpartei, der Mitbegründer des Thcatiner- 
ordens gewesen, der sich um eine sittliche Hebung des Weltklerus be- 
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mübte. Im Anfang: seine« Pontifikates suclite der feur^ itaHeniscbe Patriot 
und grofie Feind der Spanier diese mit Hilfe der Franzosen aus Neapel 
zu vertreiben. Nach seiner Niederlage gegen den spanischen Oberfeld» 
herm, Herzog: Alba (1557) entsagte Paul IV. der Politik und lebte nor 
noch seinem Ideal, die Kirche in ihrer Reinheit und Würde wiederherza- 
stellen. Bei den Kardinalsernenntingen ließ er alle politischen Rücksichten 
beiseite, schmückte er nur würdigte, reformeifriire Männer mit dem Purpur. 
Seine Nepoten jagte er davon, als er erfahren mußte, daß sie den Einfiufi, 
den er ihnen eingeräumt hatte, schnöde mißbrauchten. Er bekämpfte die 
Simonie, in der er den eigentlichen Sitz des Übels erkannte, reformierte die 
Klöster, schärfte die Residenzpfiicht der Bischöfe ein. 

Mit onerbittlicher Hiite suchte Panl IV. die „Pest der Kfitseiei" aus- 
sntreibett. Die vonPanllll. befindete römische Inqnisitioo, eine Art Zentrale 
der Glaabensgerichtsbarkeit, die zuerst eine gewisse Mäßigung geieigt hatten 
waltete jelst ihres Amtes mit unmenschlicher Strenge, sog selbst Unschnld^e 
vor ihr Tribunal. Aus der Zeit Pauls IV. stammt der „Index der verbotenen 
Bücher". Seine Regierung bringt den Doppelcharaktcr der Gl^genrefor- 
roation lebhaft zur Anschauung. Mit diesem eisernen Papst, der gegen sich 
und andere keine Schonung übt, entweicht von der Kurie der heiter weltliche 
Geist der Renaissance, wird das Papsttum wieder eine geistliche Anstalt. 
Reformeifrige, italienische Rischöfe vereinigten ihre Bemühungen mit denen 
der Päpste, suchten den Welt- und Ordensklerus ihrer Diözesen wieder 
strenger Kirchen- und Sittenzucht zu unterwerfen. Beide Seiten der Gegen- 
reformation, die reformatturische und <fie kriegerische, fimden ihren voll* 
endeten Ausdruck im Orden der Jesuiten. 



Der Schöpfer dieses Ordens Ignatius von Loyola, ein baskisdier Edel- 
mann hatte nach dem Brauch* der adeligen Jugend Spaniens ursprQnglich 
die kriegerische Laufbahn gewählt. Eine schwere Verwundung, die er 1 5 2 1 
im spanisch-französischen Krieg bei der Belagerung von Pampelona erlitt, 
inaclitc ihn untaug^lich zum Reiterdienst. Die Lektüre von Hciligen- 
geschichtcn, der er auf dem Krankenlager eifrig sich hingab, ließ in ihm 
den Gedanken reifen, die Lorbeeren, die ihm auf dem Schlachtfeldc versagt 
blieben, im Dienste Gottes zu erwerben, ein Heiliger zu werden wie St. Fran- 
ziskus und St. Dominilms. Also nicht wie Luther durch das Heilsbedürfnis, 
sondern durch glühenden Ehigeis wurde Ignatius von Loyola in die geist- 
liche Bahn gefiUirt Nicht ui tatenloser Aakese wollte er sein Leben ver- 
dämmern, sondern als Streiter des Herm m der Welt und tHx die Welt 
wirken. Nach s«ner Genesung pilgerte Ignatius auf den Monserrat, den 
heiligen Beig Aragoniens und wdhte sieht dort, die Ideale panischer 
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Rittcfromane ini Geistliche wendend, dem Dienst der Jungfrau A&iia. 

Während seines Aufenthaltes im Dominikanerkloster zn Bifanreaft etlsagte 
er die volle seelische Reife. Nach peinvollen Gewissenskämpfen und unter 
beständigen Visionen ward ihm die Gewißheit, daß Gott ihn seiner Gnade 
gewürdij^t, ihn zu seinem besonderen Werkzeug erkoren habe. 

Nachdem seine Absicht, im Morgenland die Ungläubigen zu bekehren, 
an widrigen Umständen gescheitert war, versah sich Loyola erst an den 
Hochschulen von Alcalä und Salamanka, dann an der Sorbonne in Paris, 
noch immer dem Zentrum katholischer Wisseoschaftt mit dem notwendigen 
geistigen Rüstseng. Der Aofieiillislt in Puis ist filr die Gestaltong seines 
Lebensprogramms entsdkeidend geworden. Hier kam ihm der Gedanke, 
einen Orden der Tat sn stiften, der nicht «ie ältere geistlldie Genossen- 
schaften sich dem Gebet, der Heiligung seiner IditgUeder widmen, sondern, 
ungdiindert durch geistlichen Regelxwang, praktisches Christentum üben, 
den großen Zwecken der Kirche dienen sollte. In Paris bildete sich um 
Ignatius ein ideiner Kreis von Männern, die später alle in der Geschichte des 
Ordens ruhmvoll hervortreten sollten. Im Jahre 1534 legten Ignatius und seine 
Gefolgschaft auf dem Montmartre das Gelübde ab, in Palästina zum Wohl 
der Mitmenschen zu wirken und, wenn dies nicht möglich sein würde, sich 
dem Papst zur Verfügung zu stellen, sich von ihm überallhin, wo es das 
Seelenheil des Nächsten erfordere , senden zu lassen. Die vollkommene 
Dienstbereitschaft gegenüber dem Papst, das Merkmal des Jesuitenordens, 
wird hier schod, wenn auch eist nur als Notbehdf den drei hetkömmlichen 
Mönchsgelflbden angerdht 

Die fdr 1537 geplante Fährt nadi dem Heiligen Land muflte wegen 
des Seekriqfes swtedien Vened^ und der Türkei an%^ben weiden. 
Nachdem aomit der erste Teil des Montmartregelübdes unerfüllbar ge- 
worden war, trat der swette Teil in den Vordei^jund, die Tätigkeit im 
Dienste des Papsttums zur Ausbreitung des katholischen Glaubens. Schon 
der Name „compariia de Jesus", „Fähnlein Christi", den Ignatius seiner 
Gesellschaft gab, ist für diese Absicht bezeichnend. Der Name ist von 
den wandernden Truppen der Schweizer und Landsknechte hergenommen. 
„Was sie für die Fürsten jener Tage, das sollte seine Kompanie für 
Ignatius und seine Genossen sein". Im Herbst 1539 erteilte Paul III. dem 
neuen Orden <Ue Bestätigung. Ignatius wurde zum ersten Qrden^geneial 
erwühlt 

Die Verfassung des Jesuitenordens erinnert in jedem Zug an die mi^ 
litürische Vei^;angenheit snnes Stifters. Sie iMldet eme Beamtenhierarchie 
mit ttnem unumschränkt waltenden General an der SfMtse. Nur die wohl- 
geregelte Kontrolle, der alle Mitglieder des Ordens vom jüngsten Noviren 
bis snm General unterworfen sind, die Pflicht au gegenseitiger Denunziation 
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nüldext du antokntisdie Syitem. Die hSdiite Ffficht det Joidten aber, 

die Loyola in immer nenea büdeneichen Wendungen seinen Jüngern ein- 
schärft, ist der Gehorsam. Für den Jesuiten steht der Obere an Christi 
Statt, und seinen Befehlen hat er Folge zu leisten unter Verzicht auf den 
eigenen Willen, mit Verleugnung seiner besseren Einsicht, ja bis zur Unter- 
drückung sittlicher Bedenken. Dünkt ihn ein Befehl sündhaft, so soll er 
seinen Zweifel dem Oberen vorleg^en und dann nach dessen Entscheidung 
mit ruhigem Gewissen das Befohlene tun. Diese Auffassung des Pflicht- 
begriffes hängt mit der allgemeinen Morallehre Loyolas zusammen, die 
OuB md dem Orden die achtrentea VotwOrfe eingetnacitt hat Bei Skrupeln, 
ob eine Handlang sflndhaft oder erlanbt sei, soll der Menach adnen Gdat 
auf Qbtt. richten. Wenn ea dann vor ihm aam Urteü komme, dafl dieaea 
Wort oder dieae Tai Gottea Ruhm snm Zwedc habe (miri alln aoa gloiia) 
oder frenigatena ihm nicht entgegen ad, dann aoU er, ohne den Sknpehi 
im getingaten nachsohängen , handdn. Daa Wort „der Zwedc heiligt das 
Mittet" hat Lojrola nicht geaprocfaen, aber ea iat die Konaeqnens aeiner 
Moraliebre. 

Es gibt keine Organisation, die so wie der Jesuitenorden den ganzen 
Menschen verschlingt, seine Persönlichkeit auslöscht. Dem Orden muß der 
Jesuit Willen, Verstand und Gewissen opfern, dem Orden zuliebe sich von 
Vaterland und Familie trennen. Bis heute ist der Grundsatz Loyolas in 
Geltung, äie einzelnen Kollegien aua Mitgliedern verschiedener Nationen 
auaammenstiBetsen, um den internationalen Charakter des Ordens zu wahren. 
Sdbat hetmatloa soll der Jeaoit in der ganzen Wdt zn Hanae aein, nadi 
jedem Ort gdien, wohin der Obere ihn aendet, jeden Auftrag blindlinga 
vollliehen. FOr die völlige Hhigabe aeiner PenönUchkeit, did Zeneifinng 
der natürlichen Bande kann den Jesuiten nur daa Bewufitsein entschädigen, 
.einer Gesellschaft ansngehtlren , die Gott aelbat aich asm Werkzeug be- 
reitet hat. 

Welches sind nun aber die göttlichen Zwecke des Ordens? Wir wissen, 
daß Ignatius sich und seine ersten Jünger ursprünglich vor allem der Heiden- 
mission weihen wollte. Auch als er persönlich sich an der Ausführung 
seines Vorhabens verhindert sah , hielt er an diesem Programmpuckt fest. 
Der heilige Franz Xavier erwarb in Ostindien und Japan den Namen des 
Hddeni^ostela. Bia heute afaid die Jesuiten du Misdonaorden ersten Rangen 
geblieben. Aber nicht durch die Bdcehrung der Hdden, sondern als 
Werkseng der Gcgeniefonnation hat aich die Gesellscfaaft Jesu ihren Fiats 
in der WeMgeacUdite erobert. Nach dem Schdtem dea Miasionsplanea 
liell Ignatioa, wie wir sahen, den aweiten Teü aeinca ftogramma, die Dienet* 
bereitschafl gegen den Fkpst in Kraft treten. Als geistliche Leibgarde dea 
Fapstea woilte Loyola adnen Orden betrachtet wiaaen. Das Piq>sttnm er» 
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kannte die unschätzbare Hilfstruppe, die sich ihm in der GeseUacbafit dar- 
bot. Wo aber wären die Dienste der Jesuiten notwendiger gewesen als 
im Vertilgungskrie<T g^egen die Ketzer, als in der Pflege und Wiedererweckung' 
des katholischen Geistes? Vor allem in der deutschea Gegenreformation 
werden wir auf Schritt und Tritt ihre Spuren finden. 

Die Kanäle, durch die jesuitischer Einfluß in alle Kreise des Volks- 
lebens eindrang, waren Predigt, Beichte und Unterricht. Die Jünger Loyolas 
wurdea su jeder Art der Fkedigttätigkeit erzogen. Ihre SteUiuig ale lOiit- 
liefae Bdchtvitter verknüpfte sie mit d«r P<ditiic, gab ihaeii aadi einem Worte 
Loyolas „mit den Schlfisaeln des fiirstlicben Gewissens zogleidi die Ge- 
währ lUrstlkher Gunst*'. Endlidi gelang es dem rasttosen BemOhen des 
Ignatius, ans der Gesdischaft Jesu einen Schnlorden an machen, der im 
Lauf weniger Jahre das ganze Gebiet der Bniehang voll der Kfaiderldire 
bis zur Universität in Besitz nahm. 

Die Reformation ist vor allem doch eine Tat des germanischen Geistes. 
Von Deutschland ist sie ausgegangen, bei den germanischen Völkern hat 
sie ihre ersten Erfolge errungen. Ohne Luther kein Zwingli, kein Calvin. 
Die Gegenreformation ist ein Kampf des Romanentums ^e^en den ger- 
manischen Geist. Aus Spanien schöpft sie ihre fernsten und stärksien 
Kräfte. Der Glaubenseifer dieser Nation, der sich bis zum Ende des Mittel- 
altecB gegen Juden und Mauren ausgetobt hitttet lenkt ikh nun auf ein 
neues Ziel. Der Jesuitismus bedeutet »die Hispanisierung der kircfae*'. 



Den ersten wertvollen Dienst haben die Jesuiten dem Papsttum ge- 
leistet auf dem Konzil zu Trient (1545 — ^563), wo der Geist der Gegen- 
reformation gleichsam seinen monumentalen Ausdruck fand. Lang ersehnt, 
mühsam zustande gekommen, zweimal unterbrochen, konnte diese berühmte 
Kirchenversammlung erst in den Jahren 1562 und 1563 ihr Werk zu Ende 
fühicu. Wir betrachten hier das Gesamtergebnis ihrer Tätigkeit ohue Rück- 
sicht darauf, zu welcher Zeit die einzelnen Bestimmungen erlassen worden 
sind. Die Frotcstanten, die 1557 auf Wnnsdi des Kaisers Vertreter nach 
Trient geschickt hatten, blieben in der entscheidenden Sddnflperiode der 
Synode fem, die auf ihren früheren Tagungen bereits die Kemsätse der 
protestantisdien Lehre verworfen hatte, ganz und gar unter pftpstlicfaer 
Leitung stand. Die Verhandlungsgegcnständc wurden von den Legaten 
bestimmt, die in wichtigen Fällen erst in Rom Instruktionen einholten, die 
Beschlüsse sollten vom Papst bestätigt werden. So konnte das Konzil nur 
als eine Vertretung der katholischen Welt gelten, und zwar, da die meisten 
deutschen Bischöfe gleichfalls ferngeblieben waren, fast nur ihres roma- 
nischen Teils. Feststellung des durch die ketzerischen Anschauungen un- 
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klar gewordenen Dogfinaa und Dnidifiihnin|f der aiidi von kirclilicher Seite 
als notwendig erkannten Reformen waren seine Aufgaben. 

Die Verhandlungen im letzten Abschnitt des Tridentinums nahmen 
einen sehr bewegten Verlauf. Die Kurie geriet in Gegensatz zu den welt- 
lichen Mächten, welche der Reformfrage eine für das Papsttum bedenkliche 
Richtung zu geben suchten , und zu einer starken Partei auf dem Konzil 
selbst, welche der unumschränkten Papstgewalt das Eigenrecht des Episko- 
pates gegenüberstellte, die konziliaren Ideen des 15. Jahrhunderts wieder zu 
beleben suchte. Kaiser Ferdinand I. (1556 — 1564), dem die evangelische 
Bewegung in winen Ecblanden genug zu §du£ka madite, nnd ^ ftan« 
aösiache Regieruni^, die den CalviniamuB in ihren Landen mächtig aowacluen 
sah, stellten, von Spanien nntentfltit, einacbseidende Reformprognunme anf : 
rie forderten eine Verbeasq^nng der Kirdie an Haapt und Gliedern, vor 
aUem Reform der Knrie und des KardinalakolIegiumB, Prieaterehe, Laien- 
kelch und Befreiung des Konzils von dem flbermächtigen Cinflnfl des 
Papsttums. GefsLbrliclier aodi waren die gegen den päpstlichen Primat ge- 
richteten Fordeningen des spanischen Episkopates. Unerbittlich, wo es sich 
um das Dogma handelte, zeigten diese spanischen Bischöfe, ausgezeichnet 
durch religiösen Eiier, wie durch theologische Gelehrsamkeit, in kirchlichen 
Verfassunß^sfrai:^cn eine äuüerst selbstbewußte Haltung. Sie betonten den 
unmittelbaren göttlichen Ursprung des bischöflichen Amtes. Papst und 
Bischöfe seien Brüder, Söhne einer Mutter, der Kirche. Der Papst sm 
nnr au WohlfiUirtsswedeen sn ihrem Haupt ernannt, habe das Amt des Dol* 
metscbeis, nicht des Gesetsgeb«a. Diese Lehre traf den päpstlieben Ab- 
solutismus an der Wurzel. Hatten die Bischöfe ihre Gewalt unmittelbar 
wa Gott, so standen sie dem Papste gleich. Dann mufite aber auch der 
alte Streit über das Verhältnis von Pa^ und Konzil wieder aufleben. Mit 
der spanischen Opposition verbündeten sich die gallikanischen Tendenzen 
der französischen Prälaten, die dem Papst nur eine Oberaufsicht über die 
Verwaltung zuerkennen wollten, die KonsUulzer Lehre von der Superiorität 
der Konzilien wieder hervorzogen. 

So drohte das Konzil zu einer Zerklüftung der katholischen Welt, zum 
Umsturz der Kirchenverfassung zu führen. Das Papsttum verfügte jedoch 
über bedeutsame Kräfte der Abwehr. konnte sich verlassen auf den 
Heerbann der kleinen Üslieniscliea Bischöfe , die ganz von Rom «bhSngig, 
die efdrüdcende Mehrheit des Konzils ausmachten, mit Spaniern und Fran> 
xoscn manchmal hart aneinander gerieten. Die Gesellschaft Jesu stellte 
dem Pspst ihr stSrkstes geist^ ROstseng zur Verfügung. Sie war m 
Ttient doich swei ihrer, fieinsten Diplomaten vertreten, durch l4unez, des 
Ignatius Nachfolget im Generalat,. und Sitlmeron. Beide wirkten gegen di6 
pfotesUmtischen Ideen als unbeugaame und unveisöbnliche Verteidiger des 
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Dogmas, sie traten gegen die bischöfliche Opposition und als gltthende 
Kämpen der päpstlichen Rechte in die Schranken. Die Jesuiten gewannen ta 
Trient „großen Einfluß auf die Zukunft der katholischen Dogmatik, die von 
jetzt ab überwiegend in ihre Hände kam". Durch den Hinweis auf Jesu Worte 
an Petrus „Weide meine Schafe" suchte Lainez den Anspruch der Bischöfe 
auf das ,, göttliche Recht" ihres Amtes zu vernichten, die Machtvollkommen- 
heit des römischen Stuhles zu begründen. Von Petrus und seinen Nach- 
folgern komme die Amtsgewalt der Bischöfe, deren Grenzen zu bestimmen 
im Bdieben des Fkpstes stehe. Die Jesoiteii sind auf dem Roniil sclioii mit 
der Ldire von der dogmatisdien UnfehlbailEdt des P^isttams an%etreteo, 
die ent nadi drei Jahrhmiderteii sich durdbsetaen sollte. Und schliefilidi 
tnß die pipstKdke Diplomatie audi den Si^ Uber die Opposition der 
Regienmgen davon, der ohnehin dank der politiseiien Spannoog zwischen 
Frankreich und den Habsbnrgem der rechte Zosammenhalt fehlte. Durch 
die päpstliche Anerkennung der Königswahl seines Sohnes Maximilian 
wnrde der Kaiser bestimmt, die bedenkliche Formel ,, Reformation der 
Kirche an Haupt und Gliedern" fallen zu lassen. Auch der Kardinal Karl 
von Goise, das mächtige Haupt der französischen Prälaten, wurde durch 
lockende Versprechungen der Kurie gewonnen , mit seiner Hilfe in der 
Streitfrage über das „göttliche Recht" der Bischöfe eine befriedigende 
Lösung erzielt "Wie m den Zeiten des Basler Konzils hatten die Diplo- 
mston der Knxie die Opposition der weMdien MScfate durch Zugeständ- 
nisw beschwlch%t, den Gnmdsats „Teile nnd hensche*' effolgtelch an- 
gewendet (Bd. V, 361). 

Das Tridentumm endigt mit dem vollen Tiinmphe Roms. Der dog- 
matische nnd hierarchische Bau der Kirdie wird neu befestigt. Die Wieder- 
herstellung der Glaubenseioheit scheitert an dtr schrofTen Ablehnung der 
Protestanten. Nun wird die unübersteigliche Scheidewand gezogen zwischen 
wahrem und falschem Glauben. Die Hauptlehren des Protestantismus von 
der Schrift als der ausschließlichen Quelle des Glaubens, von der Recht- 
feitigung, der Wertlosigkeit der guten Werke werden verdammt, die her- 
gebrachte Lehre von den Sakramenten wird aufrechterhalten. Fortan wußte 
jeder Katholik, was er zu glauben habe, was nicht 

Aus dem Kampf mit der bischöflichen Opposition ist das Papsttum, 
wie im 15. Jahrhundert, ah Sieger hervorgegangen. Zwar gelangt der 
Streit um das gdttHehe Redit des Bischobmtes nicht snm vollen Anstrag. 
Aber das Konxü nennt doch öfter die römbche Kirche „Mutter nnd Ldi- 
zerin aller Bjrchen*'. Seine Dekrete soOen nur „unbeschadet der Rechte 
des römisdien Stahles* gelten, seine Beschlüsse werden der päpstlichen 
Bestätigung unterworfen. Der Papst ist ,, Gottes unmittelbarer Statthalter 
auf Erden**. „Die höchste Gewalt in der allgemeinen Kirche ist ihm anr 
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veitnnt** Die pSpstliclie Oberhobdt war alio Aber jeden Zweifel er- 
hoben. 

Das Konzil, das die Papstgeiralt bekräftigt, sucht der Kirche auch ihre 
alte Strenge und Würde wiederzugeben. Es bleibt nicht unfruchtbar filr 
die Reform. Eine Reihe der schwersten Mißbräuche in der Pfründenver- 
leihnng wird abg^estellt. Den Bischöfen wird die Residenzpflicht eingeschärft, 
die Vereinigung mehrerer Bistümer in einer Hand verboten. Für die 
neuerliche Unterwerfung unter die Oberhoheit Roms werden die Bischöfe 
durch eine kräftige Ausdehnung ihrer Strafgewalt und ihres Visitationsrechtes 
entschädigt Der Pfarrklerus soll von unwürdigen Elementen gesäubert 
werden, leine Vertreter sollen eich Fredigt nnd Jugeadonterricht angelegen 
man, Innen. In jeder Diöseie, wo sich kdne Univeiritit befindet, soll 
— vielleidit die wirkungsvollste der Besdmntnngen des Tfidentinnaw — ein 
Priestefseminar eniditet werden , als Pflansschule fiir die künftigen IKener 
der streitenden Kbche. Wie der Weltkleros werden auch die Ordenslente 
wieder unter strenge Zucht gestellt. 

Das Konzil von Trient beratet die Grundlagen des modernen Katho- 
lizismus. Mit ihm beginnt, wenn auch seine Bestimmungen nur allmählich 
und teilweise ins kirchliche Leben eindringen, der Wiederaufbau des katho- 
lischen Wesens. Das Dogma wird geklärt, die päpstliche Allgewalt erhält 
neue Stützen, die kirchliche Disziplin wird verschärft. Das Tridentinum 
erläßt die Kriegserklärung gegen Luther, Zwingli und Calvin. Während 
ein großer Teil der europäischen Nationen vom Papsttum abgefallen ist, 
scharen tkh die Treugebliebenen desto enger nm sem Banner. Hatte 
Spanien im Jesuitenorden der Kirche fitr den Kampf gegen die Ketier eine 
geistige Waffe geschmiedet, so sldlte ihr ein spanischer Henadier, Phi- 
lipp II., Sehl Schwert sur Veiftgung. 



Drittes Kapitel 

Philipp II. als Vorkämpfer der Gegenreformation und der 
habsburgischen Weltmacht in Westeuropa 

Philipp II. (1555 — 1598) gibt einem 2^italter seinen Namen. Fast ein 
halbes Jahihnndert lang lenkt er das Riderweik der Politik, verspüren die 
Völker Westeuropas sdnen eisemen Griff. Iferrschsncht nnd Fanatismus 
bilden den Kern seines Wesens, in beiden Richtungen ist er ein echter 
Spanier. Die Weltherrschaft der Kirche und seines Hauses ist sehi politisches 
Glaubensbekenntnis, das er im wesentlichen von K«I V. ttbemommeli hat 
Aber wie weit lifit der Sohn den Vater an Folgerichtigkeit und Rücksicht»' 
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losigkeit der Durchführung hinter sich zurück. Weit kräftiger auch als die 
meisten der gleichzeitigen Kaiser aus der deutschen Linie seines Hauses 
erfüllt er die Aufgabe eines advocatus ecclesiae, eines Schiimvogtes der 
Kirche. Spanien ist der Schild und das Schwert der Gegenreformation. 
Den Kampf gegen die Ketzer betrachtet Philipp als Pflicht nicht nur gegen 
Gott, sondern auch gegen den Staat. „Die Erfahrung der Vergangenheit", 
so schreibt er einmal den Niederländern, ,, zeigt, daß keine Religionsver- 
inderang geschieht, dboe dafi sich gleichzeitig eine Staattvetüiideraii^ voll- 
zieht, und dafi hSxAg die Armen, die Müßiggänger und die Landstreidler 
aolcbes nun Vocwand ndimen, am Hab vnd Gut der Reichen an aidi zu 
reifien." 

Dafi das Tridentinum sich in Glaubensfragen tmerbitüich selgt, jedes 

von den Gemäßigten geforderte Zugeständnis ablehnt, ist zum großen 
Teil das Werk Philipps II. und seiner Prälaten. Er unterdrückt ketzerische 
Regungen in Spanien , führt blutigfe Kriege gegen die Calv inisten Frank- 
reichs und der Niederlande , sucht England in den Schoß der alleinselig- 
machenden Kirche zurückzuführen. Daß er im Bunde mit dem Papst und 
Venedig gegen die Türken eine Flotte sendet, die unter seinem Halbbruder 
Don Juan d'Austria 1571 bei Lepauto der türkischen Scsmacht einen schweren 
Schlag versetzt, gereicht ihm zu hohem Ruhme. Aber der Kampf gegen 
den Halbmond irt für Philipp nur eine ^isode. Nicht im Orienti in Europa 
selbst sitzt der grofle Feind des wahren Ghwbena, dessen Venüchtnag §S^ 
den König einer seiner Lebenazarecke ist 

Philipp IL sber fiihlte sich, wie sem Vater, nicht so sehr als den getienen 
Knecht, den demütigen Beschützer der Kirche , denn als ihren gestrengen 
Herrn und Gebieter. Für die Dienste, die er der geistlichen Gewalt leistete, 
forderte er auch das Recht, ihr zum Besten seiner Staatshoheit Schranken zu 
setzen, ihre reichen Mittel für sich in Anspruch zu nehmen. Die unter Ferdi- 
nand dem Katholischen in Spanien begründete Kirchenhoheit (Bd. V, S. 144) 
wird von Philipp II. aufrechterhalten und verschärft. Der König nominiert 
die Bischöfe, besetzt die Großmcisterstellen der geistlichen Ritterorden, ver- 
gibt ihre Präbeuden. Der königliche Rat beschränkt die geistliche Gerichts- 
bsrkeit mid Stra%ewalt, hindert päpstliche Ptovisbnen. Plpstfiche Ballen 
werden auf Befehl des Königs und seines Rates zorOckgehalten, Bischöfe, 
welche solche Bollen dem Verbot zuwider vetdffenllichea, in den Kerker ge* 
woffen oder mit dem Verlust ihrer TempocaUen (weltUchen EinkOnfte) uid 
persönlichen Güter bestraft. Weit mehr ala der Pkpsi ist der König das 
Haupt der spanischen Kirche, der Klerus sein gehorsamer Dieneft ^ SStnieil 
reichlichen Anteil an den Lasten des Staates auf sich nehmen muß. 

Auch im Verhältnis zum Papsttum weiß der König die Pflichten des 
frommen Katholiken und die Herrschenrechte wohl zu scheiden. Auf die 
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Papstwahlen fibt Philipp starken Hnflufl. Mit welch kräftigem Nachdruck ver- 
fechten die Vertreter Spaniern in Tiient die Unabhängigkeit des bischöflichen 
Amtes! Die Konzilsbeschlüsse werden in Spanien erst 1565 verkündigt mit 
dem Vorbehalt, daß durch sie die königlichen Rechte nicht verletzt werden 
dürfen. Pius V. muß sich darein fugen, daß die Bulle ,,In Coena Donüni" 
(„Beim Mahl des Herrn") einer der schärfsten Proteste gegen die ÜbcrgrifTe 
der weltlichen Gewalt auf geistliches Gebiet, in Spanien nicht veröffentlicht 
wird, muß dem König, da gerade die Türken im Anzug sind, eine ausgiebige 
Bcstenening der apaniadien GeiaUk^eit — im Wdet8[micli mit dem Worfc- 
bmt eben dieser Bolle — gestatten. Zum Dank iUr sdne Nachgieb^keit 
erntet der Pkpsfc noch Spott «nd Hohn. nHerr Nnntii»**, sagte der Beicht- 
vater Philipps, der Bischof Ton Cnen^, snm Abgesandten des Heiligen 
Stahles, „onser Herr Pias V. hat sich so fxomm benommen, wie wir selbst 
es nur wünschen, ood es ist Sr. Heiligkeit so gegangen, wie wir Kastilier 
im Sprichwort sagen; dafi die Hartleibigen schließlich am Durchfall sterben". 

Mit mehr oder weniger Erfolg ist Philipp II. bemüht, die materiellen 
und geisUichen Machtmittel des Papsttums iu den Dienst seiner Politik zu 
ziehen. Zwischen den beiden, die gleichen Ziele verfolgenden, so eng auf- 
einander angewiescuen Mächten kommt es mitunter zu scharfen Streitig- 
keiten, bei denen Philipp und seine Staatsmänner mit den ärgsten Aus- 
drucken über den Heiligen Vater nicht sparen. Aber mußte nicht das 
Papsttum sich doch immer wieder vor dem dnsigen Hensdier demütigen, 
der ihm gegen Ketser nnd Ungläubige Scfauts und I£lfe gewihrte? Erst 
in den letsten Jahren Philipps begann die Kurie wider den Stachel su 
löken, trat swischen ihr und Spmiien eine starke Entfiremdung dn. 

Daa Machtgefühl, das Philipp II. der Kirche gegenüber an den Tag 
l^t, pAgt sich auch in seiner ganzen weltlichen Regierung aus. Das in 
den spanischen Staatsakten auftretende ,,Io, el rey*', „Ich, der König", 
ist die Formel dieser Autokratie, unter deren lähmendem Druck alles 
freiere, geistige und politische Leben ersterben sollte. Kein Herrscher 
jener Zeit hat eine so unumschränkte Macht geübt, wie Philipp II. Adel 
und Klerus sind durch ihr Interesse an die Krone gebunden oder müssen 
vor ihrer Zuchtrute zittern. Unter den spanischen Ländern ist Kastilien 
Ton -Anfeng an das unfreieste. Die Bedeutung seiner Cortcs Ist gebioehen, 
Sur Einfiufl auf die Gesetsgebung gering, ihr Steuerbewüligungsrecht eine 
bloOe Form. Die Proouradores, die Stidtevertreler, die einsigen, .die in 
Kastilien auf den Tagungen der StSnde erscheben, werden von PhUipp 
durch Drohungen oder Versprechungen kirre gemacht. Die städtische 
Autonomie ist verkürzt durch das Recht des Königs, Richter und Polizet- 
beamte zu ernennen. Die alte freie Verfassung Aragons wird von Philipp 
mit roher Gewalt sertrttmmert In den italienischen Provinsen, MaUand, 
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Neapel, Surfen r^eren spanische \^zekönige mit fast unbqftcnrt e i Macht 
und mit gransamer Härte. Der Versuch dagegen, sein S]rttem auch den 
an Unabhängigkeit gewöhnten Niederlanden aufzodrängen , endigt füi Pbi* 
lipp Tl. tragisch. 

Sein Leitgedanke aber , dem auch diese absolutistische Politik dienen 
muß, ist die habsburgischc Universalmonarchie. Der dynastische Ehrgeiz, 
dieser stärkste Trieb der Habsburger, steigert sich bei Philipp II. geradezu 
ins Phantastische. Für die Erhaltung und Mehrung der Gröfie seines Hauses 
ist Ulm kein Opfer sn idiwer, kein Wagnis an groil. Für den GOtaen der 
Hansmacht l&flt er. erbarmnngaloB aelne Völker bluten. Darch <fie Eroberung 
Portugala 1580 dehnt er aeine Herrachaft Aber die ganze Halbinad aoa, 
gewinnt er au den apaaiacfaen Beritsangen in der neuen Wdlt daa rieaige 
portugierisdie Kolonialreidi in Branlien and Oatindiea hinan. Philipp opfeit 
Millionen, um die Niederlande, dieses wichtigste Glied seines Machtsystems 
nicht zu verlieren. Er kämpft in England und Frankreich fUr die Sache 
seiner Dynastie nicht minder eifrig als für die Kirche, nimmt die Throne 
beider Reiche für sich und seine Nachkommen in Anspruch. Ober gaaz West- 
europa soll Habsburgs Banner sieg^reich sich entfalten. 

Philipps Einfluß ergreift auch die deutsche Linie seines Hauses. Die 
drei Söhne des Kaisers Maximilians II. (1564 — 1576), Rudolf, Ernst und 
Albrecht werden am spanischen Hof erzogen, in spanischem Geist gebildet. 
Mit Rndolf n. beginnt in Deatacbland die Gegenreformation. Emst vad 
Albcecbt dienen Philip II. als Wetkzeage seiner niedeilindiscbea PoUtik. 

Inmitten dieses weltnmspanneoden Getriebes sitst der König wie die 
Spinne im Netz, Nicht wie sein kalserUdier Vater siebt er selbst ins Feld, 
verbringt er dnen grofien Teil seines Lebens auf der Wanderschaft, sucht 
er den persönlichen Kontakt mit seinen Völkern aufrechtzuerhalten. In 
der Stille seines Kabinetts, von den Schlössern in Madrid, Aranjuez, vom 
Escorial , der von ihm erbauten, riesigen Klosterresidenz aus, lenkt er die 
politische Maschinerie. Seine Methoden sind Heuchelei , brutale Gewalt, 
Meuchelmord. Seinen eigenen Sohn, Don Carlos , über dessen Charakter 
das letzte Wort noch nicht gesprochen ist, der aber jedenfalls dem Vater 
gefährlich scheint, treibt er in den Tod. Auf das Haupt Wilhelms vou Oranien, 
des Führers des niederländisdien Freihditakampfes, setst er einen Preis. 

Mörderisch in ihren Ifitteln, anssehweifend in ihren Zielen mnflte diese 
Politik, welche die edelsten Instinkte der Menschenbmst, Freibeitstrieb and 
rellgidse Obersengong mit FOflen trat, scbliefllkfa dem Widerstand der 
ganzen Welt erli^ien und daa Wohl der Völker, die verflucht waren, ihr 
au dienen, unter ihren Trümmern begraben. 
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Philipps II. erster Erfolg war äer glückliche Abschluß des Kampfes 
um Italien. Der 1555 neuerding-s aufgeflammte Krieg mit Frankreich und 
dem Papst wurde zum Vorteil Habsburgs beendigt, Paul IV. zum Verzicht 
auf seine Befreiungspläne genötigt. Die Franzosen erhielten im Frieden 
von Cateau-Cambr^sis (1559) zwar Calais wieder, das seit dem hundertjährigen 
Krieg noch in englischem Besitz stand, mußten dagegen Savoyen räumen, 
Korsika den Genuesen surUckgebeo. Die Vermählung Philipps mit Elisabeth 
von Valds, der Toditer Hebticlw 11^ sollte den Frieden swischen beiden 
Ittcbten besiej^dn. Habsbuq[t Vorbemcbaft anf der Apenntnenhalbinael 
war ftlr lange Zeit gesidieit. Der Schwerptinkt der lubsbuigiadken PoUtik, 
der anter Kail V. im SOden geruht hatte, wurde von Philipp IL nach Weat- 
enropa verlegt. Dort trat dem spanischen Herncher znerat die poUtildie 
and religiöse Erhebung der Niederlande entgegen. 

Die Lande zwischen Rhein, Maas und Scheide bildeten seit Ausg^g 
des 14. Jahrhunderts einen wesentlichen Bestandteil des Herzogtums Bur- 
gund, gingen durch die Vermählung Maximilians mit Maria, der Tochter 
Karls des Kühnen, nach hartem Kampf mit Frankreich in den Besitz des 
Hauses Ilabsburg über. Bei der Abdankung Karls V. fielen sie Philipp II. 
zu. Durch ihre geographische Lage und als Brennpunkt des kapitalisüschen 
Wirtschaflalebena wurden die Niederlande <Ue kräftigste SlUtse habsburgiacher 
Weltpolitik. Von hier aus konnte der spanische Bnflufl in Englaad und 
* Frankreich am Idditesten gdtend gemacht werden. Mit den Abgaben 
seiner niedeiiändischen Untertanen bestritt Karl V. den grdfiten Teil seiner 
Kriegskosten. Das DeutKhe Reich gab ihm wenig. Die Einkünfte ans 
den italienischen Besitzungen wurden schon an Ort und Stelle verausgabt. 
Spanien bewilligte zwar fleißig Subsidien, konnte sich aber mit den Lei- 
stungen der reichen Niederlande nicht vergleichen. Im Jahre 1546 schätzte 
der venetianische Botschafter Navageio die Summe, die der Kaiser in den 
letzten 20 Jahren von dort bezogen habe, auf insgesamt 20 Millionen in Gold. 
Aber nicht nur durch ihre Steuerkraft boten diese Lande ihm einen kräftigen 
Rückhalt. Dort lag ja auch der große Geldmarkt Antwerpen, wo Karl V. 
seine Anleihen unterbrachte, für welche die Steuern und Vorschüsse der 
niederlindischen Städte und Provinten als Deckung dienten. 

In ihrem politischen Verhältnis cur Krone Spanien gen o s s e n die 
Niederlande unter Karl V. ein hohes Mafi von UnabhKngjgiceit Ihre 
staatfiche Formatioa war noch nicht abgeschlossen. Die dgentilmlidie 
Struktar dieses Gemehiwesens erklärt sich aus der Geschichte seiner Ent- 
stehung. Die einzelnen Pilistentümer , aus denen es zusammengewachsen 
war, hatten beim Übergang an die burgundische Herrschaft ihre eigentüm- 
lichen Landesverfassungen behalten. Die Herzoge herrschten in jedem 
Land auf Grund eines besonderen Rechtstttels. Jedes der Territorien hatte 
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von Altera her seine Privilegien, die der Hemcher beim Reg^ierungsantiitt 
bestätigea mußte. Überall gab es Laadsfände mit dem Recht der Steuer- 
bewilli^ung. Die Bnro'underherzo^e waren mit Erfolg bemüht gewesen, 
dieses Länderkonglomerat in einen straff monarchischen Einheitsstaat um- 
zuformen. Der Ausgleich zwischen den Bedürfnissen der fürstlichen Cie- 
walt und den Freiheiten der Länder ist das Kernproblem der niederländi- 
schen Verfassungsgeschichte im 15. und i6- Jahrhundert. 

Das voQ den Burgundern geschaffene zentralistische System, das nach 
dem Tode Karb des Kfihnen (1477) Widetatand de» Provinzen sn- 
aammengebrodlieii war, wurde voa Karl V. wieder angerichtet und ausgebaut 
Seit 1531 finden wir in den „Conseils coUateraux**, dem ipStaatsrat" filr die 
polittadien Angelegenheüen , dem „Gehdmen Rat** fiir die Justiz, dem 
Finanzrat" die Organe einer nach dem Grundsatz der Arbeitsteilung ein- 
gerichteten, fiiratlichen Zentralverwaltung. Die schon in buigundiscfaer Zeit 
entstandenen provinziellen Gerichts- und Finanzbehörden wurden von Karl 
weiter ausgebildet und vermehrt. Durch sie reichte der monarchische Ein- 
fluß tief in die einzelnen Länder hinein. Auch auf militärischem Gebiet 
wirkte die zentralistische Tendenz. Die von Karl dem Kühnen jrebildeten 
„Ordonnanzkompanien", eine Art stehenden Heeres, wurden von Kail V. 
beibehalten und vermehrt. Aus den Edelleuten sämtlicher niederländischer 
Gebtete rekraüert halfen auch de den Znsammenhaag der ehisdaen LIiip 
der fördern. 

Schli^lich wurden sogar <Ke im 15. Jahrhundert au^elrommenett General- 
stibide („Generalstaaten**) dem Prinzip der Zentralisation diensttnr. Aus 
Abordnungen der ProvinzialstSade gebildet, eigentlich nur eine Vidhdt von 
LaadeqMVlamenteo , waren sie ursprünglich ein Hort provinziellen Sonder- 
geistes gewesen. Unter Karl V. wurden sie mehr und mehr ein fester 
Restandteil der Staats masch ine. Je hänfig^rr -^ic berufen wurden, desto mehr 
wurden sich die Länder auch ihrer gemeinsamen Interessen bewußt, lernten 
sie sich als Glieder eines Staatskörpers fühlen. An der Spitze der Ge- 
saintrctrierung standen in Vertretung der meist abwesenden Herrscher seit 
1507 ilie mit ausgedehnten Befugnissen versehenen Regentinnen oder Gencral- 
statthaltcrinnen, zuerst Maximilians Tochter Margarete von Österreich, dann 
die Schwester Karls V., Maria von Ungarn. Das Recht der Thronfolge 
in den dnzelnen Territorien, frtther auf verBchiedenen Rechtsgrundlagen 
beruhend, wurde von Karl V. durch die „Pragmatische Sankdon*' (1549) 
dnheitUch ger^lt Dafl dieses Gesetz, dss mit alten Rechten brach, in 
den gesamten Niederlanden ohne Widerstand angenommen wurde, beweist 
den Fortschritt des Einbeitsgedankens. 

Wenn so die niederländische Entwicklung durch die burgundischen 
und habsburgiscben Herrscher in zentraiisüscbem Sinn geleolct wurde, so 



DIgltized by Google 



NiederliadMche Zutinde vor dtaa ähhSL 



blieben doch noch starke Reste der alten Länderfreiheit, nicht nnwesent- 
liche Beschränkungen des Einheitsstaates übri^. Die Länder wachten eifrig 
über ihre Kochte und Freiheiten, die Karl V. so viel als möglich zu schonen 
suchte. Die selbständigen Stadtregierungen, obwohl seit Ausgang des 
15. Jahrhunderts stark im Niedergang, waren doch noch keineswegs be- 
deutungslos. Die Proviozialstatthalter befanden sich in einer last unab- 
hängigen Stellung. 

Unter dem ^nflnfl der monarchisch •sentKnUstischen Politik lurtte Mi 
ein lebendiges Gesamtbewufitsein, eine Art von niederländttchem Fstriotismos 
entwidcelt Um die Mitte des 16. Jahrhnnderts vnrden die Niederlande als 
„Vaterland" beaeichnet Dieses patriotische Gei&hl, im hohen Adel be> 
sonders kräftig ausgebildet, war sehr empfindlich gegen Eingriffe von anfien. 
Konnten solche aber unter einer landfremden Dynastie ausbleiben? 

Der heikle Punkt im Verhältnis der Niederländer zu ihren Fürsten lag 
darin, daß die Habsburger nicht völlig mit dem Lande verwachsen waren. 
Die Niederlande machten nur einen freilich höchst wertvollen Teil ihrer 
durch die ganze Welt verstreuten Besitzungen aus und wurden einer Politik 
dienstbar gemacht, für die dem Volke das Verständnis abging. Karl V. 
hatte diesen Gegensatz zu mildern verstanden. Im Lande geboren und 
erzogen, im Anfing seuicr Regierung von eüiheimiBchen Räten geleitet, 
galt er seinen mederUUidtsdien Untertanen stets als eber der ihrigen, der 
ihre besondere Art verstand, von dem sie rieh manches gefidlen UeOen. 
Gewifl hat Karl V. die Niederlande nicht geschont, wenn seine politischen 
Zwecke es forderten, aber daßir auch ihre Rechte nicht unterdrückt, ihren 
Unabhäng^keitssinn geachtet. Die Lande wurden unter ihm nur von Ein- 
heimischen verwaltet. Philipp II. zerstörte mit plumper Hand dieses gute 
Verhältnis. Kein persönliches Band verknüpfte ihn mit den ,,pays de par 
de^a" (den „jenseitigen Landen"). Nach dem Rücktritt Karls hatte er 
wohl einige Jahre dort zugebracht, aber durch seine steife, kalte Grandezza 
bei dem auf einen anderen Ton gestimmten Volk keine Sympathien er- 
worben. Im Jahre 1559 verließ er die Niederlande, um sie nicht mehr zu 
betreten. So wurde er dort dn Fremder. Aber sein Hauptfehler war doch, 
daS er mit der vorsichtigen Ftaxis seines Vaters brach. Ohne Achtung 
vor den alten Rechten wollte er aus den noch immer an ein hohes Mafi 
von Selbstregiemng gewohnten Niederlanden ebe spanische Satrapie machen. 
Da aeine Politik m Westeuropa ihr Hanptfeld bad, so mnflte ihm alles 
daran liegen, die Niederlande mit ihren reichen Hilfsmitteln gans in seine 
Gewalt zu bringen. Fremden wollte er die Verwaltung übertragen, seine 
finanziellen Ansprüche an das schon bei Karls Abdankung stark verschuldete 
Land steigerte er ins Ungemessene. Dazu trat mit der Verdrängung des 
Luthertums durch den kampflustigen Caivinismus die Verschärfung des reli- 
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giösen Gegensatzes. Philipps Herrschsucht und Glaubenseifer fofderten die 
Niederlande zum politischen und kirchlichen Kampfe heraus. 

Als die rechte Verkörperung des spanischen Systems erschien der 
Bischof von Arras, Antoinc Perrenot de GranvcUa, den Philipp II. als vor- 
nehmsten Ratgeber der von ihm zur Generaistatthalterin ernannten Herzogin 
Margarete von Parma nach den Niederlanden geschickt hatte. Granvella, 
der später snni Enbiachof von Hecheln und mm Kardinal anfrttckle, ein 
tcfalaner, vieierlahrener Diplomat, filhlte aicii, als Sohn der Fiaache-Comt^» 
za keiner Nation geSi&ng, wollte nidits aetn ala der getreue Knecht aeinea 
FluBten und — aeinea eigenen VoiteOa. Bald fiOttle er allein daa Regi>. 
ment in den Niederlanden. Blindlinga folgte die Statthalterin seinem Qn- 
flufi. Die böchaten Behärden, Staatarat, Flnanzrat, Gdietmcr Rat, hatten 
nichts mehr zn sagen. 

Diese den Landesprivileg^ien zuwiderlaufende Herrschaft des Fremdling-s 
weckte tiefe Erbitterung, die durch kirchliche Maßregeln des Königs noch 
gesteigert wurde. Philipp II. hatte bei seiner Abreise die strengste Durch- 
führung der früheren Ketzeredikte befohlen und erhöhte 1559 die Zahl der 
niederländischen Bistümer von 6 auf 14. Die ucucu Prälaten wurden vom 
König im Einveiatindiua mit ^m Ifap^ ernannt, aber nicht wie bisher aus 
den adeligen Familien, sondern aus den Doktoren und Lbentiaten der Theo- 
logie — dn neuer Schlag g^fen die Privilegien dea Addat Diese Bisdi^ 
sollten die Ketcerverfolgnng mit erhöhtem Nadidruck betreiben und sn> 
gleich auf den Rrovinriallandtagen , wo «e Sita und Stimme hatten, den 
Anhang des Königs verstärken. Die Neuerung war verhaßt als Anschlag 
g^en die Freiheiten dea Landes und galt als Vorbotin der gefiirchteten 
panischen Inquisition. 

Zum Wortführer der Opposition machte sich der Herrenstand, die 
Oberschicht des Adels, dessen Mitglieder durch das Übergewicht Gran- 
vellas zu einer nichtssagenden Rolle im Staatsrat verurteilt waren. Unter 
der Führung einiger Großwürdenträger, des Prinzen Wilhelm von Oranien, 
des Grafen Egmont^ eines guten Feldherrn, aber unbedeutenden Politikers, 
der Grafen von Be^en und Hoom forderten aie vom König katagoriadi 
die Entfernung Gianvellas, den die öffentliche Meintmg als den Vater aller 
Übel bezeichnete, und erklärten bia dahin dem Staatsrat fernbleiben su 
wollen. Um den drohenden Sturm au beachwören, gab Philipp nach. Die 
Verwaltung der Niederlande war durch die Oppoaitfon des Adels lahm* 
gel^, die Stände von Brabant verweigerten die wettere Auszahlung einer 
schon bewilligten Steuer, in einzelnen Provinzen regten atdi calvinistiscbe 
Unruhen: im März 1564 verließ Granvella das Land. 

Bisher war die Bewegung noch maßvoll verlaufen, sie hatte sich nicht 
gegen den König selbst, nur gegen seinen Vertreter gerichtet Das reli- 
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giöse Moment war hinter dem politischen zurückgetreten. Der Sturz des 
Kardinals bedeutete indes kaum einen Ruhepunkt im Streit. Die sicg^reichen 
Ilcrreu wollten ihren Elrfolg krönen, indem sie der Wiederkehr des Systems 
(iranvella vorzubeugen suchten, eine politische Neuordnung erstrebten. 
Alle Regierungsgewalt sollte in den Staatsrat verlegt, eine Art Adclsrepublik 
eingerichtet werden, der spanische Absolatismas in den Niederlanden ein 
für aUemal Tür nnd Tor vexvchlossen finden. 

Anis wucbtigake aber echielyt mch jettt die religiöse Ftago in den 
Vordergrund. Der an die Stelle des sabmeien Luthertttma getretene Cal- 
vinlsinaa reifit daa Laad in die Revolntion hinein, treibt ea in einen an- 
versöhnlichen Gegensatz zu seinem spanischen Oberherrn. Obwohl in ver* 
schwindender Minderheit entwickelten die Neugläubigen doch einen Mut und 
eine Tatkrafti an der sich die Verfolgung brach. Trotzig und herausfordernd 
traten sie den geistlichen und weltlichen Oberen entgegen , sie erklärten 
sich für verpflichtet, die „Abgötterei" zu bekämpfen, um sich des Reiches 
Gottes würdig zu erweisen, nahmen für sich das Recht in Anspruch, sich 
f^ej^en die Obrigkeit zu empören, falls diese sich gegen das Wort Gottes 
aui lehne. Verharrte der König diesen streitbaren Elementen gegenüber auf 
■einen Grundsätzen, dann stand der Religionderfeg vor der Türe. Scharen- 
weise flüchteten aflch die Verdächtigen in di^ Nachbarländer, besondeis nach 
England, verpflanzten dorthin ihren Gewerbefleifl. Der Glaubeaasirang be- 
drohte die Niederlande mit dem wiitadiaftlichen Ruin. 

Veqgeblicb snditen <fie Herren der unh^voUen Strenge des Königs 
Einhalt zu tun. Im Februar 1565 wurde Egmont nach Madrid gesandt, um 
eine Reform des Staatsrates, die Einberufung der Generalstaaten und die 
Milderung der Ketzeredikte zu erlangen. Philipp II. erklärte, lieber hundert- 
tausendmal sterben, als die geringste Änderung der Religion dulden zu 
wollen. Er verweigerte die politischen Reformen und befahl die Aufrecht- 
erhaltung der Edikte in ihrer strengsten Form. Durch seine Unnachgiebig- 
keit bewirkte Philipp den Zusammenschluß aller Gegner des spanisch-katho- 
lischen Regimes. Der niedere Adel, nicht mehr der Herrenstand, erscheint 
jetst ali treibende Kraft. Ende 1563 bildeten Edelleute beider Bekennt- 
ntsse aua den vUunischen und walloniacben Provinaen, meist Mitglieder der 
Ordonnanskompanien, ein „Komprooiifi** sur Abwehr der Inquiattion, er- 
zwangen im BUrz des folgenden Jahres von der machtlosen Regentin die 
MOdemng der Edikte und legten sich den Namen der „Geusen" (gnenz), 
„Bettler" bei — eine Beseichnuag, deren Sinn nicht völlig aufzuklären ist 

Die Bewegung war ausgegangen vom Herrenstand und hatte sich dann in 
die Kreise des niederen Adels fortgepflanzt. Jetzt ergriff sie auch die 
Massen, deren Radikalismus die gemäßigte Politik der Adeligen überwältigte. 
In der hereinbrechenden religiösen Sturmflut wurden die politischen Streit- 

Wciifwciuchte. Vi l. .7 
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punkte begraben. Angereizt von den calTiniittscben Pastoren bielt das 
Volk die der Statthalterin abgepreßten Zugeständnisse fUr gleichbedeuteod 
mit völliger Religionsfreiheit. An vielen Orten wurde jetzt öffentlich der 
reformierte Gottesdienst abgehalten. Und im August 1566 entlud sich def' 
au^espcicherte Fanatismus in einem verheerenden Bildersturm. 

Die Leidenschaft der Massen zerstörte die Verbindung zwischen Katho- 
liken und Protestanten, zerrifi das Tafeltuch zwischen Spanien und den 
Niederlanden. Das eingeschüchterte katholische Bewußtsein erwachte wieder. 
Maigarete konnte gegen Geusen und Calvinisten zu den Waffen greifen 
und behielt die Oberband. Dringend empfahl sie dem König, gegen die 
Beai^ften Müde walten tu lassen. Philipp II. aber gab nur den Empfin- 
dnagen des Hasses und der Rache Raum. Den BUdeistiinn konnte er nicht 
vergeben. Die beleidigte Kirche sollte Stthne empfangen, die Freiheit der 
Niederlande serbtochen werden. An Stelle der allzu nachgiebigen Maigap 
rete erschien nun im Lande Herzog Alba, ein eiserner Kriegsmann und 
unbarmherziger Ketzerfeind, um an der Spitae einer spaniscben Heeresmacht 
das Stra^exicht zu vollziehen. 



Mit dem Erscheinen Albas beginnt der 42 jährige Heldenkampf der 
kleinen Niederlande mit dem spanischen Kolofi. Die geographische Be- 
acfaa ff enheit ihres Landes, dem das Wasser ein raSchtiges Verteidigungs* 
mittel bot, kam den Niedeillndem sn Hilfe. Ihre HauptstSike aber lag in 
moraliaclien Momenten, in der heroischen Gbrnbenstrene der calvintstiadien 
Bffinderheit, der Fieiheiiaiiebe des Volkes, das von sdnen alten Frivflegien 
nicht lassen wollte, in der Etbhterung Aber die spanische Gewaltherrschaft, 
die blindwütend den Wohlstand des Landes verdarb, deren zügellose Schergen 
Leben und Eigentum des Bürgers mit Vernichtung bedrohten. Es kam den 
Niederlanden zustatten, daß in Englanfl damals der Protestantismus zum 
Siege gelangt war, daQ Frankreich in seinem alten Gegensatz zu Spanien 
verharrte. Von beiden Nachbarreichen war, wenn auch keine allzu kräftige 
Unterstützung, doch wenigstens keine Feindschaft zu erwarten, während das 
Deutsche Reich, von dem die Niederlande noch nicht gänzlich getrennt 
waren, in seiner Gesamtheit neutral blieb. Schliefiltch aber war Spanien 
selbst, wie skh spUer seigen wird, tioti seinen sdidnbar uneracfaöpfUchen 
HOfinjodlen innerlich adion nicht mehr genmd genug, am einem Meinen, 
aber ktaftvoUen G^ner auf <£e Dauer (fie SfMtse su bieten. 

Albas Angabe war, die ISwderiande unter das spanische Joch zu 
beugen, die Ketzerei dort mit Stumpf und Stiel anssnrotten. Er setzte 
einen ,,Rat der Unruhen" ein, vom Volke „Blutrat" genannt, einen auUer- 
ofdentltdien Gericbtshoi, der, die Laadespnvil^;ien gröblich miflachtend, in 
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summarischem Verfahren Ketzer und Aufrührer zum Schafott, zum Cdügcn 
oder Scheiterhaufen verdammte, ihre Güter konfiszierte. Am 5. August 1568 
fielen in Brüssel die Häupter Egmonts und Hoorns. Gegen dieses Schreckens- 
re^nment erhob sich Wilhelm von Oranien, der Statthalter von Holland, See- 
land und Utrecht, der durch rechtzeitige Flucht dem Tode entgangen war, 
als Organisator des Widerstandes, Aber sein schnell zusammengerafftes 
Heer wurde von Alba zum Rückzug genötigt, ohne daß das eingeschüchterte 
Volk ihn untenttttst liStte. Nach diesem Erfolg schritt der Henog nur 
Aufrichtung jenes Idrcfalichen und politischen Systems, das die Freiheit der 
Niederlande b^aben sollte. Die schon 1559 neu errichteten BistOmer 
traten jetzt endUcfa ins Leben. Alba plante die Eiiiditnn|r von Zitadellen 
nnd legte Truppen in die Städte. Die Regierung wurde gänzlich hispanip 
siert, die Aufhebung der bestehenden Rechte und Bräuche ins Auge ge- 
fafit, ein neues Strafgesetzbuch erlassen. Endlich aber legte Alba die Axt 
an die Wurzel der Volksfrciheiten durch eine neue Art der Besteuerung. 
Nach spanischem Muster erpreßte er von den Generalständcn als einmalige 
Steuer den 100. Pfennig (i %) vom Wert aller beweglichen und unbeweg- 
lichen Güter, als bleibende Auflagen den 10. Pfennig (10%) vom Wert 
aller beweglichen , den 20. Pfennig (5 vom Wert aller unbeweglichen 
Güter. Diese Übertragung des spanischen Steuersystems brachte mit einem 
Sdilap das ganse &wetbslebett der Niederlande snm Stödten. Nach Albas 
Redinung sollte der König nun der Mtthe überhoben seüi, den Nieder- 
landen Zuschüsse zu leisten, vielmehr sdlte jetst ihr ganzer Reiditum dem 
spanischen Staslsschats snfliefien. Ein verhängnisvoller Iirtuml Die Steuer* 
edikte, die das Steuerbewilligungsrecht der Stände und damit die letzte 
Schutzwehr gegen den spanischen Despotismus taträchlidi aufhoben, dem 
Wohlstand des Landes eine tödliche Wunde schlugen, entfesselten eine 
Sturmflut, die zuerst den Herzog Alba, schlieflUch die spanische Uenschaft 
überhaupt hinwegschwemmte. 

Die „Wassergeusen", kühne, aus den verschiedensten Elementen sich 
rekrutierende Piraten, die Meer und Küste unsicher machten, nahmen am 
1. April 1572 die kleine Seestadt Briel und gaben damit für Holland und 
Seeland dsa Zeichen nun Ab&ll. Und nun tritt die Peiafinlichkeit Wil- 
hdms von Oranien behemdiend auf die Szene. Als Fddheir nidit immer 
gIficUicfa, war er doch ein unbeugsamer, vosbildttcher Charakter, ein Poli- 
tiker von hohem Ideenflug. Sein Ldtgedanke war die BegrOndung des 
uaabhäng^ea niederländischen Emhettsstaatea. In der g^;enseit%en Dul- 
dung der Katholiken und Protestanten erkannte er die Grundlage seiner 
Politik. Aus persönlicher Überzeugung und aus politischer Notwendigkett 
erhob er sich in einer von religiösen Leidenschaften wi Unbewegten Zeit zur 
Idee der Toleranz. Am 19. Juli 1572 wurde der Prinz von Uollaad, See* 
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laad, Utrecht and Priesland als Statthalter des Königs, sugleich alt Be- 
schirmer des ganzen Landes „in Abwesenheit Seiner Majestät" anerkannt, 
üun der Oberbefehl zu Land und zur See übergeben. Obwohl tatsächlich 
schon in voller Empörung, sprachen die vier Provinzen doch noch nicht 
das trennende Wort. Oranien aber hauchte den nördlichen Niederlanden 
eine Widerstandskraft ein, an der Albas System in Trümmer ging. Haarlem 
konnten die Spanier erst nach siebenmonatlicher, opfervoller Belag-erung^ be- 
zwingen, von Alkmaar mußten sie abziehen. Ende 1 573 verließ Alba das Land. 

Nachdem die Politik des Herzogs nur Unheil angerichtet hatte, ent- 
•cUoi aidi Fhilq»p IL alba apSt m M flde and Venöhnnnif. Die von dem 
neuen Statthalter Don Requesena in Aussicht geateUten Müdetongen — Am- 
nestie, AidbiAmg des Ratea der Uniahen, ZoiHAnahme der SteoetedUrte — 
maditen keinen Eindruck. Auch die von Reqoeseiis mit Onuiien gepflogenen 
Verhandlungen führten nicht zum Ziel. Immer weiter wurde die Kluft 
zwischen den abgefallenen Nordprovinzen und Spanien. Holland und See- 
land übertrugen Wilhelm für die Dauer des Krieges die souveräne Gewalt, 
ließen aus ihren Verordnungen den Namen des Königes weg, boten auf 
Antrieb des Prinzen erst England, dann Frankreich die Souveränität oder 
das Protektorat über beide Provinzen an. 

Der Einfluß Oraniens wirkte aber auch auf die noch ticugebliebencn 
südlichen Provinzen, wo infolge der Plünderungen der unbezahlten spaui- 
•dien Söldner, dea Stülatandea von Handel and Gewerbe gleich£sdls achon 
eine drohende Gftrang entstanden war. Leicht iaflte in dem angeregten 
Lande die im Kieiae dea Prinaen veibreitete Anacfaaaang Boden, „daft die 
Forsten am ihrer Untertanen willen geachaffen and eingeaetzt werden, nicht 
aber die Untertanen am der FOraten willen**. Die Biabanter StMnde Ibr- 
derten (18. April 1576) in Madrid nachdrücklich die Einberufung der Ge- 
neralstände zur Wiederherstellung des Friedens und zur Wiedereinführung 
der alten Vorrechte und Privilegien „g-emäß der Verpflichtung, die sie 
Eurer Majestät pe^enüber und Eure Majestät ihnen gegenüber übernommen 
habe". Landesrecht und Glaubensfreiheit gegenüber Absolutismus und Ge- 
wissenszwang — das ist der Sinn des großen Kampfes! Am 5. September 
wurde der ohnmächtige Staatsrat, der nach Requesens Tod (März 1576) die 
Regierung fuhren sollte, in Brüssel gefangen gesetzt — eine Frucht der 
oraniachen Agitation. Die bald darauf aosammentretenden GeneialstaatHk 
beteuerten swar ihre Treue gegen die katholiache Religion und ihren an- 
gestammten Herrn, verlangten aber die Beseitigung der auf ihnen lasten- 
den Zwinghetrschaft, den Abs^g der sponiachen Trappen. Sie wagten es 
also, ihrem Herrn Bedingungen au stellen. 

Die Ausschreitungen des Feindes kamen den Werbungen des Prinzen 
SU Hilfe. Die Plünderung Antwerpens durch die meuternden spanischen 
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Söldner lulf die BtM» mMMgen svischen Nord und Süd. Am 38. Oklbber 

1 5 76 wnrde von den Vertretern der Generalstaaten gemeinsam mit den Ständen 
Hollands und Seelands die Genter Pazifikation aufgerichtet. Beide Teile 
schlössen einen festen Friedensbund, gelobten Gut und Blut einzusetzen zur 
Vertreibung der spanischen Soldaten und der übrigen Ausländer. Die General- 
staaten sollten in derselben Weise berufen werden, wie bei der Abdankung 
Karls V., um die Landesangelegenheiten, besonders die Religionsfrage zu 
ordnen. Der Prinz sollte bis auf weiteres in Holland und Seeland der Statt- 
halter Seiner Majestät bleiben. Der Bund der nördlichen und südlichen 
Niedetlvide gegen ifie tptaSadut TynaatA war geschloBsea. Die Sn- 
heitapofitik WOhelnit konnte sicii eines bedentsnmen EtkUge» lülinien. 
Offenbar aber hatte die Oxaniadie Partei f&r den Angenblick ihren radi- 
kalen Ab^hten entsi^, den Gedanken an ^budiche Loatrennons^ anriick» 
SeeteUt vnd nch mit dem treufebüdienen Süden dahin geeinigt, den König 
▼on Spanien noch weiter als ihren Herrn anznerkennen, wenn er das Land 
von den Ausländern befreie, sidi eine fiesduänknng seiner Hemdiaft durch 
die Generalstände gefallen lasse. 

Von Geld entblößt, seiner Truppen nicht sicher, mußte Philipp Tl. einst- 
weilen auf den politischen Teil seines Programms verzichten. Der neue 
Generalstatthalter der Niederlande, des Königs Halbbruder Don Juan d'Au- 
stria, der Sieger von Lepanto, erkannte durch das „Ewige Edikt" (1577) die 
Genter Pazifikation an. Jedoch sollte der katholische Gottesdienst überall, 
also auch in Holland und Sedand, bestehen Ue&ien. Es war aoodt Ansricht 
▼oifaanden auf einen sich sdbst regierenden niederlündischen Einhdtastaat 
unter loser spanischer Oberhohdt 

Das „Ewige Edikt** brachte aber nor einen kurzen Scheinfrieden, und 
die an Gent besiegelte Efaibeit der Nord* and Sttdpcovinzen hatte keinen Be- 
stand. Oranien drängte tu völliger Losreifiung von Spanien. Die Calvi* 
nisten konnten sich nimmer mit dem „Ewigen Edikt" einverstanden erklären, 
das die Erhaltung der katholischen Religion bestimmte. Dieser oranisch- 
protcstantischen Politik, die sich vor allem auf die Advokaten und Ge- 
lehrten stützte, in den Städten, besonders Brüssel und Gent, heftige demo- 
kratische Instinkte zu entfesseln wußte, traten die katholisch und spanisch 
gesinnten Kreise des Adels und der städtischen Aristokratie in den Weg. 
Der Gegensatz wurde sofort oßfenkundig, als der Kampf mit Spanien wieder 
aasbrach. Geidat diirdi die vabotmäßige, argwöhnische Haltung der ^neder^ 
linder, bemtehtigte sich Don Juan der Zitadelle von Namnr (24. Juli 1 577) 
und gab damit dem Fkinsen den erwönschten Verwand zum Kri^. Ora> 
niena Anhinger enwangen dessen Benifang nach Brflssd, seine Bestellnng 
sum „Rnwart" (Beschfltser) von Btabant Der kathoUsch^waUonische Adel 
aber, eHersOchtig auf die FfihrerroUe des Prinxen, erschreckt durch die im 
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Gefolg« der oraniidien Politik auftretenden demokratiachen Wallungen, 
setzte es dnrch, dafi die Generalstaaten den Ertherzog Matthias, den Bruder 
Kaiser Rtidolb IL, zum Statthalter erwählten. Dieser Schritt schien den 
Anhängern Spaniens und der katholischen Kirche den vollen EIrfolg zo 
verbürg-en. Die Erhebung des deutschen Habsburgers mußte den nieder- 
ländischen Katholiken genugtun und konnte vielleicht auch Philipp IL ge- 
nehm sein. Den Bestrebungen des Prinzen wurde damit der Boden ent- 
zogen. Oraniea aber wußte diesen Streich aufs geschickteste zu parieren. 
Um die Katholiken nicht abzustoßen, fügte er sich zwar in die Berufung 
dea Erzherzogs, drängte aber durch das Gewicht seiner Persönlichkeit den 
nnbedentenden Hababurger ao in den Hintergrund, daß er bdm Volke nur 
dea Prinaen »Sdireiber** hieO. Im Fortgang des Kampfes waren die Spant«: 
erfitdgreich. Don Juan vernichtete bei Gemblonx du Heer der General- 
ataaten. Die Unterwerfung dea Südena achten bevorzuatehen. Da kam 
Rettung vom Aualand. Der eifrig calvioiatische Pfalzgraf Johann Kasimir 
führte ein mit englischen Subsidien bezahltes Hilfsheer herbei. Wieder 
stellte der katholische Adel dem Prinzen einen Rivalen entgegen, den 
Bruder des Königs von Frankreich, den Herzog Franz von Anjou, den die 
Generalstaaten als „Verteidiger der niederländischen Freiheit" annahmen. 
Oranien aber wußte den französischen Prinzen ebenso unschädlich zu 
machen wie den Habsburger. Don Juan sah sich durch das militärische 
Obergewicht des Gegners mattgesetzt. Der Sieger von Lepanto starb am 
I. Oktober 1577 als gebrodiener Mann. 

Während <fie Niederttnder In der Abwehr dea Feindes gliicklich waren, 
setzte ein wtttender Glanbenahafi die durch die Genter Faafikation ge- 
wonnene, aber durch die erwähnten politischen und sozialen Gegenaitze 
ohndiin schon gdoekerte Einheit vollends aufs Spid. Seit dem Ende der 
siebziger Jahre machte der Calvtniamua krttftige Fortschritte, wurde der Gegen- 
aatz zwischen den RcligionqNurteien unversöhnlich. Die Katholiken verwei* 
gerten den Calvinisten, diese den Katholiken die geforderte Freiheit der 
Religionsübung. Besonders Gent wurde der Mittelpunkt einer hitzigen, cal- 
vinistisch- demokratischen Bewegung, die hier und in anderen Städten Flan- 
derns das katholische Wesen beseitigte. Vergebens suchte Oranien dem 
Wüten der Parteien Einhalt zu tun. Der von ihm angeregte Religions- 
frieden wurde von den calvinistischen Eiferern verworfen. Es ist die Tragik 
im Leben Wilhelms von Oianien gewesen, dsfi er die religiSaen Gegen- 
sitze nicht so bexwbgen vermochte, dafi er mit semem Toleraasideal zu 
frtih kaoL Seine BemOhungen um eüi CriedUches Neben«nanderieben beider 
Kirchen onteigrub nur seine Fbpularitik, machte ihn m beiden Lagern ver- 
dächtig. Der konfessionelle Hader vereitelte Oraniens Unionipolitik, ebnete 
dem Spanier in den aüdlichen Fiovinaen den Weg. 
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Zum Nachfolger Don Juans war Alexander Famese ernannt wotden, 
der Sohn der einstigen Statthalterin Margarete von Parma. Er vereinigte 
mit den Feldherrn j^aben Albas und Don Juane die höchste diplomatische 
Gewandtheit. Oranien erhielt an ihm einen kongenialen Geg^ner, die spa- 
nische Sache einen Vertreter, welcher aus der in den Niederlanden herr- 
schenden Verwirrung Vorteil zu ziehen verstand. Alexanders Versuche, unter 
den Aufständischen eine Spaltung hervorzurufen, fanden den güustigstea 
Boden. Haß gegen die Ketzer, Mißgunst g^en Oraniea, Abscheu m der 
immer kflhner ilir Hanpt erhebenden etSdtiedien Demokfalie trieben cfie 
walloniedien Fkoviuen sum Ab&ll von der gemdnnneD Sache, lUhtten 
aie ichUefilich m Spaiüen rarück. Am 6. Januar 1579 adiloflaen cBe Stände 
von Artoia, Hennegan und Donai die Union von Ama. Sie eddirlen, im 
Hinblick avf die Untergrabung des fcatholiachen Glaubens an eine Unter- 
werfung unter den König denken zu müssen. Die protestantischen Pro- 
vinzen antworteten wenige Tage darauf mit der Union von Utrecht (23. Ja- 
nuar 1579). Ihr ofehörten neben Holland und Seeland die Provinzen Ut- 
recht, Geldern, Friesland, Overyssel und Groningen, sowie die protestan- 
tischen Städte Flanderns, Gent, Brüg^g^e und Ypem an. Später traten auch 
Antwerpen, Lier und Breda bei. Der Zweck des Bundes war der mit allen 
Kräften zu (ührende Kampf gegen die Tyrannei. In Arras lautete die Lo- 
sung: Frieden I, in UUedit: Krieg! Doch wurde vom Süden ans nodk 
ein Vennch gemacht, die Genter Ptaifikation au retten. Die wallaaiscben 
Provimen stellten den Generalstaaten die VotteUe einea allgemeinen Piie> 
denn vor Augen. Doch mfiaae in diesem die »lErhaltnog der Icatboliadien' 
Kirche einbegriffen aem". Vergel>en8 war die Bitte der Generalstaaten, 
über der Rd^ionafrage doch den Kampf gegen den gemeinsamen Feind 
nicht zu vergessen. Am religiösen Gcgensati zerbrach die Einheit der 
Niederlande. Am 17. Mai 1579 schlössen die wallonischen Provinzen mit 
Alexander Famese den P'riedcn zu Arras. Die spanische Oberhoheit wurde 
wieder anerkannt, jedoch unter harten Bedingungen. Die spanischen und 
alle anderen ausländischen Soldaten hatten binnen sechs Wochen das Land 
zu verlassen. Alle Privilegien traten wieder in Kraft. Der Statthalter der 
Niederlande sollte in 2^kunft ein Sproß aus königlichem Geblüt sein. Der 
Hof, der Staatsrat, die wichtigsten Bdrilrden sollten mit „eingeborenen 
tandeskindem** beaetrt, die Stenetn wie unter Karl V. von den Sünden 
bewilügt werden. 

Der Friede von Arras ist ein Sieg der niedeilindisoben Freiheit ttber 
die RegientngsgrundsStw Philipps II. Allee , was den gesamten Nieder^ 

landen in den Tagen Granvella;; und Albas entrissen worden war, die Statt- 
halterschaft eines königlichen Prinzen, die Geltung der alten Rechte, die 
Regierung durch Einheimische, das StetterbewilligungBrec|it der General- 
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Staaten — alles erhieltea aie zurück. Sie sollten r^ert werden, wie vnter 

Karl V. 

Der Friede von Arras zerriß aber auch endgültig die durch die Genter 
Pazifikation bekräftigte Einheit der Niederlande. Am Felsenriff der Glau- 
bensfragc war die Unionspolitik Oraniens gescheitert, das alte burgundische 
Reich war nun in zwei HäUteo geschieden, deren jede fortau ihren eigenen 
geschidlUidieD Weg gehen sollte. Das Ergebnis des groflen KampCes war 
mit den Uoioiieii von Anas irnd Utredit entadiiedea. Die folgenden Eidf • 
luaae haben nichts mdir daran ändern kännen. Die tttdlidien Medeflande 
halten am Katholisiamna Ceat, bleiben noch durch Jahrhsnderte mit dem 
Hause Habsburg verbunden. Die nördlichen Provinsoi setMo den Kampf mit 
Spanien um ihre politische und rel^öse Freiheit fort, entwickeln sich zu 
einem republikanischen Gemeinwesen, das in Wdtpoliük und WdtwirtBchaft 
au einer groflen Stellung aufsteigen sollte. 



Zunächst freilich hatte der junge nordniederländische Staat harte Proben 
seiner Lebensfähigkeit zu bestehen. Geldmangel, Zuchtlosigkcit der Trup- 
pen, Streitigkeiten zwischen den einzelnen Provinzen lähmten seine Kraft. 
Oranien hielt die Niederlande fUr verloren ohne Hilfe des Auslands. Darum 
knüpfte er vom neuem die Verbindung mit Anjon, der ihm die Unter- 
atHtcuag Franhrdchs vennitteln sollte. Die Generalalinde nahmen den 
Hetxog aJa POiaten der Niederlande an, jedoch auf eine Art, die ihm nur 
eine Scheinsonveränitit gewährte, ihm aber adiwere FBiditen anferl^te. 
Nach der Wahl des neuen Landesherrn sprachen <fie Generalstände endlich 
die Absetzung Philipps II. aus (22. Juli 1581). Es fehlte nicht an Gründen 
der Rechtfertigung für diesen äußersten Schritt Nach der — wie wir 
sahen — auch in den Niederlanden verbreiteten Anschauung der Zeit ver- 
dankte der F'ürst seine Macht dem Willen des Volkes. Mißbrauchte er 
sie, so hatten die Untertanen das Recht, ihm seine Gewalt zu entziehen. 
Den eifrigen Calvinistcn erschien es als Gewissenspflicht, einen Herrscher 
abzusetzen, der ihren Glauben unterdrücken wollte. 

Die Berufung Anjoua war fiir beide Teile eme adiwere Enttäuschung. 
Ala Pransoee und als Katholik war er den Niederttndem verdichtig. Die 
erwartete fraaafiiiadie Hilfe blieb ans. Nadi dem geachetterten Venuch, 
durch efaien Anschlag auf Antwerpen sich zum wirklichen Herrn des Lan- 
de» an madien, war die Rdle Anjoua m den rHedeilanden an^feapielt 
Heinrich III. von Frankreich lehnte die ihm von den Generalstaaten an- 
gebotene Souveränität aus Furcht vor einem Krieg mit Spanien ab. Wäh- 
rend Frankreich versagte, traf die Niederlande der schwerste Schlag. Wil- 
helm von Oranien, auf dessen Kopf Philipp II. einen Preis gesetzt hatte, 
fiel in Delft durch Mörderhand (10. Juli X5S4). Der Mann war dahin, der 
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das Ideal eines freien niederländischen Gesamtreiches aufgestellt, seinem 
Volke vergeblich Toleranz gepredigt, nach der Lostrennang der südlichen 
Provinzen ungebrochenen Mutes die Kräfte des Nordens in der Utrechter 
Union zusammengefaßt, auch in den dojikelaten Tagen den Glauben an 
den endlichen Sieg nicht verloren hatte. 

Während die zu Utrecht vereinigten Provinzen zu wirksamer Verteidigung 
ohnmächtig waren, vergeblich nach französischer Hilfe ausschauten, ihren 
großen Führer verloren, war im ^den Alexander Fameae mit riOier Energie 
von Elfolg »I Erfolg gesdiritten. Eioe Stadt nach der asdeien hatte ihm 
ihre Toce öffiien müsaeii. Die Übergabe Antwerpens (August 158$) be- 
siegelte die Unterwerfung von Flandern und Brsbant Der ganae Süden 
war der spanischen Herrschaft' wiedergewonnen. 

Ohne Haupt und Pflhrer, von innerer Auflösung bedroht, von den 
Spaniern aus immer gröfierer Nähe bedroht, suchten die Generalstaaten bei 
England die Hilfe, die ihnen Frankreich versagt hatte. Königfin Elisabeth, 
damals selbst von einem spanischen Angriff bedroht, war zu mäüiger Unter- 
stützung bereit, da sie die Niederlande nicht zur Flottenbasis Spaniens 
werden lassen durfte. Sie sandte 1586 ihren Günstling, den Grafen Lei- 
cester, mit 5000 Mann hinüber gegen Verpfändung der Sladte Vlissingen, 
Rammekens und Briel. Leicesters Auftreten verlief für die Niederländer 
mOitärisch wertlos, poHtisdi unerfreulich. Er verdarb es mit den hollän- 
dischen Kaaf henen, denen er den Handel mit dem Febd verbot. Im Felde 
erntete Leicester, von England ganz ungenügend unterstützt, nur Mißerfolge, 
vermochte das Nähenücken Fameses nicht anfinhaUen. Durdi seinen Ver- 
such, im Bunde mit Calvlnisten nnd Demokraten das aristokratische Regi- 
ment der Geaeialstaaten zu stürzen, die volle Souveränität an sich zu reißen, 
grab er sich selbst das Grab. Der Angriff auf die Freiheit der Nieder- 
lande ist Leicester ebenso übel bekommen , wie früher dem Herzog von 
Anjou. Gedemüttgt and verbittert verließ er 1587 das I^nd. 

Vom Ausland war keine Hilfe gekommen. Da war es Philipp II. selbst, 
der den Bedrängten Luft machte, indem er seine Kräfte in gleichzeitigen 
gewaltigen Unternehmungen gegen England und Frankreich verzettelte. Er 
Udt es wohl Sir sicher, dsfl nach der Beswfaigung der beiden großen Nach- 
barreiche der Znsammenbruch des niederländischen Anfstandes von sdbst 
erfolgen müsse. Man hat es besweifeH, ob Famese auch mit ungeteilten 
Kräften der Niederlande je hätte Herr werden kdnnen. Aber jeden&JIs hat 
Fhilipps Unersättlichkeit und Ruhelosigkeit dem großen Feldherm die Mög^ 
fidikeit des Sieges bedeutend geschmälert, die mflitärische Situation su- 
gunsten der Aufständischen gewendet. England nnd Frankreich treten nun 
wieder in den Kreis unserer Betrachtung. • 
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Das Wachsen und Werden des englisch-spanischen Geg-ensatzes haben 
wir zunächst zu verfolgen. Dieser Gegensatz war schon in den Persönlich- 
keiten der beiden Herrscher verkörpert — hier der unerbittliche Vorkämpfer 
der Gegenreformation , der Todfeind aller Ketzerei , dort die religiös in- 
differente, zu möglichst toleranter Behandlung von Andersgläubigen ge- 
neigte Königin. Aber beide Herrscher hatten Gründe, den Kampf zu ver« 
meiden, oder doch magtichsk lange hinauBiuechleben, „Du Ziel, England 
der katholtachen Kirche zniflckziigewüinen nnd gleichzeitig an Spanien an- 
ingUedem, blieb Philipp II. andi nadi dem Tod Marias nnverrückt be- 
stehen.** Er hat dabei nidit datdkweg an kriegerische Ifittel gedacht, die 
Hoffiinng gehegt, Elisabeth cur Edcenntnis ihrer religiösen Intttmer su 
bringen. Die Ausführung seiner PUUie aber, gleichviel ob sie mm an! 
kriegerischem oder friedlichem Wege erfolgen sollte, schob er von Jahr zn 
Jahr hinaus. Die Gründe lagen teils in seinem schwer beweglichen Naturell, 
teils in der Gestaltung der europäischen Politik. Die Türkengefahr ge- 
stattete nicht die Entfernung der spanischen Flotte aus dem Mittelmeer. 
Vor allem aber mußte, besonders während der ersten Regierungsjahre 
Elisabclhs, der traditionelle Gegensatz zu Frankreich Philipp II. zu einer 
freundlichen Politik gegenüber England nötigen. Ein Voratofi gegen die 
Regierung Elisabeths bitte Engend dem fransöslacfaen Rivalen Spaniens in 
die Arme getrieben. Henachte aber Frankreidi nMUch und sfidlicfa vom 
Kanal, dann war Gefahr für die isolierten, unmhigen Niederlande. Eng- 
lands Freondschaft dagegen konnte Frankreich in Schach halten, den Be« 
Bits der Niederlande verbürgen. Den tief eingewurzelten Hafi der Engländer 
gegen die Franzosen nnd die mit ihnen verbündeten Schotten snm eigenen 
Vorteil auszubeuten, war also ein Gebot der spanischen Politik. 

Wie aber Spanien die Freundschaft Englands, so brauchte dieses aus 
wirtschaftlichen und politischen Gründen die Freundschaft Spaniens. Ein 
Krieg beider Mächte hätte den blühenden Handel der Engländer nach den 
Niederlanden (vgl. Bd. V, S. 138) unterbunden. Heinrich VII. hatte seinen 
Sohn mit einer spanischen Prinzessin vermählt. Heinrich VIII. war mit 
dem Kaiser gegen Frankreich im Bunde gestanden. Fast wäre Philipp II. 
ala Bfariaa Gemahl König von Englaad geworden. Gute Frenndachaft mit 
dem Hanae Habsburg erschien als beate Tudortraditkm, aber auch als das 
wirksamste Mittel, die beiden katholischen lOchte ausebander tu halten, 
aie an verhindern, dafi sie mdb. anf Gmnd ihrer gemdnaamen reli^ösen 
Interessen zum Schaden Englands miteinander verständigten. 

So herrschte denn mehr als ein Desennlnm «wischen Philipp II. nnd 
Elisabeth das beste Einvernehmen, war er der einzige Alliierte der Kön^in 
von Bngland. Der König hat Elisabeths Thronbesteigung trotz ihren pro- 
testantischen Gesinnungen begünstigt: sonst wäre die englische Krone an 
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die junge Sdiotteoköniipii Maria Stuart, <fie GemaUin dea apSteten Iran- 
töaiadien Kfiniga Franz IL, gefallen, in deren Adern von ihrer Groflmutter 

Margareta her Tudorblut floß. Es wäre ein für Spanien gefährlicher Drei- 
bund England, Frankreich, Schottland entstanden. Philipp II. bewarb sich 
sogar um die Hand Elisabeths, holte sich freilich einen Korb. Er billige 
CS insgeheim, daß sie 1560 die calvinistischen Rebellen in Schottland gegen 
die dortige katholisch-französische Partei unterstützte. Die Franzosen sollten 
nicht in Schottland festen Fuß fassen; von dort aus hätten sie leicht den 
englischen Ansprüchen Maiia Stuarts Kraft verleihen können. 

Wären jedoch auf die Dauer freundliche Beziehungen möglich gewesen 
awiscben dem politiachen Haupte der Gegenreformation und der Hemchefin, 
die, wenn auch mit bdiutaamer Hand, England endgültig von der rOmiadien 
Kirche löate? Die Krina muflte eintreten, aobald^EliaabeUi zur Sicherung 
Üuea Thronea und dea piotestantiaGhen Glaubena in England und sugleich 
gedrängt durch gewisse nationale Impulse, sich genötigt sah, ihre Icatho- 
lischen Untertanen schärfer anzufassen und die Kreise Spaniens immer 
empfindlicher zu stören. Eine Umwälzung in Schottland veränderte das 
Verhältnis der Königin zu den englischen Katholiken. 

Seit Ausgang des Mittelalters hatten die englischen Könige auf krie- 
gerischem oder friedlichem Wege die Vereinigung Englands und Schott- 
lands erstrebt (vgl. Bd. V, S. 88). Zuletzt hatte noch Heinrich Vll. durch 
die Vermählung seiner Tochter Margareta mit dem Schotteukönig Jakob IV. 
Stuart die Union anxnbahnen gesucht, der die ihre Freiheit liebenden 
Schotten von jeher den schäristen Widerstand entgegengesetxt hatten. 
Nunmehr nahm eine hochstrebende schottische Hensdierin, Maria Stuart, 
die Tochter Jakobs V.» das gioObritannisdie Problem von der Gegenseite 
her in Angriff. Sie und ihr Gemahl Frans II. von Frankreich nahmen Titel 
und Wappen von England an, ein Schritt, der zwischen Maria Stuart und 
Elisabeth tötliche Feindschaft säen mufite. Durch den Tod Franz IL' früh 
verwitwet kehrte Maria 1 560 nach Schottland zurück. Die Zeitgenossen 
schildern sie als eine Frau von unwiderstehlichem Liebreiz, dabei klug und 
verschlagen, wie der schlaueste Mann, nur daß diese männlichen Züge bei 
ihr durch ein Übermaß von Phantasie und weiblicher Leidenschaft auf- 
gewogen wurden. Während sie in Gedanken sich schon auf dem Throne 
Englands sah, verlor sie durch eine Kombination von Schuld und Ver- 
hänpiis ihr ebenes Reich und erlitt schließlich den schmählichsten Tod. 

Audi die Geschichte Sdiottlanda unter Marin Stuart ist ehi Abbild 
des religiösen Gegensatses, der seit den sechster Jähren sich Ober Europa 
snssubreitett begann. Inmitten eüser der calvinischen Lehre leulenschaft- 
lieh zugetanen, von Papistenhaß glühenden Bevölkerung mufite die junge 
Königin, obwohl eine treue Tochter der römischen Kirche, doch snetrt im 
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Anicbliifl an die protestantische Paitei ihre StelluDg an belianpteB Midien, 
ihrem Halbbnider, dem Grafen von Murray, einen eifrigen Calvinisten, den 
ersten Platz nächst dem Thron etnräamen. Maria aber verstand sich gar 
schlecht mit dem g-eistig^en Haupte der schottischen Calvinisten, dem Pre- 
diger John Knox, der in Schottland die Rolle seines Genfer Herrn und 
Meisters zu spielen sachte. Während Maria den Katholizismus wenigstens 
als Hofreligion anerkannt sehen wollte, in ihrer Hofkapelle die Messe lesen 
ließ, strömte Knox von Verfolgang^eifer gegen die Katholiken über und 
erklarte die Messe für „die gröfite Abgötterei, so je erwachsen, adt dafl 
die Erde bestand". 

Um dch diesem proteatantisdieii Druck ao eotiielieD and sngleidi 
EUsabeUi sur Anakennuni^ ihres Anspcvcha anf die Krone Englaads an 
awingen, vermählte aich Maria Stnart i$6$ mit dem kaüiolisdien Lord 
Heinrich Damley, der von Mutterseite her von den Tudors abstammte nnd 
dessen Familie bei den englischen Katholiken in hohem Ansehen stand. 
Diese Ehe, die Elisabeth vergeblich zu hindern suchte, bedeutete die volle 
Umkehr Marias zur katholischen Sache, sollte ihren englischen Plänen 
dienen. Ein Aufstand Murrays und seiner Genossen, welche die katholische 
Reaktion und den Bruch mit England zu verhüten trachteten, wurde nieder- 
geschlagen. Der Einfluß ihres piemontesischen Sekretärs David Riccio 
verleitete die leidenschaftliche Fürstin zum Mißbrauch ihres Sieges, zur 
Veridhvng der konfinierten Rebellengfiter an die Ktdiöfe, an daer das 
Volk empörenden Freigabe des rSmischeii Knltns. 

Der Gegenstofl liefi nicht lange anf sicfa warten. Eine Gmppe von 
calnmstiseben Groflen verband aidi mit Danü^, der aidb vot Riodo um 
aeinen polltiacfaen Einflnfl gebracht sah nnd in seinen dielichen Rechten 
verletzt glaubte. Im Angesicht Marias wurde der Italiener am 9. März 
1566 ermordet. Der Arm ihres neuen Günstlings, des Grafen Bothwell 
verschaffte der beleidigten Königin die grausamste Rache. Damley wurde 
von Bothwell und seinen Mitverschworenen in Edinburg in die Luft ge- 
sprengt. Maria Stuart nahm den Mörder zum Mann (Mai 1567), doch ist 
ihr Anteil an der Schreckenstat nicht völlig erwiesen. 

Die Elrmordung des Gatten und die Verbindung mit seinem Mörder 
wurden Maria Stuarts Verhängnis, raubten ihr Thron und Freiheit, zwangen 
äe nun völlig Entwnixdte, aidk in die Anne ihrer schlimmsten G^neiia 
an werfen. Korse Zeit nach der Untat an E<finburg war Maria die GefiuB^^ene * 
der pfotestaatisdien Lords im Scblofi Lochleven. Ihr junger Sohn Jakob VI. 
wurde anf den Thron erhoben, der aus England anrOdqfel^ulie Mumsy 
flbemahm für ihn die Regentschaft und vernichtete bei Langside die Truppen 
der ans der Haft entkommenen Königin. Maria flüchtete (1568) nach Eng- 
land, wo sich ihr Geschick eifilUte. 
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Als Besiegte betrat Maria Stuart den engliacheo Boden, bald war sie 
eine Gefangene. Um vor ihren Umtrieben sicher zu sein, setzte Elisabeth 
die Rivalin in Haft. Aber eben was vermieden werden sollte, das f^eschah. 
Der Name Maria Stuarts wurde zum Kampfruf für die englischen Katho- 
liken und schließlich für die katholische Welt. Der Norden Englands em- 
pörte sich unter Führung altgläubiger Adeliger, um die Schottenkönigin 
zu befreien. Auch in Schottland selbst erhoben sich von neuem die An- 
hänger MariM. Der Fapat heiligte die Empörung darch leme Antorititt. 
PhH V. benote Eltsabeth «ad veibot dem eDgUsehen Volke, ihr Gehonam 
Sil leisten. 

Seit dem Eingreifen dee Papstet henachte Kriegasoatand swiichen den 
Angdiöl^en beider Kirchen Englands. Die Religion war jetzt nach den 
Wort Lord Burleighs eine Frage der Untertanentrene geworden, Schonung 
der Römlinge erschien als Verbrechen am Staat. Und wenn auch Elisabeth 
noch immer Mäßigung bewahrte, die öffentliche Meinung forderte um so 
stürmischer den Kampf gegen die Feinde des wahren Glaubens und der 
rechtmäßigen Herrscherin. Das Parlament üaßte scharfe Beschlüsse gegen 
die Katholiken und Maria Stuart. 

Bei dieser Lage der Dinge mußte England zu den beiden katholischen 
Hauptmächten, tarn Papsttum und zu Spasyen ia iauner adiärferen Gegen-* 
aatz geraten. Gregor XUL aetste den von seinem Vorgänger begonnenen 
Kampf mit noch umfanaenderen Mitteln ficwt. Er oiganüaerte eine geiatlldie 
Propaganda zur Kntfachiing des Glanbenskrieges. In Rom selbst wurde 
unter Leitung der Jesuiten ein eigenes Kollegium gestiftet zur Ausbreitung 
der katholischen Lehre in Eog^d. In dieser Anstalt, wie in den Semi* 
narien von Douay und Rheima wurde eine Schar von fkiestcm im glühen- 
den Haß gegen.,, die ruchlose Jesabel'* erzogen. Diese geistlichen Send- 
boten erschienen jenseits des Kanals, um die kirchlich-politische Bewegung 
im Gang zu halten. Päpstliche und spanische Söldner sollten nach dem 
Willen Gregors in England einfallen, um Elisabeth zu stürzen, Maria Stuart 
welche die Gattin Don Juans werden sollte, auf den Thron zu erheben. 
Der Papst förderte einen Au&tand der Iren, in denen Glaubens- und Natio- 
naihafi mit gleiciier Stäike brannten. 

Aber nicht die Kurie, der doch äe nötige Heeresmacht mangelte, 
nidit daa nach Karl V. wieder in Bedeutungslosigkeit venunkene Kaiier> 
tum, auch nicht daa in der zweiten Hälfte dea x6. Jahihunderta vom Bfliger- 
krieg zerfleiachte Frankreich war Englands gefilhrlichster Gegner, sondern 
Spanien. Der Konflikt zwischen Philipp II. und Elisabeth hat aich lange 
vorbertitet, um schließlich mit furchtbarer Gewalt loszubrechen. 

Ein Krieg mit Spanien wäre in England damals sehr populär gewesen. 
Die Grundzüge des Nationalcharakters waren, wie später gezeigt weiden 
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soll, schon ausgebildet, der Zug- zur See, der Trieb, den Welthandel an 
sich zu reißen , in fremden Erdteilen Fuß zu fassen , war erwacht. Diesen 
Tendenzen der Nation stand nun aber Spanien mit seiner großen Seemacht, 
seinem ausgedehnten Kolonialbesitz, seinem Anspruch auf das Monopol 
det HaDdds in OtU ond WeBtindien im W^e. Gegen dinen Konkurrenten 
iiihrten (Ue Eogttnder im Zettalter Eliaabethi miter ■tiUMbweigeiider Billigung 
der Regierung einen erbarmungdoeen, filr sie höchst e rtru g r eiciien Klein- 
krieg. Eb gab unter ibnen Leute genug» die nacb Abenteuen dOnteten» 
nach Handelsgewinn und Seeraub Veilangen trugen. Kühne Freibeuter, 
wie John und William Hawkins, Francis Drake unternahmen Raubfiaihrten 
nach den Küsten des spanischen Mutterlandes und nach seinen Kolonien, 
fingen spanische Schiffe weg^ und brachten reichste Beute heim. Sie 
spotteten der feindlichen Flotte, boten dem mächtigsten Herrscher der 
ChrisLenheit offenkundig Trotz. Die Piraterie war die Schule der englischen 
Maxime. Religiöser Eifer nicht wenig^er als gemeine Raublust bildete den 
Stachel zu diesen Unternehmungen. Es schien den englischen Piraten als ein 
heiliges Werk, den verruchten Götzendienern ao viel Schaden zu tun als 
nur möglich. Die Spanier iScfaten lich, indem sie gefangene engliacfae 
HandeUteute und Bfatrosen in den Kericem der Inquisition achmachten 
lieflen, ReUgiöic und wirtschaftliche Motive trafen zusammen, «m den 
Spanier m den Augen jedes rechten En^iaden zum NationaUemd sn 
stempeln. 

Elisabeth ist diesen populären Strömungen nur zögernd gefolgi. Gewifi 
waren ihr die kirchlichen und politischen Tendenzen Spaniens unheimlich. 
Ihr freieres religiöses Empfinden mußte sich abgestoßen fühlen von dem 
blutdürstigen Fanatismus Philipps, der in der ganzen Welt die Ketzerei 
niederstampfen wollte. Die Königin mußte sich sagen, ^zQ der Spanier, 
wenn er seine Herrschaft in den Niederlanden befestigt, in Frankreich auf- 
gerichtet habe, auch nach Englands Freiheit greifen werde. Das Schiclual 
des festländischen Protestantismus war auch das Schicksal ihres eigenen 
Reidies. Wo immer daher ihre Glanbensbrttder in Not shid, steht sie ihnen 
bei, wo immer sich Gdegenheit findet, den Spaniern Abbrach zu ton, liat 
die Königin rie benntct Sie hilft 1560 den schottisdien Protestanten. Wir 
werden sie spiter zugunsten der französischen HngenotteD eingreifen und 
auf die antispanischen Tendenzen des französischen Hofes eingehen sehen. 
Vor aUem aber behält sie die Niederlande im Auge. Den von dort 
kommenden Flüchtlingen gewährt sie bereitwilligst Aufnahme, legt auf die 
fiir Alba bestimmten Subsidien Beschlag, unterstützt die Wassergeusen, 
sendet Leicesler den Bedrängten zu Hilfe. Jene Piratenzüge, die den Spaniern 
materiell und moralisch den schwersten Schaden taten, hat Elisabeth ofEziell 
verurteilt, bsgeheim begünstigt, am Gewinn sich selber beteiligt. 
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Aber alle diese Aktionen haben doch nur die Abwehr, nicht den An- 
griff zum Zweck. Der offene Krieg mit Spanien wird, solange als es geht, 
vermieden. Es sollen nur die Schwierigkeiten des Gegners vermehrt, es 
soll ihm nur möglichst viel Blut abgezapft werden, damit er zum Angriff 
auf Eugland nicht Zeit und Kraft finde. Elisabeth handelt nicht aus großen 
Prinzipien, sondcfn nur um der eigenen Sicheflidt willen. Nur in bedingtem 
und beechrttnktem Sinn kann sie als Beschütierin des Fcotestantismus gelten. 
Obwohl seit 1565, wo die FiiatenzOge beginnen, tatsicfalidi der Kriegs* 
zustand swischen England und Spanien besteht, sdoedct die Königin vor 
dem Endkampf sorOck, weil ihr, der Begründerin der anglikanischen Staats* 
Idrche, das engere Bündnis mit den extremen CalviniBten der Niederlande 
widerstrebt, weil sie die groflen Khegskostcn scheut, die nur auf dem ihr 
nnsympatischen W^e der parlamentarischen Bewilligung hätten au^ebracht 
werden können. 

Aber auch Philipp 11. trug allzuschwer an der Last des niederländischen 
Krieges, später auch seines portugiesischen Unternehmens, war zu sehr von 
der Sorge beherrscht, England auf die Seite Frankreichs zu drängen, um* 
voneitig an die Waffen zu appellieren. Er hat eine lange Reihe von De- 
mütigungen, Hennsfordeningen und Schädigungen ertragen, die er aich 
zam Kampf nüt Englaad anf Leben nnd Tod entschlofi. Jahnehntelang 
bestand swischen England und Spanien gemäß den damals noch weniger 
scharf abgegrenxten ▼ölkerrechtUchen fi^griffen „ehi Mittelding swischen 
Krieg nnd Frieden**. Aber gerade die defensive Taktik Elisabeths, den 
Feind durch unausgesetzte Behinderung und Schädigung vom Angriff ab^ 
zuhalten, mußte schlieOlich das Gegenteil bewirken. Das schwer gereizte 
Spanien schritt zu den schäristen Gegenmafiregeln und schliefilich zum 
offenen Krieg. 

Seit Beginn der achtziger Jahre sehen wir den Entscheidungskampf un- 
aufhaltsam näher rücken. Der spanische Gesandte in London, Don Ber- 
nardino di Mendoza steht im Mittelpunkt umfassender Pläne. Der Papst, in 
dessen Auftrag jesuHisdie Agenten in England hetzen, das firsnsösisdie Ge- 
schledit der GoJse, das an der Ausrottung der Ketzerei mächtig arbeitet, 
Schottland, wo eben die katholisdie Fartei am Rnder ist, sollen vereint mit , 
Spanien und den engliscfaen Katholiken eben vernichtenden Schlag gegen 
die Ketserkdnigin führen. Philipp n. rüstet su ehier Landung m England. 
Bfaria Stuart, von Kerker sn Kerker geschleppt, krank am Körper, aber 
ungebrodienen Geistes, webt aus ihrem Gefängnis eifrig an dem Netz mit, 
in dem die Gegfnerin sich verstricken soll. Philipp aber zögert. Die Pläne 
kommen zur Kenntnis der eng^lischcn Regierung. Mendoza wird ausge- 
wiesen, der diplomatische Verkehr zwischen London und Madrid abge- 
brochen. 
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Voa beiden Seiten gfeschieht alles, um den Ausbruch des Kampfes zu 
beschleunigen. Im Jahre 1585 grebt Leicester nach den Niederlanden, zur 
selben Zeit unternimmt Francis Drake, der kühnste unter den englischen 
Freibeutern, neue erfolgreiche Raubfahiten, Philipp II. aber denkt daran, 
Englnd daxch den Ueaog voa Pacma von den Niederlanden ans eiobem 
stt laaaen, entweder 0ir atcli aelbet oder Ittr die Inftnün laabella, die mit 
dem Efdienog Enut vennSUt weiden soll. Die encfliaclien KathoUken 
spinnen im Einveiständnis mit Maria Stnart MordpUne gegen EUsabeth» 
deren Entdeckung die schottische Königin ins Verderben sIBnt Am 8. Fe- 
bruar 1587 stirbt Maria durch Hcnkersliand. 

Ihr tragisches Ende führte den lang verzögerten Kiieg zwischen Eng- 
land und Spanien herbei. Philipp II. wollte Rache nehmen für die Schmach, 
die durch Marias schimpflichen Tod der katholischen Sache widerfahren 
war, zugleich aber für all das Üble, das er selbst seit langem von England 
hatte erdulden müssen. Mit der ganzen Zähigkeit seiner Natur verbiß er 
sich in dieses Vurhaben. Wichtiger selbst als die Unterwerfung der nörd- 
liclien Niederlande, wozu Paroese einen guten Anlanf genommen liatte, er- 
schien ihm der Stnn der Gegnerin, die Beugung Englands unter sein kivdi- 
liches und politisches Mschtgebot Rom schürte den Kampfeseifer des 
katholischen Königs, erklärte zum zweitenmal Elisabeth ihrea Thrones ent- 
setzt Ungeheure Mittel bot jPhÜipp II. zu ihrer Vemiditung auf. Eine 
Flotte von 130 RiesenschtfTen, besetzt mit 30000 Streiten, wurde ausgerüstet 
Parma, dem die Mittel zur energischen Fortsetzimg des niederländischen 
Krieges verweigert wurden, sollte gleichfalls sein Heer zur Überfahrt bereit 
halten. Elin Kriegsschatz von sieben Millionen Dukaten wurde gebilHet. 

Philipp II. aber stieß auf ein innerlich und äußerlich aufis beste ge- 
rüstetes Elngland. Die rebellische Haltung der Katholiken, die Bannflüche 
des Papstes und das Treiben der geistlichen Agitatoren, die Anschläge 
gegen das Leben der Königin, die Empfindung, daß für England eine 
SchidaialistBndc angebiodien sei — all dies schmiedete die protestantische 
Mdiiheit der Nation anfr engste mit ihrer Herrscherin ansammen, steigerte 
ihren Opfeisfam und ihren Kanipfeamnt aufa hödiste. 

Schon 1584 nach dem Scheitera der Fllne Mendosaa war unter stürl^ 
ster Beteil^ung ein Vetem gegrOndet worden, dessen Mitj^ieder sidi durch 
ihre Untersdirtft verpflichten mnfiten, jede Penon, die gegen .Elisabeths 
Leben etwas unternehmen oder zu deren gunsten solches versucht oder 
unternommen würde, bis auf den Tod zu verfolgen. Zur Unterstützung der 
noch kleinen Kriegsmarine wurden aus privaten Mitteln 163 armierte Schiffe 
aufgebracht. Neben dieser Flotte, die an Tonnenzahl hinter der spanischen 
zurückstand, ihr aber an Manövrierfähigkeit, Qualität der Mannschaft und 
der Artillerie überl^en war, standen öoocx) Mann Miiiztruppen zur Ver- 
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teidiguDg' bereit. Ein glänzender Triumph lohnte dieses Krä(lean%ebot. 
Die geschickten und kübnen Manöver der Engländer im Verein mit den 
aufgeregten Elementen vernichteten Spaniens „ unbesieo^liche Armada" 
(Sommer 1588). Die riesigen Opfer Philipps 11. an Geld, Menschen und 
Schiffsmaterial waren umsonst gebracht. Seine kühnsten Hofluungen lagen 
auf dem Meeresgrund begraben. England aber bekam durch die Schwächung 
der spanischen Seemacht den Weg über die Meere frei, rettete die Volker 
des Abendlandes vor einem Übergewicht Spaniens. Indem es sich selbst 
verteidigte, erwies es der Sadie des Protestantismus und der Freiheit Eu- 
ropas einen unermedlichen Dienst 

Wie notwendig wären die Gelder, Schiffe und Menschen, die Philipp 
ßSa den Kampf gegen England geopfert hatte , ihm in den Niederlanden 
gewesen, wo in diesen Jahren die KriegfiUirang Alexander Fameses ins 
Stödten kam. Und doch kann Philipp trotz den jüngsten bitteren Erfah- 
rungen es nicht lassen, sich neben der Bezwingung der Niederlande noch 
ein weiteres großes Ziel zu stecken , den Krieg nach zwei Fronten fort- 
zusetzen. Zwei Jahre nach der Katastrophe der Armada rücken spanische 
Truppen aus den Niederlanden in Frankreich ein, wo Philipp II. die Frucht 
dreißigjähriger religiös-poUUscher Wirren für sich zu ernten hofit 



Bis zum Ende der fiin&iger Jahre hatte die calvinistische Bewegung 
trotz harter Verfolgung in Franloeich eine stattlidie Zahl von Anhängern 
gewonnen und sich kirchlich organisiert Der Tod Heiniidis II. (1559)« 
ihres grausamen Peinigers, schuf den Protestanten im ersten Augenblick 
noch keine Erleichterung. Unter seinem jugendlichen Nachfolger Franz II. 
(1559/60) t^eriet die Staats verwaltunj»- in die Hände des lothringischen Hauses 
Guise, dessen Mitglieder alle nach Macht und Reichtum gierig waren, in 
der Verteidijj^ung des wahren Glaubens ihre höchste Ehre erblickten. Mit 
gleicher Strenp^c wie der verstorbene Herrscher gingen die (iuise ^egen 
die Protestanten vor. Diese aber, die bisher die Verfolgungen geduldig 
ertragen hatten, hielten es nun für ihr Recht, der Gewalt mit Gewalt zu 
begegnen. Mit unzuföedenen Edelleuten im Bunde zettelten sie eine Ver- 
schwörung an zum Stun der landfremden Usurpatoren. Der Plan schliß 
Cdü, schon holten die Guise zu neuen Schlägen g^n .die Protestanten 
aus, die jetzt den Namen „Hi^|enolten** führten. Da bereitete der Tod 
Franzens U. (1560) ihrer Macht ein Ende. 

Unter Katharina von Medici, der Gemahlin Heinrichs IL, die nun für den 
unmündigen Karl IX. (1560 — 1574) die Regentschaft übernahm, durften die 
Ncugläubij-^en eine Zeitlang freier atmen. Der lebenskräftige, anspruchsvolle 
Protestantismus forderte von der Regentin Rücksicht, erschien ihr als ein 

Weltgaacoiclite. VI t. . 8 
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wertvoller Bundesgenosie gegen den Ehfgeiz der Guise. Im Herbst 1 561 soll 
es in Frankreich schon mehr als 2000 reformierte Gemeinden gegeben 
haben. Schon verbindet sich die relitriöse Tendenz mit politischen Reform- 
bestrebuDgen. Auf der Ständeversammlung zu Orleans 1560 verlanp;en 
Adel und dritter Stand eine durchgreifende Reform der Kirche auf einem 
freien Nationalkonzil, der dritte Stand sogar Kultusfreiheit für die Ungläu- 
bigen. Beide Stände aber fordern auch Besetzung der Ämter und Gerichte 
durch Wahlen, periodisch wiederkehrende Ständevezsunmlungen, ohne deren 
Bemlligung keine Auflaufe erhoben, kdn Krieg: erklärt werden soll. Die 
Kircbengfiter sind zu verkaufen , aus dem Erlös die Sdinlden des Königs 
SU decken. Also eine neue Verfossuog des Staates und der Kin^e soll 
geschaffen werden. Diese Forderungen wiederiicden sidi in den nächsten 
Jahrzehnten, werden erst nach Jahrhunderten zur Wirklichkeit. 

Dieser aufstrebenden Macht des Hngenottentams näherte sich nunKatharina 
von Medici. Sie ist nicht die Teufelin in Menschengestalt gewesen, als die 
sie wohl in der populären Fantasie lebt. Wenn sie in der Politik zu verwerf- 
lichen Mitteln greift, so weicht sie damit von der Lehre und Praxis ihrer Zeit 
kaum ab. Das Ärgste, was sie getan, die Niedermetzelung der Protestanten 
in Paris, hat sie unter dem Zwang selbstgeschaffener Not verübt. Obwohl 
eine korrekte Katholikin, ist sie doch frei von Fanatismus, behandelt die 
religiöse Frage rein als politisches Problem. Sie möchte skh der Huge- 
notten als Stütze gegen die Partei der Guise bedienen und versucht es daher 
mit einer Politik der Duldung und Versöhnung, deren Denkmal das Januar- 
edikt von 1563 ist. Dieses Edikt, das den Hugenotten stets sIs die Grund- 
feste Üuef Freiheiten galt, gab ihnen Gewissens- und eine reichlteh be- 
messene Kultnsfreiheit, sicherte ihre staatsbürgerliche Existenz. 

Aber war eine solche mit Zugeständnissen und Vermittlungsversuchen 
arbeitende Politik in einem Reiche, dessen König sich den ,,Allerchristlichsicn" 
nannte, wo Staat und Kirche aufs engste miteinander verknüpft waren, auf 
die Dauer möglich? Konnte sie aufrecht erhalten werden einem Volke 
gegenüber , dessen gewaltige Mehrheit fanatisch am alten Glauben hing ? 
Die Unversöhnlichkeit der dogmatischen Gegensätze, die sich auf dem Re- 
ligionsgespräch zu Poissy (1561) herausstellte, der Haß der Parteien machten 
die friedliehen Absiditen der Me<Bciefin zunidite. Das Blutbad, das Herzog 
Frame von Gdse 1563 unter der reformierten Gemeinde sn Vassy anrich- 
tete, war der Anfang der Religionskriege, die, von beiden Seiten mit gldcher 
Gcansamkeit gefiihrt, Frankreich in ein Meer des Blutes versenkten, eine 
allgemeine Staatskrise heraufbeschworen. Die monarchische Autorität 
schwebte nicht minder in Gefahr als die kirchliche, wurde durch radikalste 
Tendenzen der Stände bedroht, die selbst wieder Werkzeuge mächtiger 
adeliger Parteifiihrer waren. Im letzten Grunde war der Bürgerkrieg, wie 
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man richtig gess^t hat, ein Kampf hugenottiacher und kaUurfischer Adels- 
parteien, an deren Spitze die Namen Col^y und Gniae encbeinen. Zwi- 
schen ihnen schwankte das Königtum haltlos hin und her. Diese Verwir- 
rung gefährdete aber auch die staathche Selbatändigkeit Frankreichs. Huge- 
notten und Katholiken suchten Verbindungen mit dem Ausland. Spaniens 
Polypenarme griffen, von der inneren Zwietracht bcq^ünstigt , nach der 
französischen Krone. Inncrc und äußere Feinde schienen sich zum Unter- 
gang des Reiches verschworen zu haben. 



Die drei ersten Religionslcriege (1562^63, 1567—68, 1568—76) waren, 
wie Ranke sagt, die Antwort des ptotestantiBcben Geistes auf das Unter- 
nehmen Albas in den Niederlanden. Päpstliche und englische Subetdien, 
deutsche, schweizerische und spanische Soldner wirkten hüben oder drüben 
mit. Aufs neue errangen rieh die Hugenotten ihr Daseinsrecht. Das Edikt 
von St. Germain (8. August 1570) gewährte ihnen, ähnlich wie das von 
1562, Gewissens- und beschränkte Kultusireihett und räumte ihnen vier 
starke Festungen als Sicherheitsplätze ein. 

Noch bedeutendere Aussichten aber schienen sich in diesem Augenblick 
dem Protestantismus inner- und außerhalb Frankreichs zu eröffnen. Der 
französische Hof versöhnte sich mit den Hugenotten, näherte sich den pro- 
testantischen Mächten, um auf allen Linien den Kampf gegen Habsburg zu 
erneuern. Philipp II. mochte bis dahin die Elreignisse in Frankreich mit 
geteilten Empfindungen begleitet haben. Jeder Erfolg der Hugenotten 
mußte die niederländischen Rebellen ermutigen. Dagegen konnte die 
Schwächung Frankreichs durch innere Zwietracht für die ^panische Welt- 
politik nur vorteilhaft sem. Jeden&lls hat FhiUpp während der ersten Re- 
ligionskriege die katholische Partei in Frankreich durch Wort und Tat er- 
mutigt. Bei der Zusammenkunft Katharinas und ihres Sohnes mit Philipps 
Gemahlin Elisabeth zu Bayonne 1565 ließ er die Königinmutter durch 
Her/ojT Alba drintrenr] zur Ausrottung der Ketzerei in ihrem Reiche auf- 
fordern. Doch behielt, wie wir sahen, die französische Rcligionspolitik ihre 
gemäßigte Richtunt^ noch bei. 

Mit welchen (jclühlen mußte nun aber Philipp II. zusehen, als nach 
1570 das Königtum in Franicrcich sich mit den Hugenotten förmlich ver- 
brüderte, unter ihrem Antrieb die ganze protestantisdie Welt gegen Spanien 
mobil au machen sachte. Sdion jetat machte rieh in Frankreich der Ein- 
flnfi der „Politiker*' geltend, der Partei der gemäßigten Katholik^, denen 
das Heil und die Größe ihres Vaterlandea ao viel wert war als <Ue Glan- 
bensdnhrit In dem jungen König Karl IX. regte rieh em brennender 
Tatendurst, den er durch die Eroberung Mailands und Navarras löschen 
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wollte. Katharina selbst war verstimmt gegen Philipp IL, der sich gegen 
gewisse Ileiratsprojektc der Königin spröde gezeigt hatte. Die Erwägung, 
daß Frankreich sich nicht im Biii^crkriege verbluten dürfe, wenn es seinem 
Gegner Spanien und dessen uner.saltlichen Machtplänen gewachsen bleiben 
solle, hatte mit zum Frieden von St. Gcrmain geführt, jetzt drängte der 
Gedanke des Kempfes gegen Hebsburg einen Angenblide alle« endete su- 
r0ck. Der Admiial CoHgny, ein Haupt der Hugenotten, wurde des Königs 
Freund und aUmächtiger Ratgeber. Ludwig von Nassau, der Bruder Ora- 
niens, fand gleichfalls am Hof die freundlichste Aufnahme. Der Admiral 
und er suchten den König zur Einmischung in den Niededmden zu be> 
stimmen , deren Prtis die Gewinnung Flanderns sein sollte. Französisch- 
hugenottische Truppen wirkten entscheidend mit, um den Spaniern die 
Stadt Bergen zu entreißen. Nach allen Seiten streckte Frankreich seine 
Fühler ans: mit Elisabeth von England wurde ein Bündnis fi;^eschlossen, wurden 
F.he[)lane gesponnen. Mit den deutschen Protestanten wurde verhandelt. 
Katharina träumte von einer Kaiserwahl ihres Sohnes. Alle Kraft seines 
Wollens richtete Coligny aber auf den Krieg mit Spanien. Er dachte 
daran, in Amerika protestantische Kolonien zu pflanzen. Eine umfassende 
antihabsbuigische Koalition schien im Werden zu sein. 

Und doch war das Ganze nicht mdir als eme flächt^e Konstellation. 
Die deutschen Lutheraner verhielten sich ablehnend gegen die französischen 
Kalvinisten. Elisabeth miflgönnte Franlcreich die Erwerbung Flanderns. Die 
Hauptwiderstände aber lagen bei Katharina. Durfte sie es wirklich zum 
Kriege mit Spanien kommen lassen, das trotz der niederländischen Ver- 
wicklung noch immer über gewaltige Hilfsquellen verfugte, dessen Ansehen 
durch den Sieg der Lepanto soeben noch ^estcif^ert worden war? Durfte 
sie einer PoHtik freien Lauf lassen, die das französische Königtum in Wider- 
spruch brachte mit den Empfindungen der übergroßen Mehrheit des Volkes, 
mit der g^anzen katholischen Welt? Die Politik des Admirals war der 
Königin ebenso zuwider, wie sem unbegrenzter Einfluß auf ihren Sohn. Sie 
bescblofi, den gefahrlichen Mann aus dem Wege zu räumen. Ein Attentat, 
das sie im ^Verständnis mit den Gnise gegen ihn verüben liefi, mißglückte. 
Der Admiral wurde nur verwundet, nicht getötet Von der Rache der 
Hugenotten bedroht, frißte nun Katharina den Plan, sich ihrer Feinde auf 
einen Schlag zu entled^en. Die Gelegenheit war gfinst^, da sich zur Ver- 
mählung der Königstochter Margarete mit Heinrich von Navarra zahlreiche 
Hugenotten in Paris eingefunden hatten. Angst und Rachgier der Königin 
rissen den schwachen Karl IX. mit fort, verbündeten sich mit dem Fana- 
tismus und der Raublust des Pariser Pöbels. In der Bartholomäusnacht 
vom 23./24. August 1572 raste der Mord durch die (iassen der Hauptstadt 
und bald durch das ganze Land. Coligny und Tausende seiner Anhänger 



Digltized by Google 



Fortdaner des religiöwn nod politischen Kampfes. — Gründung der Liga. 117 

wniden hingeschlachtet Die Greuel der „Barth^Iemy" riod nicht die vor- 
bedadite Tat des Fanatismus, sondern eui rudüoser Akt der Notwehr. 



Das Blutbad hat aber die Widerstandskraft der Hugenotten nicht er- 
stickt. Wenn auch eine Anzahl ihrer Führer in der Mordnacht e^efallen 
war, wenn auch die protestantische Bourgeoisie feiger Nachgiebigkeit das 
Wort redete, die Massen, angefeuert von ihren Predifjern, waren entschlossen, 
in der Verteidigung ihres Glaubens auszuharren. Im Westen und Süden 
flammte der Kampf von neuem empor. Die Hugenotten erhielten Verstär- 
kung durch den Anschluß der „Politiker", die jetzt wieder hervortraten, deren 
Ideal das iiicdliche ZusammcDlebcn beider Konfessionen war. Die ver- 
einigten Partden gaben sldi eine gemeinsame Organisation mit fester Ord- 
nung der Justis-, Pinans- und Militilisachen. Inmitten der katholischen 
Monarchie erhob sich eine protestantische Republik. Wieder verband sich 
mit der reUgiösen die politische Opposition, der Abschen vor dem König- 
tum, das die Bartholomiusnacht auf dem •Gewissen hatte. Das Regiment 
der Italienerin und ihres das Land ausbeutenden Anhangs erschien als 
fluchwürdige Tyrannei. Über dem Recht des Königs, so lehrten kühne 
Schriftsteller {,, Monarchomachen", Monarchenbekämpfer) , stehe das Recht 
des Volkes. Hugenotten und Politiker forderten die Einberufung der Stände 
und andere politische Reformen. 

Vor der geschlossenen Macht der Gegner, denen Johann Kasimir von 
der Pfalz deutsche Hilfsvölker zuführte, wich Heinrich III. {1575 — 15?9)» 
der Nachfolger des 1574 verstorbenen Karls \X. zurück. Das Edikt von 
Beanlien (Md 1576) gewährte den Protestanten das Recht sur Ausübung 
ihres Kultus bn ganzen Reich außer hi Paris und dessen nftdister Um- 
gebung, Zulassui^ zu allen Ämtern, eme Reihe von Sidierheitsplätaen. 
Bei ReügionspmsesBen sollten die Parlamentskammem gleichmilflig ans An- 
gehörigen beider Bdcenntnisse besetxt werden. Es war das Hödiate, waa 
die Hugenotten bisher ereicht hatten. 

Aber schon hatte auch der Katholizismus begonnen, seine Kräfte zu 
.«sammeln. Die Stärke der Protestanten lag' in ihrer Or^ani.sation. Sie machte 
CS der kleinen Minderheit möglich, sich gegen die erdrückende Mehrheit 
siegreich zu behaupten. Nach dem Vorbild des Gegners fingen nun auch 
die Katholiken an, sich parteimäßig zu organisieren. Heinrich von Guise 
— — dieses machtbegierige, glaubenseifrige Geschlecht tritt jetzt wieder in den 
Vordergrand — schritt zur Gründung der „Liga" (1576) zum Schutz der katho- 
lischen Religion, aber audi zur Beschränkung der kdn^lidien Gewdt durch 
die Geneialstände, rar Wiederherstellung der alten provhiziellen Freiheiten. 
Die politische Opposition ergriff nun auch die streng katholischen Kreise 
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Das Elcad der öffentlichen Zustände schrie zum Himmel. Seit Heinrich II. 
hatte Frankreich keinen kräftigen Herrscher mehr gehabt : Franz IL war ein 
kurzlebiger , von den Guisc bei Seite cfeschobcner Schattenkönig gewesen, 
Karl IX. ohne Sinn für die Staatsgeschäfte, nur seinen Liebhabereien lebend, 
ewig am Gängelband seiner Mutrer, Heinrich III. ein weibischer Ästhet, stark 
nur in seinem katholischen Empfinden, ganz von seinen schamlosen Günst- 
lingen, den ,,Mignons" beherrscht. Der Hof war in Kolcrien gespalten, das 
Volk stöhnte unter der Last der Steuern, unter der Geißel des Bürgerkrieges. 
Kein Wunder, wenn das monarchische Geluhl dahinschwand, wenn die 
Selbatherrlichkdt der Krone angegriffen wurde, das Gefilge des Staaten 
sich an lodcem drohte. Die literarische Eröxtening politischer Fragen durch 
Angehörige beider konfessioneOer Parteien ist eb besonderes Merkmal «fieser 
Periode. In den Schriften der „Monaichomachen" wurde die Volks-> 
Souveränität gepredigt, von einem Vertrag zwischen Volk und König ge- 
sprochen, der Tyrannenmord für berechtigt erklärt. Provinzen und Städte 
verlangten ihre alten Freiheiten zurück. Aus dem Gewirre des Parteien- 
kampfes stieg, wenn auch schwankend und unklar, die Idee des Stände- 
staates empor. In der politischen Literatur jener Tage wurde der trost- 
losen, geknechteten Gegenwart mit kühner Färbung der historischen Wahrheit 
das Bild des alten freien Frankreich gegenübergestellt, wo die Souveränität 
bei den drei Ständen gewesen sei. Wie schlecht kannten doch diese 
Monarchoroachen die Geschidite ihres Landes 1 Fast immer waren die 
Stände — die Episode Etieane Marcels abgeredmet — mehr eine Stütze, 
als eme Schranke der Monarchie gewesen (Bd. V, 92. 98). Seit mehr als 
einem Jahriiundert waren sie £ut in Vetgessenheit geraten. Jetzt aollten 
aie wieder einen ständigen Faktor im Staatsleben bilden, mit einer nie be- 
sessenen Macbtfiille ausgestattet werden. Die eifrigen Verteidiger des 
Glaubens waren zugleich die Feinde des starken Königtums, der von den 
großen französischen Herrschern des Mittelalters mühsam aufgebauten Staats- 
einheit. Durch die französische Revolution des 16. Jahrhunderts geht ein 
reaktionärer Zug. Sie .sucht ihre Ideale in einer fernen Vergangenheit. 
Hinter allem aber steht der j)ersonIiche Ehrgeiz der Guise, die — wenigstens 
nach der Behauptung der Hugenotten — als angebliche Nachkommen Karls 
des Grofien an Stelle der entnervten Valois den. Thron bestdgen w<diten. 
In der Ständeversammlnng zuBlois (i 576) wurden die religiösen und politischen 
Forderungen der katholischen Partei zum Ausdruck gebracht. Die Vezsamm- 
lung zeigte ein ganz anderes Gesicht, als ihre Vorgängerin 16 Jahxe frtther. 
Hugenotten und Politiker waren kaum vertreten — ein Bewds fiir die Stärkung 
des katholischen Bewußtseins, die durch die Erfolge der Protestanten hervor- 
gerufen war. Im Jahre 1560 hatten Adel und Städte auf eine Reform der 
Kirche gedrungen, jetzt traten alle drei Stände fiir die Einheit des Glaubens ein. 
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Zugleich entwickelten die Stände ihr politisches Programm im Sinn 
der neuen Lehren. Adel und Klerus forderten die Beiordnung eines stän- 
dischen Ausschusses zum königlichen Rat, die Vorlage einer Liste der Kate 
zu beliebiger Amrarahl. Vor idlem aber §6üi0 der König sich einmfldgen 
Beschlossen der Stände ohne weiteres nnterwerlen. Der dritte Stand schloß 
sich diesen Forderungen nicht an. 

Der politische Kampf blieb nnausgetiagen. Die Stande tiefien zunächst 
von ihren Forderungen ab. Der Rdigiondcrieg aber gbg weiter, von den 
Hugenotten mit ermattender Kraft fortgesetzt. Der Zusammenschluß mit 
den katholischen Politikern hatte der strengen calvinistischen Zucht und 
Einigkeit geschadet. Durch die Friedensschlüsse von Pottiers und Rcrfferac 
(*577)' von Ncrac (1579) und Fleix (1580) wurden die Eriungeoschaüen 
des Edikts von BeauUeu nicht unwesentlich eingeschränkt 



N^ch fünf Friedensjahren beginnt der letzte und furchtbarste der fran- 
sösisdiea Religionskriege. Geschredct durch die Aussicht anf euie prote- 
stantische Thronfolge eihebt sich das katholische Frankreich wider seinen 
Hemcher, um ihn zur VertUgung der Hugenotten zu zwingen. Um zugleich 
politisch zu entmündigen, und trdbt ihn dadurch dem Haupte der Pto- 
testanten, dem fiourboqien Heiniidi von Navarra, in die Arme. An der 
Seite der französischen Katholiken aber steht der König von Spanien, der 
auch in Frankreich zugleich fiir die Wiederherstellung der Kirche und die 
GröOe seines Hauses tätig sein will. 

Da des Königs Bruder, Herzog Franz von Anjou, 1584 starb, so mußte 
mit dem Tode des kinderlosen Heinrichs III. das Haus Valois erlöschen. 
Dann aber war Heinrich von Navarra, der protestantische Bourbone, der 
Nächste zum Thron. Die katholische Mehrheit der Nation empörte sich 
bei dem Gedanken an ein protestantisches Königtum, und Philipp II. muflte 
<Ke8e Empfindungen teilen. 

Sdbst das gememsame Interesse an der Gegenrefimnation konnte den 
tiefgewuizelten Gegensatz zwischen Frankreich und Habsburg nicht zum 
Schweigen bringen. Dafl der izanzösiscbe Hof unter Karl IX., teils aus 
Prinzip, teils aus Sdiwäche, ein friedliches Verhältnis zu den Hugenotten 
herzustdlen gesucht, eine Zeitlang den Plänen Colignys nachgegeben, dafl 
der Herzog von Anjou zweimal den Befreier der Niederlande hatte spielen 
wollen — das alles konnte Philipp II. nicht gefallen. Auch in den portu- 
giesischen Dingen hatten ihm die Franzosen Schwierigkeiten bereitet. Ein 
nach den Azoren entsandtes französisches Geschwader war von den Spaniern 
geschlagen wortlcn. Nun und nimmer aber durfte Philipp II. ein protestan- 
tisches Königtum in Fiaxikrcich zulassen. Denn dann war der Zusammen- 
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Schluß mit Eng^land und den rebellischen Niederlanden unausbleiblich, der 
spanischen VVcltpolitik eine unubcrstcigliche Schranke gezogen. Deshalb 
verbündete sich Philipp II. mit dem katholischen Frankreich und entfachte 
dort einen neuen Bürgerkrieg. 

Der spanische Herrscher stand Pate bei der Erneuerung der Liga. Ira 
Schlofl zu Joinville verewigten sich (15S5) Heinrich von Guise, seine Brüder, 
der Herzog von Mayenne nad der Kardinal Karl von Rheims, mit den Ab- 
gesandten Philipps cur Verteidigung des katholisdien Glaabens, rar Aas* 
rottunif der Keteerei in Franlcreidi nnd den Ifiederlandea, rar Auiachlieflui^ 
Heiniicfas von Navatra vom Thron. Sem Onkel, der altenchwadie Kar- 
dinal von Bourbon wurde als Thronerbe anerkannt. Philipp gewährte 
reichliche Subsidien. So war der unnatürliche Bund des katholischen Frank- 
reich mit dem alten Feind geschlossen. „Lieber spanisch, als französisch" 
war die Losung der extremen Ligisten, Der Vereinigung der Fürsten 
schlössen sich die fanatischen Pariser an, und rasch dehnte sich die Liga 
über Nord- und Mittelfrankreich aus. Auf ihrem Programm standen neben 
den religiösen, auch wieder politische Forderungen: die Entfernung der 
Günstlinge, Erleichterung der Steuerlast, Berufung der Generalstände von 
drd XU drei Jahren. 

IHese spanisdi-fcatholiBdlie Liga war also nicht minder gegen den 
König, als gefen die Ketier gerichtet. Sie forderte das Ende der adimSh- 
lichen GfinatUngswirtachaft, die BescfaiSnkung der monarchisdien Gewalt 
dnrdi die StSade. Sie eröflhete dem Ehigeix der Gnise einen wetten 
Spielraum : unter dem Sdiattenkönig Karl von Bourbon wäre Heinrich von 
Guise, ein tapferer Kii^smann und erklärter Liebling des Volkes, der erste 
Mann im Reiche geworden. Im Hintergrund aber stand der große Alliierte 
der katholischen Partei, Philipp II., der inmitten der allgemeinen Ver- 
wirrung- auch auf französischem Boden Habsburgs Banner aufzupflanzen ge- 
dachte. So ergab sich von Anfang an ein Gegensatz zwischen Heinrich III. 
und der Liga. Schon kurz nach ihrer Gründung hatte der König an eine 
Verständigung mit Heinrich von Navarra gedacht, die aber mißlungen 
war, weil der Bonrboae aicli damals noch nicht ram Qanbenswechsel hrtte 
entscbliefien lc6nnen. 

Die Uga erpiefite dem machtlosen, von Geldmitteln entblöfiten König 
das Edikt von Nemoois (18. Juli XS85), das der refonnieiten Kirdie Frank- 
rdcha das Todesnrtdl spradL Der protestantiache Knltos wurde verboten, 
die Prediger ausgewiesen, den Gläubigen aufierlegt, entweder binnen sechs 
Monaten zum KathoHzismua überzutreten oder auszuwandern. Mit englischen 
und dänischen Subsidien, verstärkt durch deutsche und schweizerische 
Hilfsvölker nahmen die Hugenotten den Kampf auf. Heinrich von Navarra 
siegte bei Coutras über des Königs Bruder Jo/euse. Dagegen trieb Heia- 
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rieh von Guise die deutsche Hilfsarmee nach dem Treffen voo Auneati zum 
Lande hinaus (24. November 1587). Heinrich III. mußte diesen Erfolg des 
Guise mit g-emischten Empfindunf^en betrachten. Ein voller Sie^ dieser 
Partei hätte ihn ganz in deren Gewalt gegeben, ein Sieg der Hugenotten 
ihn von diesen abhängig gemacht. Am vorteilhaftesten für Heinrich III. 
war es, wenn beide Parteien sich gegenseitig aufrieben, über ihnen sich 
wieder ein starkes Königtum erheben konnte. Heinrich suchte daher den 
Guise in den Arm zu (allen, sie an der vollen Ausnützung ihrer Erfolge 
ZQ hindefn. 

Daiflber entbrannte nun Todfinndschaft zwischen Kömg nnd Liga. Die 
ligistiadien Sendboten dnrdieUten das Reich. Auf den Kanaeln von Paris 
eddangen Hetzreden gegen den ketzerfreundlichen König und den ketierischen 
Prätendenten. Die Liga stOtzte sich auf die fimatisierten Büxgeischaften 
der Hauptstadt und der Provinzen. Eine Empörung der Pariser trieb den 
König zar Flucht und nötigte ihn, vor seinen Gegnern zu kapitulieren 
(Mai 1588). Auf der Ständeversammlung von Blois mußte Heinrich III. das 
Edikt von Nemours feierlich beschwören. Auf dieser Tagung sollte auch 
das politische Programm der Liga zu Erfüllung kommen , die Monarchie 
mit unübersteiglichen Schranken umgeben werden. Einmütig lührtcn diesmal 
die Stände ihre Sache. Der dritte Stand, der zwölf Jahre früher den For- 
derungen des Adels und der Geistlidikeit nicht zugestimmt hatte, ging 
jetzt mit den oberen Ständen Hand in Hand. Emhellige Besdilttsse der 
Etats G^n^ranx sollten Gesetzeskraft besitzen. Die Stände verweigerten 
wdtere Aufgaben und forderten «ne &aiä0igung der Taille. Der König 
mnfite sich diesen demütigenden Forderungen nntenrerien. fir tat es in 
dem Gefühl, damit auf die Stufe eines venetianischen Dogen herabzusteigen. 
Durch ein gememes Verbrechen zertrümmerte Heinrich das ihm von den 
TJgisten auff^-^ezwungene Joch: durch Meuchelmord entledigte er sich Hein- 
richs von Guise und seines Bruders, des Kardinals. Die Antwort auf diesen 
Mordstreich war die all^-emeine Mobilisierung der katholischen Kräfte. Der 
Pfarrer Boucher in Paris forderte zum Tyrannenmord heraus. Papst Sixtus V. 
gebot dem König, bei Strafe des Banns in Rom Rechenschaft abzulegen. 
Heinrich III. warf sich in die Arme Navarras. Die Lehre vom Tyrannen- 
motd aber trug eine blutige Frucht Whrend beide Könige das gärende 
Pkris belagerten, fiel der letzte Valois unter dem Messer des DomniikaaerB 
Japqnes Qement (i. August 1589). 



Der sterbende König hatte Heinrich von Bourbon als seinen recht- 
mäßigen Nachfolger erklärt Die Liga war aber nicht dazu bereit, diesen 
letzten Willen zu vollstrecken: der Kardinal von Bourbon, damals ein Ge- 



Digitized by Google 



K. Kuer, Die Neueit bi« i66q. 



fangrener seines Neffen, wurde als Karl X. zum König proklamiert. Nur 
durch fortgesetzte Kämpfe führte für Navarra der Wcp; zum Thron. Von 
England, den Niederlanden und den deutschen Frotcstantca bekam er Hilfe. 
Ein Gememgefubl der protestanüidieii Bfiicbte bildet sich heraos, sie wer- 
den sich dessen bewufit, dafl sie den Kampf gegen die babsbnigiscbe 
Politiic mit Terdnten Kiäften bestehen müssen. 

Das Bttndnis zwischen der Liga nnd Spanien kam eben jetst so voller 
militärischer and poUliscfaer Wirkung. Es gelang Philipp II., das Papsttum 
in den Kampf hineinzuziehen« Sixtus V. hatte schon 1585 Heinrich von 
Navarra als Ketzer des Thrones verlustig erklärt, aber nach dem Tod des 
letzten Valots sich bereit g-ezeioi^, den reuig wiederkehrenden Sünder als 
König anzuerkennen, da er die revolutionären Tendenzen der Ligisten miß- 
billigte. Sein Nachfolger Gregor XIV. aber sprach ganz im Sinn der Liga 
und Spaniens über den König;- von Navarra den Bann aus, entsandte gegen 
ihn ein Heer und forderte die Gläubigen zur Teilnahme an dem neuen 
Kreuzzug auC 

Um die waokeiMto Sache der bei Arques von Heinrich geschlagenen 
L^fisten zu stUtssen, schwächte Philipp IL seine Ktäfte hi den Niederlanden. 
Faroese mnflte eist ein Hilfokorps schicken, das zusammen mit den Ligisten 
von Bonrbonen bei Ivry benc^ wurde; dann mufite er schien Si^eslauf 
m den Ntederlanden unteibrechen, um zwdmal hi Peison nadi Frankreich 
zu ziehen (i 590 nnd 1591) und eist das von den Hugenotten eingesdilossene 
Paris, dann Ronen zu entsetzen. 

Jetzt enthüllte Philipp II. auch die letzten Ziele seiner französischen 
Politik. Frankreich sollte, ijleich England, in das habsburgische Universal- 
reich eingegliedert werden. Ein bourbonisches Königtum mußte die spani- 
schen Weltmachtpläne für immer vereiteln. Als Gebieter Frankreichs aber 
duritc Philipp hoffen, auch England und die Niederlande zu bezwingen: 
dann war er in Wahrheit der Herr der Welt. Seine französischen An« 
Sprüche smd im Laufe der Zeit gewachsen. So lange Karl X., der Sdntten- 
könig, lebte, hätte er steh damit begnügt, der Protektor Frankreichs sn 
werden und sehie Tochter mit Karls Nachfolger zu vermählen. Nach dem 
Tode des bourbonischen Sdieuikönigs aber forderte Philipp II. die französische 
Krcme für die Infontin Klan Isabella Eugenia, den Spröfiling seiner Ehe 
mit Elisab^ von Valois, eine Enkelin Heinrichs II. Auf der Stände- 
Versammlung zu Paris (1593) sollte die Thronfrage entschieden werden. 
Philipp II. verlangte die Anerkennuno- der Infantin als Königin von Frank- 
reich. Sie sollte mit Erzherzog Ernst, dem Bruder des Kaisers Rudolf II. 
vermählt werden, dem der König die Niederlande zu übertragen gedachte. 
Fielen dem Erzherzo^'^ nach dem Tode des kinderlosen Kaisers auch noch 
die Kaiserwürde und die deutsch - habsburgischea Erbiande zu — welche 
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Aussichten dann fiir die Größe Habsburgs! Da durchkreuzte der Einspiach 
des Parlaments und der Stände diese hochfliegenden Pläne. 

Das Übermaß seiner Ansprüche entfremdete dem König- einen großen 
Teil des katholischen Frankreichs. Wohl gab es eine Gruppe leidenschaft- 
licher Katholiken, besonders unter dem niederen Klerus, den gelehrten 
Theologen, dem Volke von Paris und einzelnen mit spanischer Hilfe nach 
Selbständigkeit strebenden provinzialcn Machthabern. Für sie war Heinrich 
als Herrscher schlechthin unannehmbar, selbst im Fall des Glaubenswechsels. 
Sie wären bereit gewesen, um der katholischen Sache willen das Königtum 
an Spanien aassnliefem. 

Zwischen diesen Unbedingten und den strengen Hogenotten aber er- 
hob ncfa wieder die Mittelpartei der Politiker, welche <Ue Glanbenseinheit 
nicht mit der Selbständigkeit des Staates erkaufen wollten. Sie wünschten 
einen Katholiken, aber einen Franzosen zum Herrscher, konnten also durch 
den Übertritt Heinrichs gewonnen werden. Die Stimme der Gemäßigten 
ist schon in den Entscheidungen des Parlaments und der Stände zu ver- 
nehmen. Auch die eifrigsten Freunde der Liga und Spaniens mochten an 
ihrer Politik irre werden, als Philipps Gesandte den Standen mit verletzen- 
dem Hochmut begegneten, die Krone Frankreichs gleichsam als schuldigen 
Dank für alle von Spanien geleisteten Dienste m Anspruch nahmen, als den 
Franzosen dne ftem^ Herrsdierb einfach aufgedrängt werden sollte. Den 
Politikern kam die Stimmung der Massen entgegen, clie nach Frieden ver- 
langten, weldie die Spanier hassen und verachten gelernt hatten. Es war 
schlimm &t Philipp, dafi er nach Fametes Tod (Ende 1593) kein Heer mehr 
nach Frankreich senden konnte, um seiner Saiehe Nachdruck zu geben. In 
Flugschriften und Karikaturen wurden die Ligisten und ihre Verbündeten 
beschimpft und verhöhnt. Die endlosen Drangsale des Kri^es, das Versagen 
der Spanier, ihre übermütigen Forderungen hatten einen Gesinnungswandel 
bewirkt, der Heinrich zugute kommen mußte. Zwischen ihm und der Krone 
stand jetzt nur noch sein protestantisches Bekenntnis. Religiöse Kedcnkca 
konnte ihm die Fraj^e des Übertritts nicht bereiten. Gleich Wilhelm von 
Oranien war Heinrich von Bourbon erhaben über konfessionelle ling- 
herzigkeit Höher als sein Glaube stand ihm die Pflicht, Frankreich den 
Frieden zu geben, das nationale Königtum sn retten. Paris war ihm eine 
Messe wert Am 25. Juli 1593 schwc» er in St. Denis die Ketzerei ab. 
Dieser Schritt bedeutete die Versöhnnng Hdnrichs mit dem katholisdien 
Frankreich. Paris öffnete ihm die Tore. Es war ein weiterer nicht zu 
unterschätzender Erfolg, dafi Papst Klemens VIII., der dem Ketzer zuerst die 
Anerkennung verweigert hatte, ihn nun, erschreckt durch die Haltung der 
französischen Kirche, gleichfalls zu Gnaden annahm. 

Der „GaUicanismus", das Streben nach einer nationalen Kircben- 
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verfusiing itt ein eigentümlicher Zug der französischen Entwicklung , der 
auch in dietem Moment wieder hervortritt. Frankreich zeigte sidl seinem 
neuen, vor kurzem noch ketseriscben Herrscher ergebener als seinem geist- 
lichem Oberherrn Man sprach von der Errichtung eines französischen 

Patriarchats, crtcilic g;^cistliche Befugnisse mit Übergehunf»^ der päpstlichea 
Rechte. Aus Besorgnis, eine französische Nationalkirchc entstehen zu sehen, 
gewährte Klemens VIII. dem König die erbetene Ab.solution (September 
^595)- i^'^ J^'J?«^» damit ihren geistlichen Rückhalt verloren hatte, zer- 
bröckelte. Der gesunde Sinn der Nation hatte das Bündnis mit Spanien, 
das unnatOriiche Gebilde einer Uberhitsten PartdpoUttk xerrisaen. Die altea 
Gegenaätse traten wieder in ihre Redite. 



Der Glaubenskrieg war beendet, der Krieg gegen Philipp II. dauerte 
fort Der religiöse Streit verwandelte sich in einen nationalen. Anfang 
1595 erklärte Heinrich IV. an Spanien den Krieg. Aber er führte ihn nicht 
allein, sondern suchte die Verbindung- mit seinen alten Alliierten enger zu 
knüpfen. Die drei Mächte, deren jede bisher einzeln von Spanien an- 
gegriffen worden war, Heinrich IV., Elisabeth und die niederländische Re- 
publik schlössen sich nun zusammen wider den gemeinsamen Gegner, dessen 
militärische Kraft noch keineswegs gebrochen war. Wohl hatten die Ab- 
lenkung der spaniechen Streitkräfte nach Frankretdi tind der Tod Fameses 
den Niederlanden Entlastnng gebradit Unter der politischen Ffibmng des 
hoHändtschen Landesanwalts Jobann Oldenbatnevelt, unter der militärischen 
Leitung der nassauischen Vettern Moritz nnd Ludwig Wilhelms hatten sie 
<Ue Gunst der Lage an benützen gewufit, die eingedrungenen Spanier ans 
dem Lande hinausgeworfen, ihre Grenze sidiergestellt. Aber Parmas Nach- 
folger, der Graf Fuentes, tat ihrem Vordringen Einhalt. Heinrich IV. hatten 
die Spanier Calais entrissen. Nur ein Zusammenschluß der Kräfte konnte 
helfen. England, Frankreich und die Niederlande schlössen 1596 ein Schutz- 
und Trutzbündnis. Nur noch das politische, nicht mehr auch das religiöse 
Interesse hatte Heinrich IV. mit seinen Bundesgenossen gemein. Die nieder- 
ländische Republik aber vollzog mit dem Abschluß dieses Bündisses ihren 
Eintritt in die Reibe der selbständigen Mächte. 

Die Ereignisse von 1 596 bis 1609 sind nur der matte Epilog des vor- 
hergegangenen grofien Dramas. Die durch die spanisdie Weltpolitik ent- 
fachten Kämpfe klingen aus» die tatsächlich entschiedenen Fragen bedfirfen 
nur noch einer formellen Lösung. Zu Lande wie zur See sdg^en sidi die 
Verbündeten dem Gegner überlegen. Heinrich IV. eroberte das verlorene 
Amiens zurück. Moritz von Nassau, der Sohn des großen Oraniers, errang 
neue Siege. Die vereinigten englisch-niederländischen Flotten nahmen ihre 
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erfolfT-eichen Raubzüge gegen die spanischen Küsten wieder auf. Da be- 
schloß Phihpp II., von Alter und Krankheit gebeugt, dem nutzlosen Ringen, 
dessen Fortsetzung er seinem unbedeutenden Nachfolger nicht überlassen 
wollte, ein Ende zu machen. Die völlige Erschöpfung seiner Länder for- 
derte gebieterisch den Frieden. Der ecMe, der auf die Iriedlichen Ndgungen 
des speniachen Herrschers einging, war Heinrich IV. Auch er brauchte 
Ruhe lür sich und sein Land, das seit &at 40 Jahren den Frieden nicht 
mehr gesehen hatte, er llihlte, dafi seme noch junge königliche Autorilitt der 
Festigung bedürfe. Im Frieden von Venrins (2. September 1598} gaben 
die Spanier Calais unc] ihre sonnigen Erobemngen bis auf Cambray zuriidc. 
Der Stand zur Zeit des Vertrags von Cateau - Cambrösis war wiederherge- 
stellt. Heinrich IV. sah sein Königtum von Spanien anerkannt, war Herr 
auf dem ganzen franzosischen Gebiete. Nach ungeheuren Opfern hatte die 
spanische Expansionspolitik wie gegen England, so nun auch gegen Frank- 
reich Schiflfbruch gelitten. 

Die Allianz von 1596 war zur Auflösung bestimmt. Wenige Jahre 
nach dem Frieden von Vervins legte audi Eiland mit dem Tode Bünr 
beths (1603) die Waffen nieder. Elisabeths Erbe, der Schotlenkönig Jakob VI. 
(1603 — 1625), Maria Stuarts Sohn, der, um sich die Thronfolge in England su 
sichern, eifrig um die Gunst der kstholischen Mächte, besonders Spaniens 
geworben hatte, sdikd dnen Frieden, fai dem er ndi Terpffichtete, den nieder- 
ländischen Rebellen kdne Hilfe mehr zu leisten. 

Nun standen nur noch die Niederländer gegen Spanien im Feld, je- 
doch ungebrochenen Willens, den Kampf um ihre Unabhängigkeit bis an«; 
Ende zu führen. Philipp II. hatte 1598 die Regierung der treugebiiebenen 
Provinzen seinem Schwiegersohn, dem Erzherzog Albert und seiner Ge- 
mahlin, der Infantin Isabclla übertragen, jedoch unter kräftiger Sicherung 
der spanischen Oberhoheit. Dem neuen Staate war nur eine scheinbare 
Selbständigkeit gegeben worden. Die Übertragung hatte keineswegs den 
Zweck, ein wirklich freies Staatswesen zu begründen, sondern sollte den abge- 
&Uenen Norden sur Versöhnung mit der spanischen Herrschaft locken. 
Die Generalstaaten aber Terschmähten diese neue Form der Unterwerfung. 
Von Heinrich IV. auch nach dem Frieden von Vervins, von England noch, 
bis 1604, wenn auch nicht allzu kräftig unterstützt, appellierten sie unter 
Moritz von Nassau weiter erfolgreich an die Waffen, bis die Spanier untier 
Spinola ihren Fortschritten Halt boten, ihnen Ostende, den unentbehrlichen 
Stützpunkt ihrer vlämischcn Operationen entrissen. 

Das Friedensbedürfnis eruachtc nun in beiden Lagern. Die Provinz 
Holland, auf der die Hauptlast der Kriegskosten lag, erklärte sich zu wei- 
teren Leistungen unfähig. Die auswärtigen Hilfsquellen versiegten. Die 
vom Krieg unmittelbar betroiTcucn Provinzen verlangten nach Ruhe. Und 
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vielleicht hätte die Fortdaner des Kampfes auch die republikanische Ver- 
fassung^ der nördlichen Niederlande g^efährdet, den monarchischen Ge- 
lüsten des Prinzen Moritz Vorschub g^eleistet. Der wärmste Anwalt des 
F"riedens war Olüenburnevelt. Seine Stimme drang" gegen die der Mili- 
tarpartci durch. Auf gegnerischer Seite hatten sich Friedenswünsche am 
frühesten und kiiffigi^eii Iii dea tfidUchen Niedeilaiideii geregt. Seibat 
Spinola glaubte nicht mehr an den Sieg» da ihn Geldmangel und Meute» 
reien seiner Truppen lähmten. Dieae Priedenaatimmangen weckten ein 
Echo am Hofe zu Bdadrid bei dem königlichen Günstling Lerma. Vfw hätte 
auch Spanien, das 1607 zum viertenmal in 50 Jahren, den Staatsban- 
kerott erklärt hatte, den Krieg fortsetzen können! Nach umständlichen 
Verhandlungen wurde endlich unter kräftiger Vermittlung Heinricha IV., 
der sogar mit den Niederlanden ein Verteidigungsbündnis eingepi-ano^en 
war, im Jahre 1609 in Antwerpen ein zwölfjähri|Ter WafTenstillstand ge- 
schlossen. Spanien mußte vor aller Welt die Unabhängigkeit der Ver- 
einigten Provinzen anerkennen, ihnen die hartnäckig geforderte Freiheit des 
Mandcis nach Ost- und Westindien tatsächlich zugestehen. Dagegen war 
von der ireien Religionsübung, welche Spanien für die Katholiken der ab- 
ge&llenea Nordprovinsen begehrt hatte, im Vertrag keine Rede. 

Der Abfall der Niederlande Ist der schweiate Schlag, den daa System 
Philipps Ii. erlitten hat, «n St^ der Freiheit fiber die Tyrannei, der Ketxerei 
über das Frinsip der Glanbenseinheit Spanien hatte eme seiner wertvoll- 
sten Provinzen, die kräftigste Sttttse sdner Weltpolitik verloren. Das kleine 
Heldenvolk hatte sich seine Freiheit im wesentlichen erstritten durch eigene 
Kraft — das Ausland hat wenig getan — durch die Geschicklichkeit, mit 
der es die P'ehler des Gegners zu benutzen wußte. 

Der Waffenstillstand von 1609 schlieüt erst das Zeitalter Plilipps II. 
ab, obwohl er selbst damals nicht mehr unter den Lebenden weilte. Das 
Scheitern seiner weltumfassenden Entwürfe, das innere schwere Siechtum 
seiner Länder sind das sichtbarste Ergebnis jener großen Kämpfe, deren 
Schauplatz WeMeuropa seit fast 50. Jahren gewesen war. Als der Tod am 
13. September 1598 den greisen Herrscher von qualvollen Leiden erlfiste, 
atand Philipp II. am Grabe sahlreicher Hoffnungen, mufite er aich em- 
geatehen, dafi die eine Hälfte semes Lebensprogramma unerfttUt geblieben 
aei. Wohin hatte jene Politik geftUirt, welche die universelle Geltung dea 
Papattuma wiederhesatellen, die Welt dem Willen Hababui^ ^natbar 
machen wollte? 

Als Streiter für die Gegenreformation ist Philipp II. nicht erfolglos ge- 
wesen. Es ist ihm gehingen, alle ketzerischen Regungen in Spanien zu 
unterdrücken , die südlichen Niederlande im katholischen Glauben zu er- 
halten. Durch sein Bündnis mit der Liga nötigt er Heinrich IV. zum Über- 
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tritt, hält er ein protestantisches Königtum von Frankreich fern. Die Kirche 
mafi es ihm danken, daß er dem F"ortschrUt des Protcstantisnmis in West- 
europa Halt g-eboten hat. Aber wenn Philipp II. auch die Au.sbreitung des 
neuen Glaubens zu hemmen vermochte, das hat er nicht verhindern können, 
daß dieser Glaube neue politische Kräüe g^cwann. 

Zerstoben ist bei Philipps Tod das Trugbild einer habsburgischen 
Untversalmonarchie , für das er seinen Völkern das Mark ausgepreßt hatte. 
Portugal, der einzige Gewinn seiner ErobemagapoUtik, bleibt kein dauernder 
Besitz, geht nach 60 Jahren wieder verloren. Der Norden der Niederlande 
reifit sidi von der habsburgischen Herrschaft los, bildet ein nettes, freies 
Gemeinwesen, das in der Abwehr und als Gegenstück des spanischen Abso- 
Intisinvs entstanden, wirtscfaaftUch und politisdi ein gefährlicher Gegner 
Spaniens, ein Hort des Protestantismus bleibt. Frankreich, dessen innere 
Wirren Philipp II. zur Erhöbung seines Hauses zu benützen gedacht, er- 
hebt sich unter den Bourbonen zu neuer Macht, wird die Seele aller dem 
Hause Habsbur^' feindlichen Bestrebungen. Im Kampf gegen Spanien 
stählen sich die Kräfte des protestantischen Englands. Statt der Vernichtung 
hat Philipp II. nur die Siärkunt^ seiner Gegner erreicht. Das von ihm ge- 
plante habsburgische Universalreich scheitert gleich ähnlichen Gebilden 
früherer Zeit an dem Widerstand der Nationen, die sich gegen Fremdherr- 
schaft und Glaubenaswang bia anfl äußerste verteidigen. Dafl Philipp II. 
diese ideellen Kräfte nicht richte einschätxte, hat sich an ihm und seinen 
Völkern aufs bitterste gerftdit. 



Viertes Kapitel 

Inneres Leben der westeuropäischen Staaten um 1600 

Philipp II. hinterließ ein zum Tod erschöpftes Reich. Bei seinem Ab- 
leben war Spaniens Bevölkerung gemindert, seine Volkswirtschaft, fast zer- 
stört, sein Staatshaushalt zerrüttet Dieser Zusammenbruch mußte um so 
schmerslicher empfunden werden, als ihm ane Zeit kraftigen Aufstrebens 
vorhe^egangen war. Schon ctie katholischen Könige hatten die angeborene 
Abneigung der Spanier gegen Handel und Gewerbe au bekämpfen, die 
spanische Volkswirtschaft über den primitiven Zustand des Mittelalters zu 
erbeben gesucht (vgl. Bd. V, S, 146). Hatte Spanien voiher nur Natur- 
produkte exportiert, Fabrikate vom Ausland um schweres Geld bezog^cn, 
so bemühten sich Ferdinand und Isabella, eine heimische Gewerl)stätigkeit 
ins Leben zu rufen. .Sie erhielten der Seidenindustrie Granadas ihre alte 
Blüte, suchten das Tuchgewexbe aus geringen Anfiingea weiter zu ent- 



Digitized by Google 



IIS 



K. lUaer, Die Neoceit bi* 1660. 



wickeln. Über der Industrie wurde der Handel nicht ver^e5?sen, durch die 
Eriichtung von Konsulaten in Burgos und Bilbao die Rechtsprechung in 
Haiuldsaaclien ▼erbeaseit, das Anaehea de« KanfinaniisUHides gfehoben. 
Eigene Gesetze trugen Sorge fiOr die Belebung der heunisdien Sehifiahrt 
Auf diesen Gnmdlagen hat Karl V. weite^baut, die Indnstri^esetse semer 
Vorgänger den ZeitveilijÜtntssen angepailt, HandelsTertrige mit England 
geschlossen, xnm Schuts des Bfittelmeer-, später ancfa des Oseanhandels 
Galeerenflottillen an geeigneten Hafenplätzen stationiert. Es isr ein Ver- 
dienst des Kaisers, dafi er inmitten seiner weltpolitischen Sotgen noch Zeit 
fand, sich um Spaniens Wohlfahrt zu kümmern. Unter ihm erreichten In- 
dustrie tind Handel eine ausehnliche Höhe. Die Kolonien, in denen bis 
tief in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts hinein sich keine eigene Ge- 
wcrbstätigkeit entwickelte, f^aben der Produktion des Mutterlandes die kräf- 
tigsten Antriebe, nahmen Wein, Öi, Getreide, besonders aber industrielle 
Erzeugnisse in größten Mengen auf. „Wie ein trockener Schwamm Feuchtig- 
keit, so saugte Indien die spanische Produktion tmL** Stideerei und 
Wollenweberei gewannen in Spanien immer stärtcere Verbreitung, Grofi- 
betriebe entstanden, die zahllosen Händen Beschäftigung gaben, durch die 
Güte ihrer Arbdt die ansländisdie Konloirrens besiegten, die Einfuhr 
fremden Tuches überflüssig machten. Sevilla sog aus seinem Monopol des 
Indienhandels reichsten Gewinn. In Triana waren rasch nacheinander zwei 
großartige Seifenfabriken entstanden, in denen Tausende von Zentnern öl 
und Talg verarbeitet wurden. Das Salz aus den Salinen Andalusiens gin^ 
nach allen Teilen Europas. Auf den Mai- und Üktobenncsscn von Medina 
del Campo, wo die Kaufleute ihre Verbindlichkeiten zu begleichen pflegten, 
kamen alljährlich ganz unglaubliche Summen in Umlauf. Da die spanische 
Produktion nicht ausreichte, um den Bedarf Indiens zu tlecken, so wurden 
aus Flandern, Franlueich, Italien auf Borg Waren bezogen, im In« und Aus- 
land Kreditverbindungen angeknüpft, das Wechsdgescbält auagebildet Neben 
den Einheimischen beteil^iften sich Genuesen und Deutsche, die Gläubiger 
der Fürsten am indischen Gesdiäft. So war denn, gewedct und gefördert 
durch die Fürsorge der Herrscher, mächtig angeregt durch die Bedurf nisse 
der Kolonien in der Nation ein kräftiger Erwerbsgeist erwacht, der ihr 
mehr zum Segen gereichte als das Gold und Silber Mexikos und Perus. 

Von der GröÜe dei industriellen Betriebe, der Ausdehnung und Reg' 
samkeit des Handels, von den erstaunlichen Rcichiümern, die sich im Lande 
sammelten, haben uns die Zeitgenossen farbenreiche Berichte gegeben. 
Man hat in neuerer Zeit die Treue dieser ,, Bilder versunkener Pracht" be- 
zweifelt, hat in ihnen Übertreibungen erkennen wollen, die in der Zeit des 
Niedergangs aus dem Vergleich zwischen einst und jetzt, aus der Gegen- 
ttbersiellung des gesunkenen Spaniens und der aufblühenden IJnder Eng- 
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land, Frankreich und Holland sich ergeben hatten. Aber so viel man von 
jenen Scfaildemngen auch abziehen mag, auch der strengste Kritiker wird 

zugeben müssen, daß neue Kräfte sich regten, neue Impulse wirksam waren, 
daß die wirtschaftliche Entwicklung Spaniens über das mittelalterliche Niveau 
doch um ein Beträchtlicher, hinausgekommen war. 

Diese Blüte schwindet nun seit Philipp II. dahin. Unter diesem Herrscher 
beginnt der Verfall, aus dem sich das Reich etwa ein Jahrhundert lang 
nicht mehr zu erheben vermochte. An Spaniens Ruin tragen die eigen- 
tümlichen Riebtungen der Volksgeistes kaum mindere Schuld als die un- 
pfoduktivet mörderische PoKlik der Regierung. Dte von früheren Henschern 
geleistete Erdehungsarbeit zeitigte keine dauernden FrQcbte. Die ererbten, 
durch den fortwährenden Kriegaznstand im Mittelalter grofigezogenen Triebe 
trogen über jene wohlgemeinten Bemühnngen sdiliefilich doch den Sieg 
davon. Die Neigung zum Kri^er- und Abenteurerleben, d«n die Politik 
des i6. Jahrhunderts und die Erschliefiung der neuen Welt reichlichste 
Nahrung boten, das eingewurzelte, vom Adel ins Volk gedrungene Vor- 
urteil der Spanier gfCfTcn Gelderwerb, vor allem aber der Hang zum adeligen 
und geistlichen Leben, den die Regierung eifrig begünstigte, schlugen 
endlich doch wieder durch und wirkten dem wirtschaftlichen Aufschwung 
entgegen. Es kam häufig vor. daß Kaufleute und Handwerker, wenn sie 
genügend verdient zu haben glaubten, dem Geschäft den Rücken kehrten, 
aidl auf ein bequemes Rentnerdasein verlegten, Adelsbriefe erwarben und 
Majorate gründeten. Hure Verwandlea fühlten tich dann als jüngere Mi^ 
glieder eines adeligen Geschlechts. Alle waren für das Erwerbaleben ver- 
loren. Gleidi schädlich wirkten die gastlichen Neigungen der Spanier. 
König und Granden wetteifierten in der Gründung von Klöstern, „Schulen 
der Untätigkeit". Keinem fehlte es an Mönchen. Dahin drängten sich 
alle, die ein ruhiges Lebea liebten. Die Zunahme der Adeligen und 
Kleriker legte eine Fülle von produktiven Kräften lahm. 

Das Maß des Unheils aber wurde voll durch jene die Volkskraft im 
Dienst des Machtgedankens rücksichtslos ausbeutende Politik Philipps II., 
welche den Nationalreichtum nur ausschöpfte, ohne ihn zu vermehren. Die 
Weisheit der Regierung bestand in der Erschließunc^ neuer StcuerqueÜcn, 
im Finden von Auswegen aus drückender Finan^uot. Zu positiver Leistung 
war me nicht mehr fiüiig, wufite nur su aecitören, nicht aufeubauen. Kriege 
in fremden Ländern, Auswanderung nach den Kolonien, Vertrdbung der 
Mauren und Juden, die weite Verbreitung des Zölibates, die giofie Zahl 
imtatig lebender Kleriker minderten die Volksmenge, entsogen dem Lande 
die brauchbarsten Kräfte. Von 1589 bis 1598 sollen aus dem eigentlichen 
Spanien allein 150OOO Soldaten, meist auf Nimmerwiederkehr, hinausgefUhrt 
worden sein. Dieser geschwächten Bevölkerung l^ite die Regierung ua* 
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erhörte Lasten auf. Die Ausgaben für den Hof halt, die tadb. unter Philipp II. 
verdoppelt hatten, namentlich aber die ewigen Kxiege, Penrioiieii fiir firemde 
Große, Gelder lür Agenten und Spione verschlangen Riesensnmmen. Der 
Krieg in den Niederlanden allein hat bis zum Tode Philipps IIO Millionen 
Dukaten (nach heutigem Geldwert etwa 2200 Millionen Mark) gekostet. 
Immer neue Stetiern. eine drückender als die andere, wurden unter Philipp II. 
gefordert. Geistlichkeit und Laien mußten der Eroberungspoliuk des 
HerrscheTB ihren Tribnt entrichten. Keine Last aber drückte härter als die 
. Alcabala, eioe sehnprosentige Abgabe von jedem Kaufgeschäft, flir die 
eine AblfimngBsnmme (encabesianeiito) entrichtet werden konnte. Der Be- 
tng der Alcabala wurde in den Jahren i$6i bis 1575 auf das Vierfad&e 
erhöht Wir wissen sdion, welbhes Unhril diese Form der Besteuerung 
unter Alba in den Niederlanden angerichtet hat In Spanien selbst wicicte 
die Alcabala nicht weniger verheerend. 

Durch das Aufsteigen des reichgewordenen Bürgertums in den Adels- 
Stand wurde der Steuerdruck für den minder Wohlhabenden verschärft. 
Der Adelige war .steuerfrei, der Nichtadelige mußte seme Steuerquote mit 
übernehmen. Die Leiden der Bevölkerung wurden noch vermehrt durch 
die Korruption des Beamtenstandes, die teils dem schwunghaften Ämter- 
handel, teils der unregelmäßigen Bezahlung der Beamten entsprang. Wer 
ein Amt um teures Geld gekauft hatte, verlangte fiir das angelegte Kapital 
eine möglichst vorteilhafte Vosinsong. Mitunter wurden zwar die Gehälter 
erhöht, aber infolge der Flnanznot bisweilen gar nicht ausbesahlt Philipp II. 
schuldete 1560 seinen Beamten den Gehalt von zwei Jahren im Betrsg von 
2| Millionen Dukaten. Die Aristokratisterung der Beamtenschaft drückte 
auf ihr sittliches Niveau. Die Masse der kleinen Edelleute, denen durch 
das strenge Regiment der katholischen Könige ihr früheres Räuber- und 
Fehdeleben gelegt worden war, drängten sich nun, soweit sie nicht im Heer 
oder im Dienst der Kirche Unterschlupf fanden, zu den staatlichen 
und kommunalen Amtern. „Aus dem Soldaten- wurde ein Beamtenadel." 
Diese adeligen Beamten hielten es mit den Mächtigen, suchten durch Füg- 
samkeit und Schmiegsamkeit die Gunst der Regierung zu gewinnen. Sie 
zeigten sich servil nach oben, brutal nach unten. Vom Staat erwarteten 
sie nur dne bequeme Versorgung, drückten das Volk durch Willkür und 
Bestechlichkeit Die Mitglieder des Pinansrates und die Subaltenien „stahlen, 
wo sie stehlen konnten*'. Die Cortes vermochten dem Übd nicht su 
steuern. Die Wahlen erfolgten unter dem Druck der R^erung. Die auf 
magere DiSten angewiesenen Deputierten zeigten sich für königliche Gnaden- 
gaben erkenntlich oder wurden , wenn sie Widerstand leisteten, durch Ge- 
fengnisstrafen mürbe gemacht. Schon die Zusammensetzung der Cortes 
eistickte jede Opposition. Schliefllich wurden, wie die Cortes 1573 klagen. 
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nur ooch Regiemogsorgiane gewlhlt Seit 1505 getSt die Veitiettiag der 
Städte auf dem kastilischea Landtag in die Hände von Adeligen. Über die 
AoBpfiiche der Regienmg entschieden nnn Leute, die, weil sie seltast «teuer* 
frei waren, kein Interesse hatten, Steuern r.n verweigern. 

Unter diesen übermäßigen Lasten brach die spanische Volkswirtschaft 
in allen ihren Zweimen znsammen. Der kleine Bauer und Pächter wurde 
zuryrunde gferichtct durch den wachsenden Steuerdruck, die Fronden lür 
den Hof, die Aii.shebun«^en zum Kriegsdienst, durch drückende Einquartierung 
einer roiien Soldatcsiia, Eingriffe des Königs, des Adels und der Kirche 
in die Gemeindelandereien. Auch die durch die indische Nachfrage hcrvor- 
gerafene Ausdehnung des öl- und Weinbaus und der Weidewirtschaft tat 
der Getreideproduktion Eutrag. Hatte Spanien unter Karl V. seinen und 
der Kolonien Bedarf an Getreide dedken und solches noch nach Flandern 
versenden können, so waren in den achtziger Jahren gerade die frucht- 
barsten Landstriche Granada, Jaen, Murda, auf die ^fuhr ausländischen 
Getreides an^^cwiesen. 

Wie der Ackerbau, so verdarbofi auch Industrie und Handel durch 
den Fanatismus, die Steuerpolitik und die skandalöse Finanzwirtschaft der 
Rejjicrung^. Der Krieg gegen die Moriskos, die getaulien Nachkommen 
der Mauren in Granada, zerstörte die dort blüiicnde Seidenindustrie. Die 
Verteilung der Moriskos über das ganze Land hatte aber noch eine andere 
schlimme Folge. Überall, wo diese bedürfnislosen Leute sicli niederlieüen, 
drückten sie die Tagelöhne, nahmen sie den anspruchsvolleren Kastilianem 
die Arbeit weg, und was noch schlimmer war, ihr Eindringen in die In- 
dustrie des Nordens erweckte wieder das noch kaum überwundene Vor- 
urteil gegen die indttstrielle Arbeit Das Ebströmen äberseeischen Edel- 
metalles bewirkte eine Geldentwertung, weldie die AtMinktionskosten stei- 
gerte, die Konkurrenzfähigkeit der spanischen Industrie minderte. „Das 
Silber von Potosi hat die jugendliche spanische Wirtschaft ertränkt.** 
Namentlich aber war das Jahr 1575 für die spanische Wirtschaft ein Kriseu- 
jahr Damals suspendierte Philipp II. die Zahlungen an i^rivate Gläubiger 
und erhob zugleich den Betrag des encabeziamento auf das Dreifache. Der 
Staatsbankeiott erschüllerte den Kredit der Regierung und war gleichzciiig 
ein schwerer Schlag für die spanische Geschäftswelt. Die fremden Staats- 
gläubiger, die den Spaniern ihre Produkte abkauften, stellten nun ihrerseits 
die Zahlungen ein. Vide Gesdiäftdeute wurden bankerott, der Indien- 
handel kam zeitweilig ins Stocken. Die Erhöhung der Alcabala aber lähmte 
die industrielle Tätigkeit. Die Wollindustrie von Cuen^a erlosch in den 
stebsiger Jahren fest gänzlich. In anderm Industriesentren wie Toledo, 
Segovia, Cordoba mehrte sich die Zahl der Beschäftigungslosen. Und doch 
war die Regierung unerritttlich. Die Erhöhung der Alcabala blieb be- 
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stehea, eine neue Last wacht hinzu. AI« nach dem Sdieitem der Annada 
ein Rachekrieg mit England drohte, aah sich der König genötigt, adnen 
Untertanen noch eine Steuer von 8 NfiUionen Dnkaten, zahlbar in sedia 
Jahren, auünabürden. Nach Ablauf dieser Frist wurde die MüUonensteuer 

auf weitere vier Jahre ausgedehnt. Diese furchtbare Belastung^ war der 
Ruin der spanischen V^olkswirtschaft. Wie solle man Handel treiben, klagen 
die Cortes von 1594, wenn man von 1000 Dukaten Rapital 300 Dukaten 
Abgabe zahlen müsse? In drei Jahren sei das Kapital aufgezehrt. Wie 
niedrig auch die Pacht stehe, so könne sich doch kein Päciiter halten: er 
verlasse entweder Haus nod Hof und fliehe aus diesem Königreich, oder 
er nehme seinen ateten Aufenthalt im Gefängnis. Daa Quantum der ver- 
arbeiteten Wolle aei auf ein Fttnftet gesunken. Hierdurch und durch die 
Auflage auf die Wolle geschehe, dafi auch die Herden abnehmen. So 
liege Ackerbau und Viehzucht, es liege Handel und Verkehr darnieder; 
schon sei kein Ort im Königreich, dem es nicht an Einwohnern mangele, 
man sehe viele Häuser venchlossen und unbewohnt, das Reich gehe 
zugrunde. 

Die Überspannung der Steuerkraft rächte sich am Fiskus selbst. Das 
dezimierte und wirtschaftlich entkräftete Volk vermochte die Abgaben nicht 
mehr zu bezahlen. Das Gleichgewicht im Staatshaushalt war nicht herzu- 
stellen. Die Schuldenlast von 20 Millionen Dukaten, die Philipp 11. von 
seinem Vater übernommen hatte, ütieg unter ihm aut das Fünffache — eine 
Folge der hohes Aufwendungen fär militSijadi«politische Zwecke. Die diu- 
biger waren zumeist Ausländer, besonders Genuesen, welche die zur ZUnsen- 
tilgnog empfiingenen Beträge dem Lande entfölirten« Nicht nur, dafl neue 
Steuern aof Jahie hinaus veipfihidet werden mufiten, auch die Edelmetall- 
achilze der Kolonien dienten, soweit sie dem Kön^ zu Gebote standen, nur 
zur ßefriedtgung der Gläubicjcr. Der ganze spanische Verkehr hing nach der 
Schilderung eines Fuggerschen F'aktors von 1573 nur von der amerikani- 
schen Silberzufuhr ab. Aber alle Einkünfte flössen in ein Danaidenfaß. 
Immer wieder mußte die Regicruni^c zu den verzweifelten Mitteln des Staats- 
bankerotts und der Zwangskonsolidalion greifen. Im Lauf von 90 Jahren 
(1557 — 1647) hat sie sich sechsmal bankerott erklärt. 

Unter den lol^eiideu Regieruntjen wird das Bild des Verfalls voll- 
ständig. Die gänzliche Vertreibung der Moriskos (1609) gab der spanischen 
Industrie den Todesstofl. Die Spanier stellten die gewerbliche Arbeit ein, 
sandten wieder ihre Rohstoffe ins Ausland und bezogen dessen Fabrikate. 
Handel und Schifiahrt nadi dem Mutterland und den Kolonien kamen in 
die Hände der Fremden. Spanien war zurüd^eworfen in den Zustand am 
Ausgang des 1 5 • Jahrhunderts. Und wie das Königreich selbst dahinsiechte, 
Ro litten auch die Nebenländer unter der schamlosen Willkür der spanischen 
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Beamten und Soldaten. Der Zusammenhang- der McMiarchie löckcrtc sich. 
In den südlichen Niederlanden, deren blühendes WirschafLslcbcn verkam, 
sprach man schon 1593 davon, sich einen neuen iierrn zu suchen, davon 
Spanien keine Hilfe zu erwarten sei. In Italien konnte die spaaiscbe Herr- 
scbalt nur durch militärischen Zwang aufiechterhalten werden. 

An der Großmachtpolitik Philipps II. haben sich seine Völker ▼erbfaitel. 
Spaniens Kiäfte waren gebrochen. Mochte es auch noch dne Zeitlang in 
verzweifelten Anstrengungen adne Stellung zu behaupten suchen, die Zeit 
seiner Grflfie war dahin. „Spanten ist ausammengebiocben unter der Last 
seiner dgenen Gröfle, seiner dgenen Hinwendung auf die Ziele allein von 
Schwert, Macht, Idee, der in diesem Fall kein Wachstum der Arbeit und 
der innerlichen Gesundheit entsprach." 



Während Spanien rettuno^sios dem Verfall cntg^e^enc^in^, wuchsen seinem 
zähesten Gegner die Kräfte Noch ehe der erste Abschnitt des Krieges zu 
Ende ist, beginnt der machtif^c wirtschaftliche Aufschwung der abgefallenen 
niederländischen Provinzen. Um gleich ein Gesamtbild zu gewinnen, sei 
die Darstdlung bis ins 17. Jahrhundert Unein ausgedehnt. IXe ökono* 
mische Entwicklung verläuft in den Niederlanden von Süd nach Nord. Vom 
14. bis 16. Jahrhundert war erat Brügge, dann Antwerpen ein Sammelpunkt 
des Waren- und Geldverkehia gewesen, hatte sich <fie vlämische Tucblndn- 
strie eines Weltnilet erfreut Am Ende des 16. Jahrhunderts sehen wir 
durch die Stürme des Krieges den Wohlstand der südlichen Lande ver- 
nichtet, alles gesunde Leben dort erstarrt, im Norden aber, besonders in 
Holland und Seeland, Handel, Industrie und Schiffahrt mit erstaunlicher 
Raschheit sich entwickeln. Während Antwerpen durch die Verheerungen 
der spanischen Soldateska und die 1609 verhängte Sperrung der Scheide 
verödet, wird Amsterdam „die erste Handelsstadt der Christenheit". Nach 
dem Norden wenden sich, bereitwillig aufgenommen, alle Kräfte des Han- 
dels und Gewerbfleißes, die der Krieg aus der alten Heimat vertrieben hatte, 
mhrend aber in Brügge und Antwerpen die Geschftfte von Fremden be- 
trieben worden waren, taten dies in Amsterdam die Holländer selbst 

Hollands Handelsgröfie ist besonders erstaunlich, wenn man die Klein- 
heit des Landes bedenkt Gans mit Recht ist der Vergleich mit den alten 
Phöniziern gesogen worden, die von dem schmalen, ihre Heimat bildenden 
Küstenstreifen aus auf alle Meere hinauafuhren und iiir ihre Zeit die Träger 
des Welthandels wurden. Die geographische Lage des Landes, de&«cn 
Küste die Nordsee bespült, das reich war an schiffbaren Flüssen, und die 
unversiefrliche Kraft seiner Bewohner haben initcit^andcr diesen imvergleich- 
iicben Auistieg bewirkt Der niederländische Volkscharaktcr jener Zeit ist 
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jrebildet aus starkem Freiheitsdrang", heiOem, oft bis zur Uoduidsamkeit ge- 
steigertem Glaubenseifer, kühl rechnendem Kaufmannsgetat und grenzen- 
loser Unternehmungslust. 

Der Krieg hatte den Handel und Wohlstand der Niederlande eher ge- 
fördert als gehemmt. Zum Ärger Leicesters versorgten ihre Kaufleute die 
feindlichen Länder SpanicD und Portugal , Flaadem und Brabaat mit Getreide 
nnd Holz. ftCtten im Kampf um <fie Befreittog der Hdmat brachen die ^eder- 
linder in den Uberseeiadien Machtbereich dea Gegneia ein, legten sie den 
Grund zu ihrer Kolonialmacht Indem die Herrscher Spaniens die Rebellen von 
den Häfen ihres Reiches ausschlössen und damit den Bezug fiberseeischer 
Waren ans zweiter Hand hinderten, drängten ne die I^ederländer auf den Weg 
nach Indien. Im J;ihrc 1595 begannen, von den Kaufmanns^esellschaften ver- 
schiedener holländischer Städte veranstaltet, die vielverheißcnden Fahrten 
nach dem Osten. Aus dorn Zusammenschluß dieser älteren Gesellschaften 
ging^ auf Betreiben der Gencralstaaten zur Verhütung ungesunder Konkurrenz 
1602 die vereinigte ostindische Kompanie, die Begründeiin des niederlän- 
dischen Kolonialreiches hervor. Ausgerüstet mit einem Aktienkapital von 
6i Miliioneu Gulden, für 21 Jahre begabt mit dem Monopol des Handels 
zwischen dem Kap der guten Hoffnung und der Magalhäesstrafie erhielt 
sie auch das Recht, im Namen der Generalstaaten mit Fäcsten und Poten- 
taten Bündnisse und Verträge zu schließen, Forts anzul^n, Gomremeure 
und Richter zu ernennen und Truppen zu werben. Die mit dem Kampf 
gegen Spanien belastete Regierung war gezwungen, den Kaufleuten selbst 
die politische Vertretung ihrer Interessen im fernen Ausland zu überlassen. 
Gleich nach der Gründung begann die Kompanie ihre folgenreiche Tätis^- 
keit. Auf den Inseln des Archipels wie auf dem ostindischen I-'estlantl 
wurden in stetem Kampfe mit den Portugiesen und Spaniern Niederlassungen 
gef;;^riindct, Handelsverbindungen geknüpft. Die Freigabe des in<lischen 
Handels im Waffenstillstand von 1609 schuf der Kompanie erst festen 
Boden. 

Der Osten genügte aber dem Tatendrang des holländischen Kauf- 
manna nicht Nach allen Richtungen durchfocachte er die Welt, um neue 
Gewinnmöglichketten zu entdecken. Schon vor 1600 fuhren holländische 
Schiffe nach den Antillen, Guyana, Brasilien und der Westküste Afrikas 
An der Küste Grönlands wurde 1614 zum Walfiscfaftng eine „Nordische 
Kompanie'* gegründet. In der Levante bahnte der tüchtige Geschäds- 
mann und gewandte Diplomat Cornelia Haga dem holländischen Handel 
den Weg. Besonders fleißig aber besuchten die Holländer schon zu 
Beginn des 17. Jahrhunderts die Ostsee, wo sie die Hansen zurück- 
drängten. Hier blühte der erfriebigste Zwci^ des holliindischen Außen- 
handels. Hinter dem Handel blieb die Industrie nicht zurück. Neben den 
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alten Gewerbszweifjen , dem Tuchhandel und der Bierbrauerei kamen die 
Posamentier- und Gobelinfabrikation empor. Schiffahrt und Fischerei g'aben 
in Holland und Zcelaad vielen Tausenden von Gewerbsleuten Unterhalt. 
Der Heringsfang watf betonden aeit der hoDündiadieii Ecindang dei Ein- 
pökelna ungeheure Ciiiäge ab. Amsterdam, sagt das alte Spridraroifc, ist 
auf Hetiiigsgtäten erbaut. Die Eatwiddwig der Anuterdamer Bdrae, die 
1611 ein stattliches Heim eriiielt, <Ue Gründong der dort^en Bank (1609) 
legen dafür. Zeugnis ab, dafi man die Bedürfnisse des stetig wachsenden 
Verkehres immer besser bewältigen lernte. 

In diesem großartigen, ständig wachsenden Wirtschaftsleben lagen für 
die Republik auch die Wurzeln ihrer politischen Kraft. Die Flotten der 
Kompanien j^raben ihr Macht zur See. Ein großer Teil der Staatseinnahmen 
floß aus der Besteuerung des Handels. In der ersten Hälfe des 17. Jahr- 
hunderts wurden die Niederlande in Handel und Industrie, Schiffahrt und 
Kolonialerwerb zur Weltmacht. Die ostiudische Kompanie drängte die 
Portugiesen auf Ceylon surück, vertrieb sie aus Malakka und dem Archipel, 
machte sich sur Herrin des indischen Handels. Minder glücklich war die 
nach dem Muster der ostindiscben 1631 g^rfindete westmdtsche Kom- 
panie, die für 24 Jahre das Monopol für die Westküste Afrikas bis sum 
Kap, fiir Amerika und die Insdn östludi von Neu-Goinea erhielt Nach dem 
später zu erwähnenden Wiederausbruch des Krieges mit Spanien leistete 
sie durch Schmuggel und Kaperkrieg sich und dem Vaterland wertvolle 
Dienste. In den Jahren 1621 — 1636 nahm sie spanische und portugie- 
sische Schiflfe im Werte von 30 Millionen Gulden weg. 1628 gelang- es 
dem Vizeadmiral Fiet Heyn die spanische Silberflotte mit 15 Millionen 
Gulden an der Küste Kubas abzutaiij^en. Den Portugiesen entriß die Kom- 
panie in langjährigen Kämpfen Brasilien. Sic scheiterte aber mit dem 
Projekt, in der neuen Welt ein zweites niederländisches Kolonialreich nach 
dem Master des ostindischen anfsubauen. BrasUien ging schliefilich wieder 
verloren. Die Kompanie löst» sich 1674 anf^ wurde aber sofort durch eine 
neue ersetzt. Um 1640 erreichte der hollindische Levantehandel dank der 
Tätigkeit Comelis Hagas eine bedeutsame Ausdehnung. Haga errichtete 
Konsulate in den wichtigsten Häfen ItaHens, Dalmatiens, Griechenlands, der 
Türkei, Kleinasiens, Syriens, Ägyptens, sowie in Algier und Tunis. Ein 
reger Warenaustausch fand in diesen Gegenden statt 

Aber nicht im näheren und ferneren Orient und in der neuen Welt, 
sondern in der Ostsee lag der Schwerpunkt des holländischen Handels. 
Drei- bis viermal im Jahr passierten Hunderte von Schiften den Sund, legten 
zuweilen an drei oder vier Häfen an, se^'elten die grolicn Flüsse hinauf, 
um niederländische oder andere westeuropäische Waren nui reichem Gcwmn 
absusetsen und dafiir Getreide, Holz, Salpeter, Eisen, Kupfer und sonstige 
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Artikel zu holen. Dänemark und Schweden waren wirtschafilich <;^an7. voa 
den Hollandera abhängig^, welche die Erbschaft der llansa angetreten, den 
Löwenaoteil dei baltiBcbeo Verkekres an sich gerissen hatten. Die Sund- 
zolfiBten zeigen uns die Niederländer hier dnrcbsdinitilicfa mit 3226 Schiffen 
und imgefilhr 60 Prosent des Gesamtverkehrs beteiligt 

Der niederiaa<fisclie Handel war sum gröfltea Teil Zwischenhandd. Doch 
fehlte ihm darchatta nicht gans die StQtse der heamtachen Indnatrie, wenn 
auch ihre Bedürfnisse lange von der Regierung zugunsten des Handelt ver- 
nachlässigt wurden. Wie frühe/ von Ypern und Gent, so gingen jetzt von 
I.eydcn und Harleni Textilwaren in die Welt hinaus. Daneben blühten 
die Diamantschleiferci in Amsterdam, die Gold- und Silberschmiedekunst 
in verschiedenen Städten , die Ziegclbrennerei und Fayenceindustrie in 
Delft und an anderen Plätzen, Im 16. Jahrhundert brachte der Zustrom 
von Tuchmachern aus den südlichen Provinzen, gegen Ende des 17. die 
Einwanderung hugenottischer Fabrikanten der niederländischen Produktion 
die kräftigste Belebung. 

Die Triebkraft dieser Entwicklnng ist das Kapital. Die ost- und wesk- 
in^sche Kompanie sind moderne Aktiengesellschaften. Die Baak von 
Amsterdam hi ein Niedersdilsg der kapitalialasdien Betriebsweise. Als 
Wechselbank gegründet nimmt sie auch Depositen an, vermittdt ZSahlangen 
in bar oder durch Umschreibung in ihren Büchern, wird eine Säule des 
Staatskredits. Viel später als im Handel setzt die kapitalistische Entwick« 
lung auf industriellem Gebiete ein. Erst in den letzten 30 Jahren des 
17. Jahrhunderts, seit der Einwanderung der franzosischen Fabrikanten sprengt 
die niederländische Industrie die Fesseln der mittelalterlichen Gildever- 
tassung und ^eht vom Kleinbetrieb zum Fabriksy.stem über. Die Macht 
des Kapitals kommt auch der Landwirtschaft zugute. Millionen werden 
aufgewendet, um weite Landstriche zu entwässern und die anbaufähige 
Bodenfläche zu vergrößern. Dadurch wird eine Auadehnung der Viefasudit 
möglich, mit ihr steigt die Ausfuhr von Butter und Küse. Bedenkliche 
^sdiemungen bleiben nidit ans. In Amsterdam blfiht das Böiaensplel. 
An der dortigen B0ne wird fleillig m Kolonialaktien, später anch in Staats- 
papieren spekuliert, Vermögen werden heute verdient, morgen ▼erloren. 
In den Niederlanden des 17. Jahrhunderts entfaltet sich das moderne Wirt- 
schaftsleben mit seinen Licht- und Schattenseiten. 

Der Handel der Niederlande „umfaßte den Erdball". Ihre Schiffe 
waren ebenso im indischen Archipel, in den Häfen der Levante zu finden 
wie in den westindischen und afrikanischen Gewässern , an den Küsten 
Spaniens, Portugals und der nordischen Reiche. Die Niederländer besorgten 
den Warenaustausch zwischen den einzelnen europäischen Landern, dem 
nahen und fernen Orient, Afrika und der neuen Welt Italiener, Hansen 
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und Portugiesen hatten ihnen den Platz räumen müssen, waren weit von 
ihnen übertroflfen worden. Gegenüber den 30 Millionen des Antwerpener 
Handels zur Zeit seiner höchsten Blüte setzte der holländische Handel in 
der Mitte des 17. Jahrhunderts etwa 75 bis 100 Millionen Gulden jährlich 
um. Die HoDlnder waren Meister rar Sß6, Die Schiffiihrt, von der ein 
grofier Teil der Bevötkenag lebte, bezeichnet ein Bericht von 1637 als 
„das rechte Element unseres Lebens, die Svbstanx and das Wesen unseres 
Staates, die Sede des ganzen Vaterlandes, die vornehmste Stütze der 
Kriege, den Nenr unserer Ma dit, die wahre Stütze unserer Interessen 
und bis jetzt nächst Gott unsere einzige Rettung". Nadl Sdiätzungen 
des 17. Jahrhunderts zählte die niederländiache Flotte loooo oder gar 
15 — 16000 Seeschiffe von 20000 in ganz Europa. Nach einer englischen 
Berechnung zu Ausgang des 17. Jahrhunderts entfielen von 45 Millioncü € 
des auswärtigen Handels auf Holland 18, auf England 10, auf Frankreich 
5 Millionen. 

Eligene Einsicht und kraftvoll benutzte Sckicksalsgunst erschufen mit- 
einander diese unvergleichliche Größe der Niederlande. Freiheit war die 
Sede des holHndtsdiett Handels, „Freihdt bis in die Hölle*'. Wdt tat 
die Republik ihre Pforten auf vor den fldfiigen Fremdlingen, die um des 
Glanbens willen ihr Vaterland hatten veriassen müssen und nun freudig 
Fortschritt und Geddhea der neuen Hdmat fördern halfen. Die Gesamt* 
läge Europas begünstigte den wirtschallUcfaen Aufetieg der Niederlande. 
Udiens Bltttezdt war vorüber, Spanien erschöpft, Dänen und Schweden 
vermochten von Natur aus nicht, es den Holländern im Handel und zur 
See gleichzutun. Deutschland, Frankreich und Enf^^land waren, wie noch 
zu zeigen ist, durch innere und äußere Kämpfe gelähmt. So blieben Hol- 
lands Handel und Schiffahrt lange ohne ernstliche Konkurrenz. 

Die Blüte der Niederlande erreo^tc die Bewundeninc^ und den Neid der 
Mitwelt Die Rücksichtslosigkeit, mit der die liollander als Beherrscher 
der See auftraten, erweckte ihnen die Feindschaft anderer auCitrebender 
Nationen. Sie verkündigten die Freiheit des Meeres, die d>er nur fllr «e 
gdten sollte. Sie hittlen gern dta SundsoU d)geschttttelt, um den Segen 
des bdtischen Handds nneingesdirftnkt zu geniefien. Im Jahre 1609 achrieb 
Hugo Grotius sehi „Mare Liberum" („Freiheit des Meeres**), um dsa An- 
spruch der ostindischen Kompanie auf die Indienfahrt gegen Spanien zu 
verfechten. Aber keine andere Nation sollte an diesem Handel Anteil haben. 
Auf fernstem Meer wollten sich die Holländer so frei bewegen wie in ihren 
beimischen Gewässern. Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts bleibt ihre Größe 
nicht mehr unangefochten. England wird ihr erster Konkurrent 
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Die Reg^ieruDg Elisabeths ist der ^glanzvollste Abschnitt des Zeitalters 
der Tudors. Unter dieser Dynastie formt sich langsam das moderne Kng- 
land« Die Stätke der Tudotpolitik iIlerdingB mehr in der Wepweisung 
und Zielietnin|r. Nicht überall ist sie zn abschli^ender Gettaltuocr gelangt. 
Die RegieningBweise der Todofs qtigt cum Abeolatiamtis, wenn aiidi unter 
Wahmn^ parlamentarischer Formen. Sie »ehen der Tätiglceit des Parlaments 
enge Grenien, finden es aber meist gdioisam, weil ihre Politik im gansen 
doch mit der Willcnsrichtung der Nation sich dedtt Unter den Tudors tritt 
England — wir sahen, auf welchen Umwegen — in die Reihe der pro- 
testantischen Mächte Ihre zweite Großtat aber ist die endgültige Natio- 
nalisierung^ des englischen Wirtschaftslebens, dessen allmählige Ausbreitung 
über die Welt, die Uej^^ründung der englischen Seemacht. Unter den Tu- 
dors löst sich Englaiul, wenn auch zögernfl von den Traditionen der kon- 
tinental gerichteten mittelalterlichen Politik, die ihr Ziel m der Unterwerfung 
Frankreichs gesehen hatte. Dafttr wird Englands Unabhängigkeit gegen 
den spanischen Angreifer siegreich verteidigt, die Union mit Irland und 
Schottland vorbereitet. Im 16. Jahrhundert sudien Engländer den Weg 
fibers Weltmeer, wagen sie sich an die Gründung von Kolonien. 

Unter Elisabeth erhebt sich die Nation aus ihrer früheren Enge, ge« 
winnt sie mächtig an innerer Kraft wie an europäischer Bedeutung. Die fest- 
ländischen Rivalen Frankreich und Spanien suchen Englands Freundschaft, 
die Protestanten bitten um seine Hilfe. Im Getriebe der politischen und 
relitriösen Gegensätze (jcht Elisabeth ihren Weg, bedachtsam, ausschwei- 
fenden Kombinationen abgeneij^t, nur mit äußerster Vorsicht gibt sie den 
impulsiven Stimmungen und Wünschen ihres Volkes nach. In ihrer Fähigkeit 
des Ordnens und Aufbauens, in ihrer Kunst klugen Zurückhaltens gleicht 
Elisabeth ihrem bedächtigen Großvater, dem ersten Tudor (V, S. I34fif.). 
Der Vater der Königin, Heinrich VIII., war nochmak in den Wahn kontinen- 
taler Eroberungspolitik zurückgefallen, hatte an der Sdte des Kaisen Frank- 
reich zu bezwingen gehofft Ihre Schwester, die katholische Maria, hatte 
sich an das habsbuigiscb- spanische Machtsystem anschliefien wollen, am 
letzten spanisch «französischen KrU^ teilgenommen und diesen Schritt mit 
dem Verlust von Calais bezahlt. Elisabeth verzichtet auf festländische Er- 
oberungen. Nicht mehr in Frankreich, sondern in Spanien erkennt sie jetzt 
den Feind, mit dem sie rechnen muß. Wir sahen, wie sie sich so l.inge 
als möglich auf die Abwehr beschränkte, nur tat, was ihr zur Sicherung des 
Reiches als notwendig erschien, bis ihr — in Konsequenz ihres Tuns — 
von Philipp II. der Entscbeidungskampt au^ediängt wurde, in dem sie die 
Siegerin blieb. 

Den Endzweck ihrer Defensivpolitik aber hat die Königin jedenfalls 
glänzend erreicht, die Steigerung der Wohlfahrt, der wictsdiaftlidien Macht 
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ihres Volkes. In neuen, weiteren Bahnen bec^innt nun das nationale Leben 
dahinzufließen. Die eng^lische Politik verliert ihren früheren dynastischen 
Charakter, erhält ihre Ziele durch eine Bewegung, deren Träger, ge- 
warnt durch die Lehieii dar Getdüchte, die aaHonalen Kräfte nicht mehr 
in vieUeicfat militärisch ruhmvollen, aber doch aussichtslosen, dem eigfeneo 
Lande nur schädlichen Festlandskiiegen vergeudet sehen wollen, während 
dem Engländer eine neue Welt jenseits des Ozeans offen stehe. Es galt 
unter Elisabeth als Grandsatz englischer Staatsweisheit, dafi England Frieden 
halten, auf Eroberungskriege verzichten, sich auf die Verteidigung be- 
schränken müsse. Dazu brauche es kein Landheer, sondern eine Flotte. 
Sein IJcil liege darin, mit fremden Nationen Handel zu treiben, ihren 
Reichtum aufzusaugen. Die Politik Heinrichs VII. schien den Verfechtern 
dieser Lehre den richtigen Weg zur Wohlfahrt Englands vorgezeichnet zu 
haben. Die t^roüen Tendenzen des ausgehenden 14. Jahrhunderts, Be- 
gründung einer heimischen Industrie, Verdrängung der fremden Händler, 
Ausdehnung des Exports, der Gedanke der Seeherrschaft, treten im Zeit- 
alter der TudofS wieder mächtig hervor, und ihnen folgt die Regierung 
(Bd. V, S. io6ff.). 

IJnter den Tudors beginnt der Übergang des bis dabin noch vorwie- 
gend agrarischen Englands zum Industrie • und Handdsstaat. Im Mittel- 
alter war die englische Wolle in den Tnchmacherwerkstätten Flanderns ver- 
arbeitet worden, als fertiges Fabrikat nach England zurückgewandert. Schon 
Eduard III. hatte diese Abhängigkeit zu brechen, der flandrischen Kon- 
kurrenz eine heimische Tuchindustrie entgegenzustellen gesucht. Unter 
Heinrich VII. und lOisal^eth wurde diese Entwicklung zum Teil auf Kosten 
des englischen Ackerbaus krallig gefordert (Bd. V, S. 137 ff.). Die Tuch- 
fabrikation ist Englands erste Industrie, sie bleibt, obwohl unter Elisabeth 
auch schon die Einbürgerung anderer Industriezweige beginnt, im 16. Jahr- 
hundert ein Schoflidnd staatlicher FQrsofge^ Die Verhältnisse in den Nieder- 
landen selbst mufiten su ihrem Emporkommen mithelfen. BerntwUlig ge- 
währte Elisabeth den von Att>a vertriebenen flandrischen Tuchmachern Auf- 
nahme m ihrem Reich. Der alte Wettkampf zwischen engliseher und flan- 
drischer Industrie war su gunsten Englands entschieden. Wie einst eng- 
lische Wolle, so strömte nun englisches Tttch nach den Niederlanden und 
von dort in den Welthandel ein. , 

Elisabeth war aber auch bemüht, die agrarische Grundlapfe dos enfT- 
lischcn Wirtschattsiebens unversehrt zu erhalten. Die Schutzgesetze Huer 
Vorgänger gegen die Umwandlung von Acker- in Weideland, f;e;^en fiie 
Prolctarisierung des K1cin1)auernstandcs wurden erneuert und wirksam ver- 
stärkt, der Getrcideproduktion durch die mit gcwi.ssen Beschränkungen er- 
teilte Erlaubnis der Koruausfuhr ein reichlicherer Ertrag verheißen. In der 
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Gewerbe- und Sozialpolitik Elisabeths setzten sich die zentralisierendeik 
Tendeiaen Heinrichs VIL fort Der Staat regelte durch die berflhmte 
LehilingBäkte ^on 1562 die Verhältaine der gewerblichen Arbeiter, ttber- 
tmg den Gemeinden das Armenwesen, beschrSnkte die Autonomie der Ge- 
noBsenschaften, fibemahm an ihrer Stelle die An^ht über die Güte der 
Waren. Es gab kaum ein Gebiet des diTentiicheo Lebens, das der Auf- 
merksamkeit der Reo-ierung entgangen wäre. 

Vor allem aber sind es doch der Handel, die maritimen Unterneh- 
nnin^en, die Anfange der Kolonisation, wclclie die gfroßen Veränderungen 
im nationalen Leben bewirken , die Physiognomie des ganzen Zeitalters 
bestimmen. Die Regierung Elisabeths hat gerne die Sachkenntnis der Kauf- 
Icute ausgenützt, sich ihrer Mitarbeit versichert, sie als Agenten in die Ferne 
geschickt. Ihr liauptberatcr in Finanz- und Handelssachen war Thomas 
Gresharo, der als königlicher Agent an der Weltbörse Antwerpen die Geld- 
geschäfte der Krone besorgte, dort seit 1551 den engUsdien Handel ver- 
trat. Daneben ist er selbst als Kaufmann groflen Stils aufgetreten. Durch 
die QrOnduog des Gresham>Coll^, einer Art Handelsakademie, sachte er 
sdnen Beruftgenossen dne bessere Ausbildung zu ermöglichen. Der alte 
Kampf swisdien den „wagenden Kaufleuten" und den Hansen kam j^tst Sil 
seinem Ende. Bis dahin hatten die deutschen Kaufleute ihre bevorzugte 
Stellung gegen alle Angriffe behauptet. Noch 1554 bezifferten die Hansen 
ilen Nutzen, den sie aus ihren Privilegien zogen, auf jährlich 61 000 Pfund. 
Elisabeth unterwarf sie den Fremdenzöllen und beraubte sie damit jener 
Vorteile. Die Schließung des Stahlhofs, des alten hansischen Quartiers in 
r.ondon (1598), bedeutet das Ende der Beziehungen Englands zur deutschen 
Hanse. Der Zwischenhandel zwischen dem Inselreich und dem Festland 
war nun iür den deutschen Kaufmann verloren. 

Zum Selbstschuts, den sie früher erfolgreich geübt hatte, war die Hanse 
damals schon zu schwach. Das Reich bot ihr keine HOfe. Hmter der 
aufstrebenden engüsdien Kaufmannschaft aber stand eine verständnisvolle» 
energische Staat^fewatt. Poetische Momente haben in diesem Kampf dea 
Ausschlag gegeben. Und während die Hansen aus England weichen mußten, 
drang der englische Handel ins deutsche Gebiet ein. Die Merchants ad- 
venturers vcrlc<^4cn den Stapel für ent^'lisches Tuch zuerst schon 1567, end- 
gültig 161 1 nach IlaiTibur^, das .sich damit tatsächlich von der Hanse los- 
sagte, von den Engländern zu einen| Mittelpunkt des internationalen Zwischen- 
handels ausf^estaltet wurde. 

Schon aber begann der englische Handel auch die außereuropäische 
Welt zu umfassen. Ein Geist kühnen Wagens kam über die Nation, ein 
Geist, den das Unbekannte reizte, der es mit jedem Gtga^ aufnahm. Ent» 
deckerfreude und kai^Snniache UntemehmungslnBt reichten sich die HSade. 
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Die Hawldiia, Frobiaher, Dfake, die Ftthrer im Konaienkrie; gegen Spanien, 
wazen sogleich Freibeuter, Glaubensstreiter und Entdedcer. John Hawkins 
gelangte nach WesUCrika nnd Brasilien, Francis Drake erreichte das Ge» 
Stade des Stillen Ozeans, umsegelte die Welt. Eine Gesellschaft der wagen- 
den Kaaflcute Englands zum Entdecken unbekannter linder und Gebiete 
wurde gegründet. Sic knüpfte die ersten Handelsbeziehungen zu Rußland. 
Schon 1555 erfolgte die Gründung der russischen Kompanie mit dem Mo- 
nopol für Rußland, Armenien, Medien, Hyikanien und dem Kaspischen 
Meei. Man versuchte das Problem der nordweatlichen und noröstlichen 
Dnrchfabit nadi Asien m lösen, was erst dem 19. Jahrhundert gelang. 
Einstweilen wurde 1584, nm zn Land dne Handelsveifoindung mit bidien 
zu finden, die türkische Kompanie gegründet. Sie ist nicht gediehen, gab 
aber selbst wieder den Anstofi zur Gründung der zukunftreichsten dieser 
Geaellsdiaften , der gleich zu erwähnenden ostindischen Kompanie, der 
ersten joint stock Company (Aktiengesellschaft) auf englischem Boden. Das 
Prinzip der Gesellschaftsbildung, dem die Holländer so viel verdankten, be» 
herrscht auch den englischen Außenhandel. Aber noch bleibt Holland der 
gefährlichste Konkurrent Englands im Weltverkehr. 

Kapitalistische Bewegung und Handel standen zueinander in Wechsel- 
wirkung. Wie das Kapital den Handel befruchtete, so beförderte der Handel 
die Kapitalbilduug. Dies hatte zur Folge, daß England auch im Geld- 
geschäft vom Ausland unabhängig wurde. Gresham brachte es dahin, daß 
die Krone ihre KreditbedOrfiitase nicht mehr in Antwerpen, sondern im In- 
land befinedigen konnte. Das Denkmal dieses Umschwungs ist der Bau 
der Böne in London (1568). 

England hatte Anteil gewonnen am Wdtverkehr. Voll ausleben aber 
konnte sich diese Entwicklung doch erst dann, wenn man des Meeres 
mächtig wurde. Der Wiederaufbau der im 15. Jahrhundert dahingesun- 
kenen Seemacht ist nicht der kleinste RuhmestitqJ der Tudorzeit, ist das 
eigentliche Wahrzeichen des heraufsteigenden neuen Englands. Die Tudors 
legten den Grund zur heutigen englischen Marine. Zur Zeit Elisabeths 
kam das Seeherrschaftsidcal der ersten Lancasterperiode seiner V^erwirk- 
lichung mindestens nahe (vgl. Bd. V, S. 107. 108). In der Flotte Hein- 
richs VII. bildeten noch bewaffnete Handelsschiffe den Hauptbestandteil. 
Er sorgte durch Einfiilimng von Prämien fiir Ozean&hrer dafür, daß grö- 
ßere, füt den Kri^sdienst bener geeignete Schüfe gebaut wurden. In Ports- 
mouth, dss schon lange Kri^bafen und Stützpunkt der Flotte war, liefi 
er das eiste Trockendock bauen. Hemrich VIII. acfamiedete in der Flotte 
die HauptwafTe Englands. Er stellte höhere Ansprüche an die seemännische 
Befilhigtmg seiner Offiziere und Unteroffiziere. Aus dieser Zeit stammt eine 
Zusammenstellung taktischer Vorschriften, im letzten Regieningijahre Hein-' 
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ricbs VIII. wurde die Marineverwaltung neugestaltet, kurz die Übcrlcf^cnheit 
der englischen Flotte über die spanische begründet. Unter Elisabeth wurde 
das Werk gekrönt. Damals tat sich John Hawkins nicht nur als Führer, 
sondern auch als Schiffsbauer und Organisator hervor, unterstützt von Lord 
Howard of Effingham, dem ruhmreichen Befehlshaber der englischen Hotte 
gegen die Armada. Zur Zeit Elisabctlis entwarf .Montgomcry schon eine 
Art von Flottengründungsplan ; er verlangte eine Secrüstung, mit der jeder 
Madit die S^bensdiaft streitig genudkt wcfden könne. Der Glaube, dafl 
ihr das Meer gehöre, schlug von neuem in der Nation Watzel, um nicht 
wieder absusterben. Im Korsarenkrieg ffegen Siwnien, dessen materielle 
Motive durch den Eifer (ur die pfotestantische Sache verklärt wurden, be- 
tätigten mch die neugewonnenen Kräfte zuetat Im Kampf gegen die Ar- 
mada vollbrachte die englische Flotte ihr Meisterstück. 

Um wieviel freier konnten sich die Engländer nach dem Sieg über 
die spanischen Rivalen auf dem Meere rühren. Nach dreifacher Richtung 
haben sie ausgegriffen , schon etwas früher auf nordamerikanischem Boden 
Niederlassungen zu gründen versucht — zunächst ohne Erfolg. Aber der 
.Nation war eine ihrer pröÜten Aufn^aben gestellt. Dann richteten sich die 
Bücke auf den dunklen Erdteil; 15S8 und 1592 wurden afrikanische Kom- 
panien errichtet, nicht zu Sicdlungszwecken, sondern zum Eintausch von 
Gold, Elfenbein und Sklaven. Aber dn hödurte und letzte Ziel der Sehn- 
sucht blieb doch das indische Wunderland, von dem der holländische Kon- 
kurrent schon Besitz ergriffen hatte. Am 31. Dezember 1600 genehmigte 
Elisabeth die Gründung einer nach holländischem Muster organisierten ost^ 
indischen Kompanie „zur Ehre der Nation, zur Bereicherung des Volkes, zur 
Vermehrung von Handel und Schiffahrt". Das Monopol der Kompanie wurde 
ausgedehnt auf alle Inseln und Häfen Asiens, Afrikas, Amerikas jenseits 
des Kaps der fi^itcn Hoffnung bis zur MaffalhaesstraOe. Auch durfte die 
Kompanie Länder erwerben, die nicht im Besitz befreundeter .Mächte waren, 
eine Verwaltung einrichten und Gesetze geben, die nicht im Widerspruch 
mit englischen Gesetzen standen. 

In Industrie, Handel, Geldgeschäft und Schiffahrt hatte der englische 
Wirtschaftskörper j£e fremden Elemente ausgestc^en, neue Kräfte entwickelt, 
die sich über die Welt zu ergiei^en begannen. Dafi dieser Weltmission 
ein göttlicher Plan zugrunde liege, daran haben schon damals die Eng- 
länder nicht gezweifelt Die Vorsehung, so heifit es in einer Eingabe von 
Kaufleuten an* die Königin, habe noch Ländereien au%ehoben, damit 
sie von den Engländern in Besitz genommen werden könnten. Es ist die 
Sprache des modernsten Imperialismus. 
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Während England unter der Re^ening Elisabeths zu imponierender 

Höhe empnrstieof, sammelte auch das zerrüttete Frankreich unter Heinrich IV. 
neue Kräfte, In beiden Reichen waltete ein strengte ordnender und um- 
sichtig aufbauender Staatswillcn, der in Spanien fehlte. Durch seinen Über- 
tritt zur römischen Kirche hatte Ik-inrich IV. den rclirnosen Liej^ensatz be- 
schworen, ohne jedoch seiner ehemaligen Glaubensg^enossen zu verg^essen. 
Das Edikt von Nantes (1598), das auf frühere Rcligionserlässc zurückgriff, 
gab den Hugenotten Freiheit des Gottesdienstes außer in Paris und den 
meisten großen Städten, dnen Beitrag des Königs für ihre kircfalidien 
Zwecke, beliefi ihnen auf acht Jahre ihre ^cherheitspiatie, eröffnete ihnen 
freien Zutritt m den staatlidien Ämtern and Würden. Religionastreitig^ 
ketten aollten durch ^miadite, aus den Parlamenten benro^ehende Kam- 
mern entschieden werden. Die Hi^enotten gewannen damit Emgang in . « 
die hödisten Gerichtshöfe des Reiches. Das Edikt von Nantes sicherte 
dem französischen Protestantismus die volle I^bensmöglichkeit. Im gleichen 
Jahre hat der König den spanischen Krieg erfolgreich beendigt. Die 
kommenden Friedensjahre waren ausgefüllt durch das Bemühen, aus Schutt 
und Trümmern ein neues Frankreich zu bilden. 

Furchtbar hatte dort ein fast 4ojähriger Krieg gehaust. Verödung der 
Bauernhöfe und Dörfer, Stillstand des Verkehrs, Unsicherheit zu Land und 
zur See, allgemeine Verarmung waren seine Folgen. Die Kirche halte 
emen grofien Tdl ihres Besitses eingebüßt Der Adel war durch die Lasten 
des Krieges in Schulden geraten, hatte seine Güter verttnflem müssen. 
Diese kamen nun in die Hände von Leuten, die im Kriege reich geworden 
waren. Auf mandiem Adelsschlofl safi jetzt ein Herr, dessen Ahnen ehr- 
same Handwerker gewesen waren. Verarmung hensdite audi in den 
Städten. Viele Bürger hatten dem Staat große Kapitalien vorgestreckt 
und warteten nun vergeblich auf die Zahlung der Zinsen. Die gewerbliche 
Produktion stockte, das Rohmaterial ging ins Aii.sland, das die Franzosen 
mit unentbehrlichen ludustrieartikcln vcrsori^te. Dazu kamen soziale Krisen 
in Stadt und Land , in den Städten Streitigkeiten zwischen Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern, Aufstände der Bauern, welche durch die Erpressungen 
des Adels zur Verzweiflung getrieben wurden. Banden entlassener Soldaten 
durchzogen raubend und plündernd die Städte und das platte Land. Frank- 
reich glich einem „Kadaver*'. 

Diesem Elend, dieser Anarchie stand eine bis zum Grund erschütterte 
Staat^ewalt gegenüber. Die monarchomach i s c he Bewegung, die ständischen 
Tendenzen während der Religionskriege sind ein Gradmesser fUr den Tie^ 
stand des monarchischen Gefühls. Die Verwaltung war desorganisiert und 
korrumpiert. Die adeligen Gouverneure der Provinzen hatten während des 
Bürgerkrieges den Kreis ihrer Befugnisse willkürlich erweitert, betrachteten 
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ihre Ämter als erblichen Besitz. Die Städte hatten während der Unruhen 
ihre alte Selbstvcrwaltuno- wiedererlangt, vvarcn Stützpunkte ligistischer Um- 
triebe geworden. Die höchsten Richter des Landes, die MitgUeder der Parla- 
mente, die sich stolz als Verteidiger der Volksrechte gegen königliche 
Willkür bezeichneten, ergänzten ihre mageren Einkünfte durch Bestechungs- 
gelder, welche die Gestalt fester Taxen annahmen. Venunri durch ihre 
nahen Besiehungen zum Adel beugten die Parlamente das Recht zugunsten 
der gioflen Heneo. Auch in der Finanzverwaltnng gingen Unredliclikeit 
und Vexwirning Hand in Hand. Die Einnahmen reichten kaum aus, um 
die ^naen der riesigen Staatsschuld an decken, f&r die Bedürfnisse des 
Staates blieb nichts fibrig. 

Heinrich IV. stand also vor der doppelten Aufgabe, die tie^esunkene 
monarchische Autorität wieder aufzurichten und seinem verelendeten Volke 
Frieden und Wohlstand wiederzugeben. Heinrich war nichts weniger als 
ein Gewaltmensch, wandte schnrfc Mittel erst dann an, wenn er in Güte 
nichts erreichen konnte. Gerne verzieh er Reuigen, war besiegten Feinden 
ein milder Richter. Er liebte es, mit seinen Untertanen traulich und zwang- 
los zu verkehren, ohne die Majestät zu betonen. Aber hinter dieser be- 
zaubernden Liebeoswürdigkeit verbarg sich ein unbeugsamer Herrscberwillc. 
Heinrich IV. war durchdrungen von der Notwendigkeit und Würde des 
StaateSi Nnr Gott und seinem Gewissen glaubte er ndi verantwortlich. 
Er wollte nach dem Anspruch eines Zeitgenossen „(ttr absolut gelten und 
zwar noch etwas mehr als seine Vorgänger'*. Heinrich IV. setzte sdne 
ganze Kraft an die Wiederherstellung und Ausdehnung der königlichen 
Rechte. Aus dem Konseil entfernte er die Prinzen von Geblüt, die geist- 
lichen und weltlichen Groflwürdenträger. Der König allein gab in grofien 
Fragen den Ausschla;^. Von den l'arlamenten verlangte er unbedingten 
(iehorsam, der Kigenmächügkcit der I'rovinzialgouverneure legte er Zügel 
an. Niemals berief er, während seiner {ganzen Regierung die Generalständc. 
Aus finanziellen Gründen hat er zwar die t tats provinciaux in seinen ersten 
Jahren noch versammelt, ihr SLeuerbcwilligungsrecht jcdocn lur nichts ge- 
achtet. Nur von Gnade, nicht von Recht dürfe zwischen König und Stän- 
den die Rede sein. Heinrich IV. fand in der ständischen Ordnung eine 
Gefahr fiir den inneren Frieden und ein Hindernis für seine absolutistischen 
Tendenzen. Die Städte nahm er finanziell stark in Anspruch, ihre Auto« 
nomie &nd an ihm den schärfisten G^ner. Empörungsversuche unzu- 
friedener Adeliger wurden alle schon im Keime erstickt Frankreich 
fühlte endlich wieder über sich eiae starke Hand. Wie einst nach dem 
lOOjährii^'^en Kriege , so stieg auch jetzt nach den schwersten Krisen die 
monarclüsche Idee wieder siegreich empor (Bd. V, S. 109). Das Ruhe- 
bedüxfnis der bürgerlichen Schiebten war stärker als alle Freibeitsinstiokte. 
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Festen Grund aber erhielt die wiederhei|reftteUte königliche Autorität 
doch erst nodi durch die Ordnnnsr des Staatshaushaltes, der m in Spanien 
durch die Kriegspolitik der letzten Herrscher aig aus dem Gleichgewicht 
gekommen war. Die Finanzreform war das große Werk des Herzogs von 
SuIIy, der seit 1 596 die Rolle eines Oberintendantea der Finanzen bekleidete. 
Er fand eine Staatsschuld vor, die nach seiner Schätzung 296 Millionen Livres 
aiismachte. Zu ihrer Tilo-ung wandte SuUy nicht durchwegs einwandfreie 
Mittel an. Staatsrenten wurden unter dem ursprünglichen Preis zurück- 
gekauft, ungerechte Ansprüche annulliert, auch von den aulVechterhaltenea 
Renten den Gläubigern nur ein kleiner Bruchteil ausbezahlt Während 
Suliy derart auf geraden oder krummen Wegen den Staatsschatz entlastete, 
bemühte er sich zugleich um die Vermehrung der königlichen ElnkQafbs. 
Seine segensreichste Maflregel war die RUckerwerbung verkaufter oder 
verpachteter Domanialgüter und Rechte. Er traf mit Männern der Finanz das 
Abkommen, dafi diese die veränderten Donjen auslösen, sie ein^e Jahre 
zur Nutsnteflung behalten, dann dem Kön^ lastenür« zurückstellen sollten. 
Die Ilauptcinnahmeqnellen des Staates bildeten aber doch die direkten 
und indirekten Steuern. Eine Erhöhung der Taille (Bd* V, S. 79), die 
hauptsächlich auf dem verelendeten Bauernstand lastete, war nicht möglich. 
Es mußten sogar Rückstände erlas.scn, der Betrag der Steuer ermäßigt 
werden. Dafür entschädigte sich die Regierung durch eine kräftige Er- 
höhung des vom Staat eingehobenen Salzpreises, der Gabelle, die nun ein 
Fünftel der Ilinnahme ausmachte. Das Unwesen des Amtcrvcrkautcs er- 
fuhr noch eine Verschärfung, indem Suliy die Parlamentsstellen, die bis 
dahin käuflich gewesen waren, sogar erblich madite. Durch ptinlidie Ord- 
nung und strengste Sparsamkeit hielt Suliy den Staatshaushalt aufrecht 
Die Finanzbeamten „fiirchteten seine Augen und seine Hände'*. Auch den 
Groden des Rddies trat er rückdditslos entgegen, wenn er den Staat durch 
«e geschädigt glaubte. Nach einer glaubwürdigen Annahme hätte Suliy 
1600 — 161 o jährlich eine Million Livres erspart Beim Tode Heinrichs IV. 
fanden sich im Staatsschatz 12 — 13 Millionen vor. Freilich jammerte das 
Volk noch immer über Not und Elend, klagte Heinrich IV, an, er wolle 
lieber ein Is-önig der Bettler, als König der F'ranzoscn sein, Suliy selbst 
gab 1Ö07 zu, die Untertanen seien über die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit 
hinaus mit Steuern überlastet. 

Wir werden über dem König und ycmcm Minister die Gerechtigkeit 
widerfahren lassen müssen, daß sie zwar viel vom Volke forderten, ihm 
aber audi viel gaben. Wenn die R^ierung große Ansprüche stellen mufite, 
um die Kri^ssdiaden zu heilen, so sollten die Untertanen auch instand 
gesetzt werden, ihre Pflichtm g^en den Staat zu erfüllen. Heinrich IV. 
stellte die errungene Macht in den IHenst des Gemeinwohls. Er war red- 
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lieh bemüht, Arbeitsfreude zu wedceo, Lasten erträglicher tu machen, der 
Produktion und dem Verkehr neue Wege zu weisen« Gelang ihm auch 
nicht alles, so hat er doch der Zukunft manche wertvolle Anrcj^^ung- hinter'« 
lassen. Indem Heinrich IV. seinem Reiche für längere Z^t Frieden ge- 
währte, schuf er die Grundbedinf^unf^ alles Gedeihens. 

Wie Eli.sabeth, so sahen auch Heinrich und Sully in einer gesunden 
Bodenwirtschaft das Fundament des Volkswohlstands. Unhelästigt durch 
marodierende SoldaUn, sicher vor der den Feldern und Wciii«,^ärten schäd- 
lichen jagdlust des Adels sollte der Bauer seiner Arbeit nachgehen können. 
Die auf ihm ruhende Steuerlast sollte vermindert werden dnrdi die Heiab- 
setsung der TuUe, durch schärfere Heranziehung aller derer, die anf prund 
gefälschter Privilegien, durch die Gunst der Beamten oder durch den nn- 
berechtigten Anspruch, zum Adel oder zum Hof zu gehören, sich bisher 
ihrer Steuerpflicht entzogen hatten. Der König suchte also die Landwirt- 
schaft zu entbürden , gleichzeitig aber ihre produktiven Kräfte zu steigern. 
Mit dem Versuch freilich, der Seidenzucht in Frankreich weitere Ausdehnung 
zu geben, hatte er wenig; Glück. Dasjop-en kann man ihm das Verdienst 
zuschreiben, zur Austrocknung von Sümpfen , die unter seinem Nachfolger 
ins Werk gesetzt wnriic. den Anstoß gegeben zu haben. Wie in England, 
so wurde auch in Fiankrc-ich damals in Zeiten guter Ernte die Getreide- 
ausfuhr gestaltet, damit der Gcldarmut abgeliolien werde, die Untertanen 
leichter ihre Steuern zahlen könnten. Durch die Herabsetzung des Zins- 
fufles sollten die Grnndcigcntamer bewogen werden, ihre Kapitalien nicht 
mehr in Geldgeschäften anzulegen, sondern zur Bewirtschaftung ihrer Güter 
zu verwenden. Für die ländlichen Arbeitslöhne wurde ein Höchstsatz fest- 
gesetzt Dem Adel, der sich ans Hof leben gewöhnt hatte, von dem Wahn 
betört war, nur an den Stufen des Thrones sein Glück machen zu können» 
und darüber die Landwirtschaft vernachlässigte, suchte Heinrich wieder 
Geschmack am Landleben beizubringen. 

Nach bestem Wissen und Können wurde also für die Belebung der 
Bodenkultur gesorgt. Zugleich aber begann der Wiedcraui iiau des städtischen 
Wirlschaiislcbens. Darin ließ sich der König auch durch Sully nicht be- 
irren, der meinte, die Vorsehung habe Frankrcicli /um Agrarland besiimmt ; 
durch die Inciuslrialisierung würden der LandwirUschall nur Arbeitskräfte 
entzogen werden und mit der Gesundheit der Arbeiter zugleich ihre Knegs- 
iau5^1ichkeit leiden. Da durdi den Gebrauch ausländischer Lnxusartikd viel 
Geld aus dem Lande ging, so war des Königs Augenmerk auf die Züch- 
tung von Luxusindustrien gerichtet Seidensto£fe, Goldföden, Kristallwaren, 
Teppiche, die bisher das Ausland geliefert hatte, wurden jetzt in Frankreidi 
selbst erzeugt. Einzelne Unternehmer erhielten Monopole. Die meisten 
^eser Luxusindustrien gingen nach Heinrichs Tod wieder ein, weil ihrBe- 
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trieb zu kostspielig^ war. Die für den Tagesbedarf arbeitenden Industrien 
aber, die auf einen weiteren Abnehmerkreis rechnen konnten und so starker 

staatlicher Nachhilfe nicht bc l rften, blühten im Schutz des Friedens von 
selbst fröhlich auf. Die Handels- und Industriestädte erhoben sich wieder 
aus threm Ruin. 

Der Industrie mußten neue Verkehrswege geschaft'en werden. Die im 
Krieg zerstörten Straßen und Brücken wurden, soweit die Miitel reichten, 
wiederher[^estel!t. Meinrich IV. begann den Bau eines Kanals zwischen 
Loire und Seine. Der Handel mit Spanien, dem besten Abnehmer franzo- 
sischen Getreides und französischer Industrieprodukte, litt unter dem po« 
litischen Gegensatz , der mit England unter der Eifersudit der dortigen 
Kaufleute und unter den Piraterien im Kanal. Dagegen entwickelte sich 
über Marseille ein lebhafter Verkehr mit der Levante» wolun grofie Mengen 
firanzöaisdieff Seide al^esetzt wurden. Auf den Versuch, durch die Er- 
richtung einer ostindischen Kompanie das Monopol der Holländer im 
Indienhandel zu brechen, mußte der König verzichten. Dafür sicherte sich 
das verjüngte Frankreich einen Anteil an der neuen Welt. Die nördlichste, 
außerhalb der spanischen Machtsphäre gelegene Region Amerikas, die 
Gegend nördlich vom 40. Breitegrad wurde zur Be.siedelung ausgewählt. 
Im Jahre 1608 wurden Port-Royal und Quebec gegründet. Die Kolonisation 
Kanadas entsprang privatem UniernehinungsgeisL Die Regierung beschränkte 
sich auf eine moralische Unterstützung. 

So war Frankreich in den Jahren des Friedens durch das Zusammen- 
wirken des Königs und der Nation wieder zu Kräften gekommen. Es war 
gerüstet, den alten, nie ganz zur Ruhe gekommenen Kampf mit Habsburg 
fortzusetzen, m die am Anfimg des 17, Jahrhunderts hexau&iehende euro- 
päische Krise machtvoll einzugreifen. Als Bekämpfer der habsburgischen 
Wcltpolitik, als Streiter ftir cÜe protestantische Sache hatte Heinrich IV. 
seine Laufbahn begonnen. Am Abend seines Lebens sehen wir ihn zu 
diesen Ausgangspunkten zurückkehren, finden wir ihn bereit zu einem neuen 
Kample , diesmal auch gegen die deutsche Linie des Hauses Habsburg. 
Seine Nachfolger verharren in dieser RichUino-. Seit Heinrich IV. treten 
sich Frankreich und das Kaisertum in neuen Kämpfen gegeuüber, die sich 
mit dem Glaubenszwiespalt in Deutschland verbinden, und in die zum Teil 
auch der europäische Norden hineingezogen wird. Ihm gilt daher unsere 
nächste Betrachtung. 
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Erstes Kapitel 
Nordeuropa in der «weiten Hälfte des i6. Jahrhunderts 

Das beherrschende Problem der nordeuropäischen Geschichte in der 
«weiten Hälfte des i6. und zu Beginn des ijr. Jahrhunderts ist der Kampf 
um die Ostsee. Die Wag^c nei^t sich erst zuo;-tmsten Polens, bis schließ- 
lich Schweden den Preis davonträgt. War im Mittelalter Dänemark unter 
den skandinavischen Staaten der mächtig^ste i^ewesen, so mußte es seit dem 
l6. Jahrhundert mehr und mehr dem Nachbar jenseits des Sundes den 
Vorrang lassen, sich von Schweden an poliiischer Geltung überflügelt und 
schließlich auf die Verteidigung seines Besitzstandes beachränkt sehen. Un- 
gleich mehr als Dänemark treten m den baltischen Kämpfen dieser Periode 
Schweden, Polen und Rußland als die führenden Mächte hervor. Wir 
müssen die inneren Verhältnisse dieser Reiche vorerst kennen lernen, nm 
xtt einer richt^en Abschätsung* der mitdnander rillenden Kräfte zn ge- 
langen, und richten anser Angenmeric snnächst anf die beiden dcandhia- 
▼ischen Reiche. 

Durch die Trennung von Dänemark hat Schweden seine Bewegungs- 
freiheit wiedererlangt. Anfang des i6. Jahrhunderts erlebte cier skandi- 
navische Norden eine tiefgreifende Umwälzung, den Zusammenbruch der 
von Schweden stets leidenschaftlich bekämpften Union von Kalmar fvf:^!. 
Bd. V, S. 164) unter Christian II. von Dänemark (1513 — 1523). Der Tod Sten 
Stures, des leLzlea Fuhrers der Opposition und das Stockholmer Blutbad 
(1520) hatten Schwedens Widerstand gebrochen, das Reich von neuem dem 
Däneakönig m die Hände geliefert ErfiUlt von wetttragenden, aber über- 
hasteten Reformgedanken, ein Todfeind des Adels, der Prälaten and der 
Hansen, in denen er die Hemmnisse alles Fortschrittes sah, eilr^ bemüht 
um die Hebung des Bürgertnms schaufelte indes Chrisfian II. der wieder- 
hergestellten Union durch seine Grausamkeit das Grab. Mit Hilfe Lübecks, 
das den scharfen Gegner hansischer Interessen zu beseitigen wünschte, er- 
hoben 1523 die Dänen des Königs Oheim, Herzog Friedrich von Schleswig- 
Holstein, die Schweden den jutif^en Gustav VVasa auf den Thron. Das Werk 
von Kalmar lag in Trümmern. iVus drückender Ciemcmschaft erlöst, konnte 
die schwedische Politik wieder ihre eigene, die dänische oftmals feindlich 
kreuzende i5alin verfolgen. Norwegen, das mit Dänemark noch vereinigt 
blieb, bildete ein Streitobjekt zwischen beiden Mächten. 

Seit der Zendfiung der Union beginnt Schweden unter dem Zepter 
eines groSen Königs innerlidi tu erstarken, für sdne auswärtigen Aufgaben 
reif zu werden. Gustav Wssa (1525—1560) ist als Monarch eine typische 
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Erscheinung. Er gehört jener Gattung von Herrschern an, die in Ludwig XI. 
und Heinrich W. von Frankreich, der kastiüschen Isabella, Heinrich VII. 
und später Elisabeth von England glanzvoll vertreten ist. Mit einem hohen 
Begriff von seiner königlichen Würde verbindet er ein starkes landesväter- 
liches Pfltchtliewußlsein. Durch sein ganzes inneres Walten geht die Er- 
kenntnis, daß der schwedische Bauernstaat eine höhere Entwicklungsstute 
erklimmea müsse, wenn er eine Zukunft haben, den nnausbleiblichen 
Kampf mit den Nachbarmächlen megreich bestehen wolle. Durch drei 
Werke hat Gustav Wasa das moderne Schweden begrfindet: durch die Be- 
freiungf vom Dänenjoch, die Einfilhrun; der Reformation und die Begnin- 
dung des Erbkönigtums. Auf der Ratsversammlung von Crebro (1540) 
und dem Reichstag zu Westex&s (iS44) wurden Gustavs Söhne als recht- 
mäßige Erben des Reiches anerkannt, die Thronfolge nach dem Erstgeburts- 
recht festf^^esetzt. Den von ihm neufjeschaffcncn Staat lenkte Gustav Wasa 
mit starker und weiser Hand. Von seinem Königtum hegte er die höchste 
Vorstellung. Göttlicher Kratt und Macht, so erklärte er im Jahre 1540 
dem Reichsrat, verdanke er sein Herrscherrecht. Der Krongewalt suchte 
er die stärksten materiellen Grundlagen zu schaffen. Gemäß dem Wester- 
Iser Resefi von 1527 (vgl. S. 41) und über dessen Bestimmungen hinaus 
sog er die Kirchengüter rüdcsichtslos ein« Dem Begriff des Regals gab 
der Kön^ die weiteste Auslegung, erklärte Allmendwaldungen, ödlände- 
reien, Flüsse, Fischereien und Bergwerke, die bisher Gemeineigentum ge- 
wesen waren, für Kronbesttz, ergriff jede, auch nicht rechtmäßige Gelegen- 
heit, seine Privatgüter r.u vermehren. Indem er selbst Ackerbau, Bergbau 
und Handel mit allen Erzeugnissen des I^andcs trieb, sammelte er Reich- 
tümer, konnte er bei seinem Tode einen stattlichen Sillierschalz und meh- 
rere mit kostbaren Waren gefüllte Vorratshäuser hinterlassen. 

Vor allem aber fühlte sich Gustav doch als Diener des Gemeinwohls 
und erwarb sich mit Recht den Titel eines pater patriae (Vater des Vater- 
lands). Er unterließ nichts, um den Staat besser zu ordnen, den Arbeits- 
eifer seines Volkes anzuspornen, ihm neue Arbeitsgelegenheiten zu schaffen. 
Er bemühte sich um eioe Übermcht seiner Finanzen, um gerechtere Ver- 
teilung der Steuern. Es war Gustavs sichtliches Bestreben, sein Agrarland 
in einen Handel- und Industriestaat ununiwandeln, obwohl er <fie agiarischen 
Grundlagen des Gemeinwesens nicht außer acht liefi. Der König ermahnte 
seine Untertanen zu fleißigem Betrieb von I^odbau und Viehzucht, ver- 
schrieb Handwerker aller Zweige und gab ihnen junge Burschen in die 
Lehre. Für den Silber- und Eisenbcrt^bau und die Ei.scnfabrikation Schwe- 
dens bedeutete seine Regierung eine Kpochc. Gustav rief deutsche Schmelzer 
und Schmiede ins Land, ließ Hütten, Hämmer nnd Sätfewerke anlegen. Er 
kümmerte sich um die Verbesserung der Landstxalien, die Anlage von 
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Kanälen, die Einrichtung von Fuhrwerken. War Schweden bisher von der 
jiansi.schcn Zufuhr abhängig gewesen, so begann sich jetzt ein schwedischer 
Eigenhandel nach Frankreich, Spanien, England, den Niederlanden und 
Rufiland zu entwidceln, der 1559 62 schwedische Schiffe zu 3150 Lasten 
beschäftigte. Durch Errichtnng neuer Städte, wie Helsiogfors ia Finnland 
und Elfiiborg am Kattegat, sodite Gustav den Verkehr nach bestimmten 
Plätzen zu lenicen. 

Schwedens gefährdete Lage in einem Kreise feindlidier Nachbarn zwang 
den König, auf die Hebung der Wehrkraft zu Wa<;ser und zu Lande be- 
dacht zu sein. Um seinem armen Volke die kostspie lis^e Anwcrbuni^ fremder 
Söldner zu crs[)arcn , schuf er auf Grund der übcrlielcrica Tiii'.lelaitcrlichea 
Heerespflicht eine nationale Armee, die bei seinem Tode 12934 Mann Fuß- 
volk und 1379 Reiter stark war. war nicht cig-cntlich ein stehendes 
Heer; die Leute saUcu daheim auf ihren Höfen oder lagen bei Priestern 
und Adeligen, Bürgern und Bauern im Quartier, aber sie unterstanden mili* 
tärtscher Aufiucht, wurden regelmäßig gemustert und waren mit Waffen 
ziemlich gut versehen. Gustav Wasa Ist auch der Schöpfer der schwe- 
dischen Seemacht, während man früher — nach seinem eigenen Ausdruck — 
bloß einen Haufen Schärenboote und andere Annseligkeiten hatte, ^e 
weder Hilfe noch Trost versprachen. Venetianische Baumeister, die der 
König berufen hatte, bauten den Schweden ihre Schißc, die zum Teil von 
ansehnlicher GtöQe und vorzüglich mit Finnen und Nordländern bemannt 
waren. 

So war Schweden aufs beste zum Kampfe gerüstet, als nach Gustavs 
Tod das OstiJeeproblem sich aufrollte. An den jetzt beginnenden Verwick- 
lungen nahmen, wie schon angedeutet, neben Schweden den stärksten An- 
teil Polen und Rußland, deren mnere Zustände nun unsere AuGnedoamkeit 
fordern. 



Wir haben den Siegeslauf der jagelionischen Politik, die Verpflanzung 
dieses Fürstengeschledites auf den polnischen Thron, die machtvolle Aus- 
dehnung Litauens gegen Osten, die Demütigung des Ordensstaates im 
Thorner Frieden (1466J, die Erwerbung Böhmens und Ungarns durch Wlsr 
dislaw früher verfolgt (vgl. Bd. V, S 200 ff.). Diese beiden Kelche waren 
freilicli seit 1526 für die jagellonischc Dynastie verloren, der habsburgisch- 
osmanischen Rivalität verfallen. Dieser Verlust wog indes nicht allzuschwcr, 
da schon die geographischen Verhältnisse viel mehr eine Verbindung Böh- 
mens und Ungarns mit Österreich als mit Polen verlangten. Auch der 
übrigen unter dem Zepter der Jagelionen stehenden Ländermasse fehlte 
noch der feste staaUicbe Zusammenhalt. Längere Zeit drohte der Abfall 
Ostpreußens. Der Ordensmeister Albrecht von Brandenburg suchte die 
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Fesseln des Thorncr Friedens zu sprengen, verweigerte den Lehenseid, er- 
hob sogar Anspruch auf polnisch-westfircuüische Gebiete. Polen stand vor 
der Gclabr, die Frucht langwieriger Kriege und durch die Losreißung Dan- 
zigs die Vetbindmig: mit dem Meere xn vertieren, die Gegnerschaft eines 
aelbttändigen, neugekrafügten Ordensstaates Wiederaufleben au sehen. Doch 
' fehlte dem kühnen Unternehmen Albredita der kräftige Rückhalt an Kaiser 
und Reich. Maximilian hat den Orden sdüiefilich seiner ungarischen Pläne 
wegen an Polen preisgegeben (vgl. Bd. V, S. 309). Die Reichsstände hattra 
fiir den Befreiungskampf der Ostmark nur Worte, keine Taten iibrig. Nach 
langwierigem, schließlich zum Kriege führendem Streit mußte der Hoch- 
meister, der sich zuvor in einen protestantischen Herzog von Preußen ver- 
wandelt hatte, am 8. April 1525 in Krakau den Lehenseid leisten. Der neue 
preußische Staat begann sein Dasein unter polnischer Obcrlioheit. Die Lö- 
sung war für Polen nicht günstig. ,,Dcnn an Stelle des von Zeil zu Zeit 
gewählten Hochmeisters trat jetzt ein erblicher deutscher Herzog und, was 
nodi mehr in die Wagschale fiel : das Land bekam durch die Reformation 
einen vollkommen deutschen Charakter. Der alte Feind bKeb bestdien in 
einer Ittr Polen noch gefihrltcheren Form." Ungeklärt war auch noch das 
Verhältnis sn Litauen. Noch immer ruhte <fie Gemeinsamkeit bdder Reiche 
im wesentlichen in der Person des Herrschers. Die von den Polen heiß 
erstrebte volle Verschmelzung war trotz mehrfachen, dahin zielenden Be- 
schlüssen am Widerstand der Litauer gescheitert, die ihre alte Selbständig- 
keit bewahren wollten. 

In Polen selbst zeigten sich schon jene Krebsschäden des öflenilichcn 
Lebens, an denen das Reich schließlich zugrunde gehen sollte. Seit dem 
15. Jalii hundert hatte der Adel dem Königtum, das sich nicht wie im Westen 
auf ein Bündnis mit dem dritten Stand stützen konnte, die Führung entrissen, 
die anderen Stände unter seine Botmifligkeit gebeugt (Bd. V, S. soaff.). 
Der Adel, d. h. die im Kampf gegen die Magnaten emporgekommene 
Schlachta (niedere Aristokratie), war jetzt der Staat. Sdiwer saß seine Faust 
den Bürgern und den übrigen Ständen im Nacken. Nichtadelige durften 
keinen Grundbesitz erwerben. Auf Wunsch des Adels wurden die Zünfte in 
sämtlichen Städten aufgehoben. Danzig verlor den Zwischenhandel mit den 
vom Adel erzeugten landwirtschaftlichen Produkten. Aufs schrofTste machte 
sich die in Polen hergebrac htc fierin^'^schätzung städtischer Kultur und bürger- 
lichen Fleißes geltend. Der Adel erhielt das Judenregal, d. h. das Recht, 
die Juden zu besteuern und sie vor sein Gericht zu stellen. Der Bauern- 
stand sank immer tiefer in Knechtschaft. Nach den Keichstagsbeschlüssen 
von 15 19 und 1520 wurden alle noch vorhandenen fronfreien Bauern, sofern 
sie die Ablösung der Frondienste durch einen Geld- oder Naturalienams nicht 
nachwiesen, zur Robot von dnem Ti^e wöchentlich verpflichtet Landleute, 
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die sich drei Ta^e in der Stadt aufhielten , ohne ein Gewerbe auszuüben 
oder einen Dienst zu finden, sollten gefesselt und zu Zwangsarbeiten bei 
den Befestigun^sw erk-L-n verwendet werden, damit sie das Land so wenige 
als möglich verließen, und der Adel nicht an Arbeitcrmaugcl leide. Wäh- 
reod die Schlachta die and«eii Stände zu entrechten Wichte, versagte sie 
dem König die schuldige Achtniig, Übte bei jeder Gelegenheit Erpressttog^ 
und liefi den Staat darben. Auf dem Reichstag von 1523 erfolgte ein 
Attentat auf den Kihiig. Im Jahre 1537 verweigerte der Adel die Heeres- 
folge gegen die Mokfanier, ehe nicht seine Wünsche erfiUlt seien. 

Über ungerechte Verteilung der Steuern führte die Schlachta häufige 
Klage. Die OpferwUligkcit und der Gemeinsinn der groflen Masse des 
Adels waren so wenig entwickelt, daß er jede Steuerfordcruntr überhaupt 
als eine ihm zutjefügte Unbill empfand. Auch in der Leistung des Be- 
willigten zeigte er sich sehr lässig. Das Streben der Schlachta, Steuerlasten 
möglichst von sich abzuwälzen, verband sich mit ihrem Kampf gegen das 
Magnateutum ^deu hohen Adel). Der Köaig sollte die Rrongüter, durch 
deren Verschleuderung er ndi die Gunst der Magnaten erhault hatte, von 
ihren gegenwärtigen Inhabern aorfickfordem, dann werde der Kronachatz 
sidi wieder mehren, der König selbst iiir den Staat sorgen können, das 
Land von Stenerforderungen verschont bleiben. Der lange sich hinschlep- 
pende Streit wurde endlich auf dem Reichstag von 1 566 durch einen Aus- 
gleidi beendigt. Alle Inhaber ehemaliger königlicher Güter sollten den 
vierten Teil der Einkünfte erlegen und dieser Betrag zusammen mit dem 
vierten Teil der Einkünfte aus den vom König noch besessenen Gütern zur 
Landesverteidigung verwendet werden. Das Widerstreben des .»Xdels, Lasten 
auf sich zu nehmen , vereitelte auch die Reform der rückstandigen VVehr- 
verfassung. Zur Verteidigung des Landes diente das der Volkswirtschaft 
schädhche, militärisch unzureichende, allgemeine Aufgebot. Die Versuche 
Sii^mundsl., in den Jahren 1510— 1512 diese überlebte Einrichtung durch 
ein aus neuen Stenern zu besoldendes, stehendes Heer zu ersetzen, scheiterten 
am Widerstand des Adels, der sich seine „Freiheiten" nicht verkürzen lassen 
wollte, die militärischen Absichten des Königs mit Mifltranen betrachtete. 
Das Land blieb gegen EinläUe ieindlicher Nachbarn nur ungenügend ge- 
schützt Auswärtige Kriege mußten mit kostspieligen Söldnerheeren geführt 
werden. 

Die inneren Gegensätze wurden noch verschärft durch das Eindringen 
der Reformation, für welche durch Hie husitischc Bewegung der Boden 
vorbereitet war. Bedenklich war freilich , daß der Protestantismus nicht in 
einheitlicher Gestalt auftrat, sondern sich in verschiedene Richtungen spaltete. 
Neben den Lutherancra und ihren auch in Bolen erfolgreicheren kalvinisii- 
schen Nebenbuhlem bildeten dch Sekten aller Art* Audi die Forderung 
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einer polnischen Nationalkirche mil slawischer Liturgie und mehr oder minder 
unbegrenzter Unabhänt^i^keit von Rom wurde erhoben. Dennoch waren die 
ersten Erfoljre nicht o^eriiip. In den Reihen des Klerus selbst regte sich 
der Abfall. Der Hof lieh der Bewegung seinen Schulz. Beim Beichtvater 
der Gemahlin Sigismunds I. fanden geheime Zusammenkünfte der Kirchen« 
feinde statt Der Thronfolger Sigismund August galt eine Zdtlang als 
Anhänger der neuen Lehre. Das deutsche Büigertum Polens und West- 
preufiens wandte sich mit stürmischem Eifer der neuen Lehre zu. Nament- 
lich in Danzig verknüpfte sich die kirchliche Bew^^tiag mit sozialen Um- 
sturztendenzen, Auch der polnische Adel schloß sich der Reformation an, 
jedoch mehr aus politischen, als aus religiösen Gründen. Die Machtstellung 
der Cieistlichkeil , des cinzit^en Standes, der neben der Ari<tokratie noch 
etwas bedeutete, sollte vernichtet werden. Die Schlaclita lief Sturm gegen 
die geistliche Gerichtsbarkeit und Steuerfreiheit, gegen Zehnten und Annatcn, 
forderte die Einziehung der geistlichen Güter, die zum Besten des Landes 
verwendet werden sollten. Die sittlich und geistig meist tiefstehenden 
Bischöfe «raren gegen die Bewegung ohnmächt^. Königliche Edikte und 
SynodaibeschlQsse blieben wirkungslos. Auf den Reichstagen von 1555 
und 1556/7 setzte die Kammer der Landboten eine Art Interim durch. 
Auch auf kirchlichem Gebiet mußten der König und die Minderheit des 
Rdchsti^es dem Willen der Schlachta gehorchen. 

Ein schattenhaftes Königtum, das vergeblich nach Kräftigung seiner 
Autorität und innerer Ordnunfy strebte , eine herrschbegierige und selbst- 
süchtit^^e Adclskaste, die sich mit dem Staate identifizierte, dabei dem Staate 
das Notwcndij^e verweigerte und die anderen Stände zu knechten suchte, 
der Abscliluß der Staatseinheit durch den Widerstand der I -itauer gehemmt, 
das Land durch den religiösen Zwiespalt aufgeregt — das ist das Bild des 
Jagellonenreiches unter den beiden letzten Vertretern der Dynastie Sig- 
mund 1. (1506— 154S) und Sigmund II. August (1548 — 1572). Diese innere 
Verwirrung fiel nun aber in eine ZaX, wo angesichts der von Osten und 
Süden her drohenden Gefahren höchste Opferwilligkeit und strafibte Zu- 
sammenfasstmg der politischen Kräfte notgetan halten. Die Moldauer und 
weit mehr noch die Krimtataren, die trotz srclcgentlichen Bündnissen mit 
dem fc^enköni^ sich von ihren verheerenden Raubzügen nicht abhalten 
ließen, waren bnsc Xachbarii Bitter rächte sich die Zerrüttung der Finanzen, 
die Unbrauchbarkcit der Wchrveriassung, die Abneigung des Adels gegen 
die vom König erstrebten Reformen. Der Haupt^etjner der polnisch- 
litauischen Macht aber wurde das neuerstandene russische Reich. Die 
polnische Politik, bisher hauptsächlich gegen Westen und Süden gekehrt, 
tnufi nun ihre Front nach Osten, gegen Moskau wenden. Der Kampf mit 
Rußland beherrscht im 16. und 17. Jahrhundert die polnische Gesdiichte. 



Digilizeü by Google 



RiSliiid antcr der TctercnbemdiAlt 



155 



In ihm entscheidet sich sdilieflitch das Schicksal Polens. Verschiedene 
Gegensätze sind da zmaiBnieDgelroffen. Es wird gerungen um die Vor- 
herrschaft in Osteuropa und auf dem Baltischen Meer. Zugleich aber ist 
es, wie richtig gesagt wurde, ein Kampf zwischen dem römischen Katholi- 
zismus und der Orthodoxie, zwischen Republik und Despotismus. Es läßt 
sich kein schrofferer Gegensatz denken als zwischen Polen, wo der Adel 
Fieiheit und Anarchie verwechselte, und Rußland, wo sich eine unum- 
schränkte Herrschermacht ausbildete. 



Zenplitterung und ^emdhenschaft sind die Wabnseichen des mittel- 
alterlichea RuOlands. Im iz. und 12. Jahrhundert in Teilstaaten aufgelöst, 
geiit es am die Mitte des 13. unter die Botmäfligkeit der Tataren. Der 
Khaa der „goldenen Horde" beherrscht von seiner Residenz Sarai an der 
Wolga aus das russische Staatcnkonglomerat. Durch die tatarische Er- 
oberung ist Rußland dem Zusammenhang mit dem übrigen Europa fast 
gänzlich entrückt worden. Nur NowgoroH, wo die Hansen eines ihrer wich- 
tigsten Kontore besaßen, hält noch die Verbindung mit dem Westen auf- 
recht. Allerdings wird Ruiiland nicht vollkommen lalarisiert. Es genügt dem 
Khan, wenn die unterworfenen Fürsten nach Sarai pilgern, um ihm ihre 
Huldigungen darzubringen, um von ihm ihre Bdehnungsbriefe (Jarlyks) 
zu empfangen, wenn sie ihm Tribute sahlen und Truppen stellen. Dagegen 
lassen die Tataren den Russen ihre Fürsten und sonstigen Staatseinrich- 
tungen, ihre Sprache und ihren Glauben. Das Los des nissbchen Volkes 
unter dem Tatarenjoch gleicht dem der Rajahs (der christltchen Völker) 
auf dem Balkan unter der Türkenherrschaft. Da also das russische Volks- 
tum nicht gänzlich unterdrückt wurde, so blieb ihm die Aussicht auf der- 
einstige Befreiung, Wenn aber auch das Russentum nicht gänzlich im 
Tatarentum aufging, so hat dieses doch sehr stark atif den russischen Volks- 
charakter abgefärbt. Das Beispiel des orientalischen Zwingherni , der von 
ihnen Ehrfurcht und Gehorsam fordert, sie lür die öffentliche Ruhe in 
ihren Gebieten verantwortlich macht, läßt in den russischen Fürsten die 
Idee der Autokratie grofi werden. Der tatarisdie Eiaflofl zeigt sich aber 
vielleidit noch mehr in dem, was er verhindert, als in dem, was er schafit 
Die Fremdherrschaft hält Rofiland fern von der Bortthmng mit westlicher 
Kultur, die den ttbngen Slawen in so reichem Iklsfie suteil geworden war, 
drückt dem russischen Leben vielfach einen asiatischen Stempel auf. 

Während die Tataren auf den Norden und Osten Rußlands drückten, 
setzten sich Polen und Litauer, noch vor ihrer Einigung am Ende des 
14. Jahrhunderts, im Südwesten fest. Der Polcnkönig Kasimir eroberte im 
Jahre 1340 das Fürstentum HaUtsch. In WoUiynien, Polozk, Witebsk, 



Digitized by Google 



K. Kuer, Die NencH bis i6tew 



Tscherniijow und Smolensk breitete sich unter den grollen Herrschern Ge- 
dimin (1316 — 1341) und seinem Sohne Olgerd (1341 — 1377) die litauische 
Machtaus. Olgerd brachte 1362 nach seinem Siet^e über die Tataren am 
Flusse Sina die alte russische Hauptstadt Kiew in seinen Besitz. So war 
ein mächtij:fcs liiauisrh-westrussisches Reich entstanden, dessen Einfluß auch 
schon nach Pskow, Nowgorod und dem Fürstentum Twer hinüberreichte, in 
diesen Gebieten dem aufstrebenden Moskau die Wage hielt. Rußland war 
somit zwischen zwei mächtige Nachbara eingekeilt. Wäre es zu dem von 
Olgerd erstrebten, aber von Moskau klug vereitelten Zusammenschluß 
zwischen Litauern und Tataren gekommen, so wäre Rußland wohl in dauern- 
der Knechtschaft verblieben. Da die Russen mit den Litauern sich ebenso- 
wenig venchmcrfsai wie mit den Tataren, so blieb auch die BdMnng jener 
westlichen Gebiete im Bereich der Möglichkeit. Wie in Westeuropa, so 
führt auch in Rußland die Entwicklung von der Zersplitterung schließlich 
SUr Einheit zurück. Dank der nationalen und religiösen Gemeinsamkeit 
mußten die russischen Teilstaaten sich irgend einmal wieder zu einem po- 
litischen Ganzen zusammenfügen, wenn nur der rechte Führer sich fand. 
Wir haben schon auf den Staat hingewiesen, dessen Bestimmung es war, 
im Kampf mit dcu übrigen Teilfürstentümern, Tataren und Litauern Ruß- 
lands Schicksal neu zu gestalten. 

Das Fürstentum Moskau wurde der Kern eines neuen Roßlands, das die 
alte Zersplitterung überwand, der Fremdherrschaft ledig wurde, sich zum 
freien, machtvollen Einheitsstaate umbUdete. Den Beherrschern Moskaus war 
es beschieden, die Teilstaaten unter ihrer Herrschaft zu vereinigen und Ruß- 
land nach der Befreiung vom Tatarenjoch allmählich in den Kreis der euro- 
päischen Nationen einzuführen. Als den ersten Fürsten von Moskau kennt 
man seit 1248 den jüngeren Bruder Alexander Newskis von Nowgorod, 
Michael den Tapferen. Der eigentliche Gründer des Fürstentums aber war 
der Sohn Newskis, Daniel (1203 — 1303), der Moskau als I.eibgedinge er- 
h.ilten hatte. Er vergrößerte sein Gebiet, stiftete Kloster, soigte für die 
Hebung des Handels und machte aus der Moskwa eine gute Wasserstraße. 
Bei seinem Tode (1303) hmterließ er seinen Söhnen jurij Danilowitsch (1303 
bis 1325) und Iwan L Kaiita (1328 — 1341) berdts ein wohlabgerundetes 
Gebiet, das von ihnen noch erweitert wurde. 

Das Aufeteigen Moskaus zur russischen Groflmadit erklärt sich ans 
der eigentümlichen Struktur dieses Staates , der im kleinen schon das Ur- 
bild der späteren großrussischen Autokratie darstellt. Moskau war ursprüng- 
lich von Unfreien oder Hörigen besiedelt, über die der Fürst mit ebenso 
unumschränkter Gewalt gebot, wie ein Gutsherr über seine Bauern. Auch 
spätere Ansiedler vermochten sich seiner Gewalt nicht zu entziehen. Auf 
diesem Boden konnte keine Selbstverwaltung gedeihen, wie sie in anderen 
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altrus!5ischea Städten durch die Volksvcrsammlimo- (Wctsche) geübt wurde. 
Ein großer Teil der Bevölkerung des Fürstentums bestand atis Unfreien 
oder Halbfreien. Ks fehlten also die Vorausscizungen poliü.scher Selbst- 
bestimmung:. Die Abhängigkeit vom Fürsten erstreckte sich auf die hohen 
wie auf die niedrigen Schichten. Die Stellung des Adels erfuhr im 14. Jahr- 
bnndert Staate Veränderungen. Damals verschwand die Dnischina (Gefolg^- 
schaft), die den Adeligen eine gewisse CHdchstellung gegenüber dem FOisten 
verliehen hatte. An die Stelle des alten Gefolgachaflsrates trat ein Hof- 
nnd Beamtenadel, das Bojarentnm. Als der Umkreis der Henschatt sich 
erweiterte, liihrte der Fürst die Regierung mit Hilfe eines auch der 
bescheidensten Rechte entbehrenden Rates (Duma) und einer, theoretisch 
wenigstens, nicht minder von ihm abhän^rigen Beamtenschaft. Räte, Hof- 
und Staatsbeamte wurden den Bojaren eninommen, ihre Leistungen durch 
Verleihung von Dienstt^ütern unJ tinanzielicn Vorrechten belohnt. Die Hal- 
tung des lu'ueu Adels beruhle also ausschließlich auf seiner Stellung zum 
Hof, und die tursLliche Machterweiterung lag in seiiicin eigensten inieresse. 
Zu Zeiten sucht das Bojarentum die Zügel ao sich zu reißen, wird aber 
immer wieder von starken Herrschern gebändigt. Eine wettexe StUtse des 
moskauischen Fürstentums war die orthodoxe Geistlichkeit, die bei den 
Tataren in höchstem Ansehen stand, von den Khanen mit außerordentlichen 
Begttnstigui^en ausgoitattet wurde. Schon das mag ein Grund gewesen 
sein, weshalb Iwan 1. Kaiita in ein möglichst inniges Verhältnis zum Klerus 
zu treten suchte, der ihm den Tataren gegenüber als vermittelnde Macht 
dienen konnte. Iwan I. vcranlaßtc den Metropoliten Peter zur Übersied- 
lung von Wladimir nach Moskau. Da Peters Nachfolger dort ihren Silz 
behielten, so wurde Moskau der kirchliche Mittelpunkt von ganz Rußland 
und konnte um so leichter auch das politische Zentrum ucrdcn. Durch 
den klugen Schaciizug Iwans I., der dem geistlichen überhaupt auch poli- 
tischen Einfluß eröffnete, mufite jeder Metropolit sich bewogen i&hlen, fiir 
Moskaus Maditstellung einzutreten. \K^rend die römische Kirche die 
Oberhoheit über den Staat beanspruchen konnte, hat sich die orthodoxe 
Kirche stets nur als seine Dienerin gefühlt. 

Eine dritte Quelle der Macht aber war ftir die moskauischen Herrscher 
ihr Verhältnis zum Tatarenkhan. Indem sie ihm dienten, wurden sie mächtig. 
Im Namen des Khans hielten sie Ruhe und Ordnung in Rußland aufrecht, hoben 
fiir ihn als Generalpächtcr in allen Teilstaatcn die Steuern ein. Gedeckt vom 
Oberherrn besorgten sie dieses Geschäft ihren Untertanen und den anderen 
Teilfürstcn gegenüber mit rücksichtsloser Härte und verfügten so stets über 
eine gefüllte Kasse. Kuliland gewöhnte sich seit dem 14. Jahrhundert daran, 
in den Fürsten von Moskau seine Herren zu scheu. Aus der Abhängigkeit 
vom Gebieter der Horde flofi fiir sie finansielle und politische Macht Der 
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Tatarenherrschcr selbst förderte Moskaus pannissische Politik. Nach dem 
Tode des Großfürsten von Wladimir (1304) erlanfjte Jurij Danilowitsch nach 
hefii^jem Kampf mit dem Fürsten von Twer durch die Gimst des Khans 
Usbeg die Würde emes (iroßfürsten und damit den Vorranir vor den üb- 
ngen Teilherrschern. Simeon der Stolze (1341 — 1353) wagte schon den 
Titel eines „Groflfürstea von ^anz Rufiland*' anzunehmen. Der Großfiint 
war jetzt den anderen Fürsten gegenfiber nicht mehr „Vater" oder „älterer 
Bruder", sondern „Herr**, „Gospodin**. Nowgorod, das sich g^cn Mos- 
kaus Oberherrschaft' auflehnte, wurde von Simeon aufs härteste gedemütigt 
Die EtnlUhrung der Primogeiutur, die Bestimmung, dafi anstatt des Ältesten 
der Familie der älteste Sohn dem Vater auf dem Thron folgen sollte, beugte 
den üblichen Sukzessiousstreitigkeiten eini^^crmaßcn vor. 

Mit der um die Mitte des 14. Jahrhunderts beginnenden AufIösun<T des 
T atarcnreiches schien den Russen die Aussicht auf Befreiung' von der trem- 
den Zwinpherrschaft zu winken. Die Herrscher der goldenen Horde er- 
sriilaftten in den Genüssen des Hof- und Harcmslcbens. Ein Usurpator 
slicLl den andern vom Thron, in den 36 Jahren von 1342 — 1378 zählen 
wir 18 Khane, so dafi auf den einzelnen nicht einmal i\ Jahre lallen. So 
durfte Fürst Dmitrij (1362 — 1384), im Widerspruch mit den TratUtionen 
moskauischer Politüc, den Brach mit dem Zwingherm von Sarai wagen. 
Aber sein ruhmvoller Sieg auf dem Knlikowschen Feld am Don (8. Sept 
1380), der ihm den Ehrenütel Donskoi eintrug, vermochte die Fesseln der 
Tatarenherrschaft nicht zu zerreißen, die noch durch volle hundert Jahre 
mit hartem Steuerdruck und verheerenden Invasionen fortbestand. Moskaus 
Macht aber wuchs unter dem fremden Joche weiter, zum Teil g-efördcrt 
durch die wiedergewonnene Gunst des Khans. Ein TcüiürsieiiUnn nach 
dem andern wurde von Moskau verschlungen. Beim Tode Wassilijs II. 
(1462) waren nur noch Twer, Kjasan und die in ihrer Freiheit auch schon 
beschränkten Republiken Nowgorod und Pskow (Pleskau) übrig. Unter 
Wassilijs Sohn Iwan III. schlug auch ihrer Unabhängigkeit die letzte Stunde. 

Die Regierungen Iwans III. Wassiljewitsch (1463— - 1505) und seines 
Sohnes Wassilij III. sind entscheidend geworden für RiriJlands innere staat- 
liche Gestaltung und sem Verhältnni lum Westen. Unter Iwan III., den 
man mit Recht Ludwig XI. von Frankreich (vgl. Bd. V, S. iiSfT.) an 
die Seite gestellt hat, gewann das von seinen Vorgängern auf Moskaus 
Thron begonnene Werk der Einigung den kräftigsten F"ortgang. Er be- 
seitigte den Fürsten von Twer, vernichtete den Freistaat Nowgorod, zog 
einige kleinere P'ürstentünier ein. Die Zeit der Teilreiche war vorüber, der 
unter Moskaus Führunir stehende russische Großstaat beinahe fertig. Ohne 
Schwertstreich wurde das gccmigtc Kußland des Tatarenjoches ledig. Das 
Reich der goldenen Horde war in eine Reihe von Khanaten zerfallen, deren 
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Kräfte durch innere Wirren j^^elähmt wurden. Am 6. Januar 1431 vernich- 
teten die Schikanschen und Notjaiischen laiaren die Horde von Sarai und 
betreiten damit Rußland von der asiatischen Zwingherrscliaft. Seit 1480 
zahlte es keinen Tribut mehr. Die noch übrigbleibenden Horden waren 
zu schwach« um 'den Russen wieder ihr Joch auferlegen zu können. Der 
Khan der Krimtataren, Mengli-Girei wnrde Iwans tiener Verbündeter. 

Das neue geeinigte Rußland aber suchte nnn auch seinen verlorenen 
Söhnen den Weg in die Heimat wieder zu eröffnen. Es ist bezeichnendt daft 
Iwan III. sich den Titel eines Bdierrschers ^os8udar)von ganz Rnfiland 
beilegte, von Rom sogar die Verleihung des Titels imperator Russiac (Kaiser 
von Rußland) forderte. Er unternahm es, die alten Grenzen des Reiches 
im Westen wiederherzustellen, die wahrend der Tatareiiki;cchtschaft an Lita ieo 
gefallenen südlichen Provinzen zurückzuerobern. Unter der russischen Be- 
völkerung Litauens gab es viele , welche die W iedervereinigung mit ihren 
Volks- und (il.iubensgenossen erstrebten, im droßfürsten von Moskau den 
Befreier begruUicn. Litauische i-urstcu begaben sich in Iwans Schutz und 
ebneten in zähem Grenzkrieg der russischen Herrschaft die Wege. Die Ver> 
bindung Litauens mit Polen bildete Ittr die russische Eroberungspolitik kein 
Hindernis, nm so weniger als der Tod Kasimirs des Großen von Polen 
(1492) diese Verbindung für kurze Zeit aufhob, der eine Sohn des Ver- 
storbenen, Johann Albrecht, den -polnischen Thron besti^, sein Bruder 
Alexander Großfürst von Litauen wurde. Alexanders Vermählung mü 
Iwans Tochter Helene und seine eine Zeitlang zur Schau getragene russen* 
freundliche Gesinnung haben schließlich doch den Ausbruch des Krieges 
nicht verhindern können, in dem Litauen polnisclier Hille entbeliren muüte. 

Iwan III. betraclitc'e sich als Schut/.hcrrn der Orthodoxen Litauens 
gegenüber dem vom römisch - katholisclicn Großfürsten wirklich oder an- 
geblich geübten ülaubensdruck. Schon in ihren Anfängen zeigt die rus- 
sische Expansionspolitik die eigentümliche Vermtsdiung von derbem Rea* 
lismus und religiöser Romantik. Das Ergebnis der Kämpfe zwischen 
Iwan III. und seinem, Schwiegersohn Alexander ist die Wiedergewinnung 
eines ausgedehnten Landstrichs im Westen. Durch das ganze 16. Jahr- 
hundert aber bleibt Litauen das Streitobjekt zwischen den Jagellonen und 
Moskau. 

In das letzte Stadium des erfolgreichen Krieges mit Litauen fällt ein 
mißglückter Angriff der Russen auf die mit Alexanrler verbündeten Liv- 
länder, ein Unternehmen das uns die weitreichenden Tläne Jsvans erkennen 
läßt. Es war seine .Absicht, nachzuholen, was während der Jahrhunderte 
der Barbarenherrsclialt versäumt worden war, Rußland mit westlicher Kultur 
zu durchtränken. In diesem Bestreben gipfelt Iwans historische Bedeutung. 
Dieser erste Vertreter des aUrussischen Gedankens hat schon erkannt, daft 
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Rußland, wenn es Euro])a bczvving-en wolle, sich erst selbst ctiropäisieren 
müsse. Byzantinischer und italienischer Kultureinfluß hatten damals auf 
Rußland gewirkt. Iwans Vermählung' mit der Palao!o<rcntochtcr Sophie 
vermittelte den Russen die Bekanntschaft mit griechuschem Geist. Gelehrte 
aus Byzaoz brachten griechische Bücher mit, die auf Befehl des Herrschers 
ins Slawische fibeisetst worden. Aus Italien v«schiieb ticli Iwan III. Land- 
wirte, Handwerker, Künstler, Ärzte, Tediniker und Kriegsleute. Durch 
«ine «elbewnfite Politik suchte er sdnen Russen den Weg nach dem Westen 
Umzulegen. Ans dem gemeinsamen Gegensatz g^en die Jagellonen er- 
wuchs das 1490 mit den Habsbttigem Friedrich III. und Maximilian I. 
geschlossene Bündnis , das zwar ohne politische Folgen blieb , aber doch 
als der Anfang der Beziehungen zwischen Österreich und Rußland Beachtung 
-verdient (vgl. Bd. V, S. 2(X)). Mit jenen Europäisierungsplänen Iwaus hängt 
•wohl auch der kriegerische Einfall in das zu Schweden gchörii;^c Finnland (1495) 
ziisanimcn, vor allem aber der Aiiirriff auf Livland mit seinen bedeutenden 
Handelsplätzen Riga, Reval, Dorpat und Narwa. Der Besitz dieses Landes 
«ollte Rußland den freien Verkehr über die Ostsee ermöglichen. Zum 
ersten Male streckt das Russentum seine Hände nach der baltischen Küste 
aus, pocht es drohend an die Pforten Europas. Durch die schwere Nieder- 
lage, die der Ordensmetster Walter von Plettenberg (1503) am Smolinasee 
in der Nähe von Pleskau dem russischen Heere beieitete, sah nch Iwan 
allerdings genötigt« von Livland abzulassen. Aber es bleibt ihm das Ver- 
dienst, zuerst den russischen Expannonsdrang nach Westen gelenkt und 
eine Frage gestellt zu haben, von deren Lösung Rußlands künftige Ent- 
wicklung abhing. 

Die Mittel zu seiner Eroberungspolitik gewann Iwan III. durch ein 
verbessertes, nach tatarischem Vorbild eins^crichtetes Steuersystem und durch 
die Erschließung der natürhchen Hilfsquellen des Landes, wobei ihm Aus- 
länder behilflich waren. So entdeckten zwei deutsche Beigleute 1491 an 
den Ufern des Zylonastromes, 500 deutsche Meilen von Moskau, jene widi- 
tilgen Slber- und Kupferbeigwerke, die den Großfürsten in Stand setzten, 
aus eigenem Metall Münzen zu prägen. Durch die Eroberung des jugorischen 
Landes im Westen Sibiriens kamen reiche Silberminen m seinen Besitz. 
Rußland dehnte seine Grenzen bis ans Eismeer aus. Der erste Schritt nach 
Asien war getan. Iwans Gemahlin, die Byzantinerin Sophie lenkte seinen 
Blick auch auf Konstantinopcl. Er nahm den zweiköpfiL,^en byzantinischen 
Adler als neues Wappen Kulilands an titid bezeichnete ilamit der russischen 
Politik ein neues, erst in späterer Zeit ernsthaft erstrebtes Ziel. Im Inneren 
waltete Iwan III. schon als echter Selbstherrscher. Die eigenen Brüder, 
die angesehensten Bojaren zermalmte er lu seinem Zorn. „Mein Wille*', 
sprach er, „ist meiner Untertanen Gesetz**. Unter Iwans Sohn Wassilij IIL 
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(1505 — 1533) wurde durch die Einverleibung- der noch übrigen Teilfürsten- 
tümer die Einiguag Rußlands unter Moskaus Zepter so gut wie vollendet, 
den litaiieni SmolMudc enttineii. 



Iwan IV. „der Gtatwame" oder „der Schreckliche" (1533 — 1584) setzte 
das Werk des Vaters und Grofivaters fort. Anch sdne Politik bUckfte nadi 
Osten und Westen, suchte die Grenze nach der asiatischen Seite hin weiter 
vorzuschieben, zugleich aber das eben geschaffene, kaum erst der Tataren- 
knechtschaft entronnene Rußland näher an die westliche Kultnrw clt heran- 
zurücken, deren belebender Einfluß die Kiesenkräfte des noch halb asiatischen 
Reiches steigern und gleichsam geschmeidiger machen sollte. Iwans nächste 
Aufgabe jedoch mußte sein, die nach dem Tod des Vaters ins Wanken 
geratene Autokratie neu zu befestigen. £r stürzte die rohen und über- 
mütigcn Bojarengeschlechter, die Schujskij und Bieldcij, die wShrend seiner 
Mindeijährigkdt die Macht an sich gerissen, am' Hof und in den Fto- 
vinzen eine Schredcenshecrschaft aoi^efibt, dem jungen Flinten den äqrgten 
Schimpf angetan hatten. Iwan hat spSter selbst darOber geklagt, wie Iwan 
Schnjsldj ihn nicht gegrüßt und in seinem Schlafgemach die FUfle auf dsa 
Bett seines Vaters gelegt habe, wie der Schatz seines Vaters und seines 
Oheims von den Bojaren geplündert, und sogar das kostbare Tai'elgerät 
mit ihren Namen bezeichnet worden sei. Und wie er selbst, sahen sich 
seine Freunde mißhandelt und am Leben bedroht. Unter dieser zügellosen 
Aristokratie standen ein Klerus, der unter dem Tatarenjoch jedes Gefühl 
für Scham und Sittlichkeit verloren hatte, dem jungen Fürsten nicht 
Mahner nodi Vorbild sein koonte, imd ehi im gröbsten Abeiglanben 
I>efangenc8, von oben herab m jeder Art von Frevel erzogenes Volk. 
Unter solchem Druck wid in dieser Umgebnng muOten in dem Knaben 
Iwan bittere Rach^eftlhle entstehen, moflte der ererbte Trieb mr Gran- 
aamkeit entfesselt werden, der den Mann später im Blnt seiner Opfer 
«chwelgen ließ. An die Stelle der gestürzten Bojaren traten der Pope 
Silvester und ein kleiner Hofbeamter Alexej Fedorow Adaschew. Beide 
beherrschten den jungen Fürsten „wie ein Magnetiseur den Magnetisierten**, 
brachen den Einfluß der Bischöfe und Bojaren, gaben den Anstoß zu 
wohlgemeinten Reformen in Staat und Kirche, denen freilich die nach- 
haltige Durchführung fehlte. Ein neuerer Forscher (Waliszcwski) bestreitet 
allerdings die überragende Stellung der beiden Männer, will sie nicht als 
fiekämpfer des Bojarentnms gelten lassen. 

Um 1560 schüttelte Iwan die beiden. unbequemen Ratgeber ab. Jetzt erst 
'war er wirklich Herr, jetzt aber lieO er anch seiner angebotenen Grausamkeit 
die ZQgel schiefien, wurde er m Wahrheit der Scfarecklidie. Im Jahre 1565 
wthawhMM. Vit. U 
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verübte Iwan IV. eine Art Staatsstreich, indem er eine merkwürdige Neu- 
einicilunL,'- <ics Ivcichcs vollzo}:,'^. Eine bestimmte Anzahl von Städten, Dörfern 
und Heziikcu, aucli g'cwisse Viertel Moskaus, wurden aus dem Staatsgfebiete 
abgesondert und der persönlichen Hcrrschalt des Zarca vorbehalten. Diese 
abgesonderten Territorien, die schließlich einen groflen Teil von Rufiland- 
ausmachten, nannte Iwan die „Opritschnina". Die Einkanfte und militä- 
liachen Kräfte der in Aofprach genommenen Gebiete standen nun aus- 
whUefllicli dem Zaren zu Gebote. Iwan IV. schuf sich in der Opritscfanioa 
eme Art von Apanage als materielle Basis seiner anf die Eindämmung' 
dea Bojarenturas gerichteten Politik. Der ganze Rest des Reiches, die 
„Scmschtschina" (Landsc haft) blieb in der Verwaltung der Bojaren, jedoch 
unter der Oberaufsicht des Z;iren Aus der ,,Opritschnina" nahm Iwan 
seine Leibgarde, die ,,üpritschniki" , als furcliibarc Werkzeuge seiner 
Tyrannei. Die Opritschniki" banden Ihindeküpfe und Besen an Hälse 
und Sattel ihrer Pferde zum Zeichen, „daÜ sie erstlich als Hunde beißen 
und, was übrig im Lande, gar ausfegen wollten". Wie Würgengel hausten 
diese Trabanten des Zaren im Lande. Die Sc:hIaGhtopfer, die Iwan unter 
den entsetzlichsten Martern binmorden ließ, zählen nach Tausenden. Raub, 
Brand nnd Plünderung minderten den Volkswohlstand. Was aber müssen wir 
von einem Volke denken, das ohne Widerstand sich unter der Geiflel dea 
Wüterichs krümmte ! Man hat in neuerer Zeit das gekrönte Ungeheuer Iwan IV. 
rein pathologisch erklären wollen. Uns scheint aber Iwan mehr zu sein als 
der Typus des blinden Cäsarenwahnsinns, der das Röse nur um des Bösen 
willen tut. Auf seinem Weg^c voll Blut und Schrecken strebt er doch einem 
bestimmten politischen Ziele zu, der Wiederaufrichtun^r der monarchischen 
Selbstherrschaft. In einem merkwürdifjen Brief an den nach Litauen ent- 
flohenen Fürsten Kurbski gibt uns Iwan Aufschlüsse über die Beweggründe 
seiner Greueltaten. Mit schwersten Anklagen überhäuft er die Bojaren, die 
während seiner Minderjährigkeit das Reich zur Wüste gemacht hätten — 
vom Auigang bis zum Niedergani?. „Wehe dem Hause, wo eine Frau herrscht» 
wehe dem Reiche, wo viele herrschen! Der Kauser Augustus war der Ge- 
bieter des Erdkreises; er teilte mit Niemandem die Gewalt Byzanz fiel, ah» 
die Kaiser anfiengen, auf die Priester, die Brüder eures Sylvesters, zu 
hören. . . . Bis jetzt sind die russischen Herrscher ungebunden und un- 
umschränkt gewesen, sie haben nach Belieben ihre Untertanen begnadigt 
und mit dem Tnirle be.<;traft. Und so wird es auch bleiben." Auch aus- 
ländische Beobachter f^ebcn die Ausrottung und Austreibung der vor- 
nehmen Lic.srhkchter als Ziele des Zaren an. Krankhafte Naturaniagc, die 
Erinnerungen an eine entsetzliche Jugend, der Einlluü einer moralisch ver- 
pesteten Umgebung, der Knechtsstnn der Runen liefien ihn freilich zu den 
gräulichsten Mitteln greifen. Durcb ein Meer von Blut watend; hat Iwan IV» 
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die Ifadit des Bojarentums gebrochen, den poUtiscben Etoflnfi der hohen 

Geistlichkeit vernichtet. Die von ihm wiederholt berufenen Versammlungen 
von Vertretern der Verwaltung taten seiner Sclbstherrlichkeit gewiß keinen 
Abbruch, sagten Ja und Amen zu allem, was <lcr Herrscher befahl. Der 
Absolutismus Iwans IV. kleidete sich in burcaukraiische Formen , bediente 
sich eines schon früher entstandenen, sehr komplizierten Behordensystems, 
das dem wachsenden Umfang des Reiches, den neuen politischen Aufgaben 
entsprechend ausgestaltet wurde. 

Der russische Staat des i6. Jahrhanderts gleicht einer orientnfisdhen 
Despotie, verrät in vielen Zügen das tatarische Vorbild. „Iwan ist die 
Konsequenz der Tatarisiening Rußlands, rine Art Zusammenfassung der 
Ergebnisse dner jahrhundertelangen Abhängigkeit vom Orient." Bei der 
langen Dauer der Tatarenherrschaft, den engen Beziehungen zwischen den 
Russen und der Horde, dem Fehlen jeder westlichen Gegenwirkung, konnte 
sich der tatarische Einfluß schrankenlos geltend machen. In Gewandung 
und Sprache, namentlich was die Ausdrücke für Heerwesen und Verwaltimg 
anseht, haben die Russen vieles von den Tataren entlehnt. Vor allem aber 
ist das russische Regierunt'ssystem mit seinem Despotismus, seiner Brutalität 
und Korruption nur der Abklatsch des tatarischen Vorbildes. Der Zar, der 
mit dem Leben und Eigentum seiner Untertanen willkürlich schaltet, das 
ganze Reich nur als seinen ungeheuren Hansbesits ansteht, ist von einem 
Tatarenkhan kaum zu untersdieiden. Nur in kriechender Demut dürfen ihm 
die Groden nahen, milssen sich körperliche Mißhandlung und Züchtigung 
von ihm gefollen lassen. Durch Iwan IV. ist ihnen der Anstritt aus dem 
Staatsverband versaget. Auch das harte Los der Bauern, die Unmündigkeit 
der Frau, besonders in den höheren Klassen, erinnert an den Orient ,«Die 
Korruption der Hurcaukratic , das Denunziantentum und die Spionage, die 
Mängel der KcclUspfli'SJC, schamlose Frpresstmgen, Steuerdruck ohne Rück- 
sicht auf die Bediujjungeu des Volkswohlstandes — Züj^'^e, wie sie zum Teil 
noch bis auf unsere Tage im rusNischcn Volks- und Staatsleben v(-n Patrioten 
beklagt werden, sind wesentlich auf das Talarenjoch zurückzulühren." 

Wie den anderen Slawen fehlte auch den Russen ein entwickeltes 
städtisches Leben, obwohl in dieser Richtung ein Unterschied zwischen dem 
Westen und Osten des Landes besteht Die älteren, zum^^Teil noch vor 
der Gründung des russischen Staates entstandenen Städte, wie Kiew, Polosk, 
Smolensk, Witebsk, erfreuten sich einer ausgebildeten Gemeindefreiheit, er- 
hoben sich zu bedeutenden Mandelszentren. Unter litauischer Herrschaft 
erhielten sie sich dank der Bcrühnmg mit Westeuropa auf dieser Höhe. 
Wuchtiri-c Stcinbaiiten, i rächtigc Kirchen und Klöster gaben ihnen ein statt- 
liches Aussehen. Dagej^en t,'hchen die Städte des eigentlichen Rußlands 
mit' ihren Holzpallisaden nur großen Dörfern. Twer, Torshök, Fskow, Now- 
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grorod wurden durdi die Schreckenshemchaft Iwans IV. zugrunde gerichtet 
Die Bevölkerung der ösUichen Stidte war noch nicht vö% seflhaft ge- 
worden. Handel und Gewerbe ataken noch in den Kindeischuhen. Mit 
Recht weisen neuere Forscher darauf hin, dafl die Beseichnung der Kauf« 
leute als „^osti" (Fremde oder Gäste) beweise, wie wenig heimisch aich der 
Handel in diesem Lande unter der Regierung Iwans IV. noch fühlen mußte, 
und daß Kaufleute und Bürger schwerlich eine einflußreiche Klasse in einem 
X<ande bilden konnten, das durch Utauen, den Deutschen Orden (in Uv- 
land) und die Tataren von Europa, vom Meere und von allen großen Ilandels- 
aentren abgeschnitten war. Wollte Rußland volle Lebensmöglichkeit gc- 
ivinnen, ao mnfite ea den freien Zutritt zum Meere, den unmittelbaren 
4md ungehinderten Anachlnfi an £ttroi»a erreichen. Das war nur möglich 
nach Niederwerfung der Nachbarn. Eme innere Notwndigiceit diSngte anr 
Expanaion, deren Vorbedmgung und Wiricung zugleich die Aufnahme euro- 
päischer Kulturelemente sein mnfite. Iwan IV. folgte adnen orientaliaehen 
Vorl) ]rlem auch darin, daß er nach allen Richtungen Übet die Grenzen griff, 
die EroberungapoUtik aeinea Vatera und GroOvateia in TeraUrktem Mifie- 
fortsetzte. 

Iwan IV. gehört zu jenen Herrschern, deren Ruchlosrgkeit uns Abscheu 
einflößt, deren Ideenflug wir aber bewundern müssen, dse, soviel sie auch 
als Menschen verschuldet haben, ihren Völkern doch Bahnbrecher und 
Wegweiser geworden sind. IMe Beilegung des Zarentitds,. den er von der 
tatariaehen Despotie entlehnt hatte, achlieflt das Prograwam der Welthera- 
achaft in aich. Iwan auchte die Gerechtigkeit dieaea Aaapnicha zu erweisen» 
indem er aich 1561 vom Patriarchen von Konatantinopel auadrflcklich seine 
Verwandtachaft mit dem byzantinischen Kaiaerhanae und adn Retht aaf die 
Kaiserkrone bestätigen ließ. Er fühlte sich als reditmäfiigen Nachfolger 
der byzantinischen Kaiser, als Beherrscher des dritten Roms. Die Annahme 
des Zarentitels machte auf die rechtgläubigen Völker des Orients den tiefsten 
Eindruck. Sie begannen den Zaren von Moskau als das Haupt und den 
Vertreter ihrer Kirche, als ihren Schirmer und Schutzherm, als den küof* 
tigen Befreier vom Türkenjoch zu betrachten. 

Gleich seinem Großvater richtete Iwan IV. seine Blicke auf die Stadt 
am Goldenen Horn. Doch erschien ihm der Beaitz von Konstantinopel nur 
«tt ab lodeendea Traumbild, noch nicht ala dringende Forderung dea 
Tagea. Andere Ziele li^en ihm näher. Er unterwarf die Tatarenreiche 
von Kaaan und Astrachan. Die einatigen fieherracher Rufllanda muflten 
aich unter das Zarenjoch beugen. Bis in den Kaukasus und nach Peisien 
eiatreckte aich nun die russische Macht. Die Kosaken vom Dnicpr stellten 
dem Zaren ihre Waffen zur Verfügung. Am 23. Oktober 15S2 eroberte 
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der im Dienste des reichen Geschlechtes der Strog-anow stehende Kosaken- 
führer Jermak Timofejewitsch die Stadt Sibir, den Sitz des Zaren Kutschum, 
eine«; der Nogaierfürsteo. Iwan IV. wurde der Beg^ründer des asiatischen 

Rußlands. 

Wie er aber die russische Macht nach Osten führte, so wurde er auch 
der Vorläufer Peters des Großen, der zu Beginn des i8. Jahrhunderts die 
baltischen Provinzen gewinnen, die Briidce nach dem Westen schlagen 
sollte. Ivan selbst verfolgte nur die Bahnen sebes Groflvaters Iwan III., 
indem er den Kampf um Litauen fbrtsetste, durch die Eroberung Tivlands 
sich zum Herrn der OstseekOste machen wollte. Hier sollte das Tor ge- 
öffnet werden, durch das sich der Strom abendländischer Bildung ungehemmt 
über das russische Barbarenvolk ergießen konnte. Auch Iwan IV., dieser 
Typus des orientalischen Gewaltherrschers, hielt die Befruchtung^ Rußlands 
mit europäischer Zivilisation für notwendig', wenn sein Volk den \'^ölkern 
des Westens ebenbürtig' oder übcrlc<jcn werden sollte. Hans Slittc, ein 
Deutscher aus Goslar, von dem wir nicht wjssen, wie er nach Moskau ge- 
kommen ist, übrigens ein dunkler Ehrenmann, erhielt vom Zaren den Auf- 
trag, aus Deutschland Ärzte, Apotheker, Buchdrucker, Handwerker, Künstler 
und Gelehrte na<^ Rußland zu berufen. Im Jahre 1548 hatte er 123 für 
seine Zwecke taugliche Männer beisammen, — da warfen ihn die Lübecker 
auf Wunsch der Livländer, die m SHttes Sendung eine Gefiihr witterten, ins 
Gefibignis. Die Landung einer englischen Expedition an der Mündung der 
Dwina nahm der Zar 1555 zum Anlaß, eine Handelsverbindung mit Eng- 
land zu knüpfen, die für ihn im livischen Kriege außerordentlichen Wert 
gewann. Die Erwcrbun^^ I.ivlands war ein Hauptstück in Iwans zivilisatori- 
schem Programm. Über Livland war bisher der russische Verkehr mit dem 
Westen geganc^en. Nun sollte diese Vermittlung ausgeschaltet, die livischen 
Häfen in russische Gewalt gebracht, den Russen die unmittelbare Verbindung 
mit dem übrigen Europa ermöglicht werden. 

Die russische Gefahr ist den Nachbarmächten frühzeitig zum Bewußtsein 
gekommen. Iwans Gegner ahnten in Ruflland den grofien Feind, der un- 
bezwinglich werden müßte, wenn seine rohe Naturkrtift durch die Ver- 
schmelzung mit westeuropäischer Kultur zu voller Entfaltung gebracht würde. 
Diese Kultur sollte ihm daher vorenthalten werden, Rufliand verdammt smn zu 
ewiger Barbarei. ,,Die livländischen Ritter, Polen, Schweden, Dänen, welche 
begriffen, daß Rußland lediglich durch seine Barbarei hinter schwachen 
Nachbarn zurückstand, gaben wohl acht, daß Menschen, Waffen und Wissen- 
schaften des Abendlandes nicht dahin gclanfjen könnten." Der Polenkönig 
Sigismund bedrohte englische Schifter mit dem Tode, weil sie nicht ein- 
sehen wollten, daß ,,der Moskowiter, der nicht nur unser Gegner von heute 
ist, sondern der ewige Pcind aller Volker, sich nicht mit Geschützen, 
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Kug^eln und Kri^sbedürfnissen versehen darf, hauptsächlich aber nicht mit 
Handwerkern, welche ihm fortan diese bis dahin in der Barbarei unbekannten 

Waffen aufcrtif^cn". Uf)tcr Iwan IV. tritt Rußland ein in die europäische 
Politiic, tritt der Kampt mn die Vorherrschaft auf der Ostsee in sein entschei- 
dendes Stadium. Des Zaren Vorüioß ^egen Livland treibt Dänen, Schweden 
und Polen zü energischer Wahrung ihrer baltischen Interessen. 



Um die Mitte des i6. Jahrhanderta wurde Livland der Zankapfel der 
Oataeemadite, der Anlafi und Schauplatz einer Reihe von schweren Krisen, 
die erst am Anfangr des l8. Jahrhnndeits mit dem Siege Rufilands ihren 

Abschluß fanden. Der Name Livland bezeidinet zu jener Zeit nicht einen 
einheitlichen Staat, sondern eine Gruppe von Territorien, welcher das 
Erzbistum Ri'T^a, die Bistümer Dorpat, Öscl, Reval und Kurland, der 1236 
nach Livland gekommene deutsche Orden, die Städte Dorpat, Reval und 
Rifja, seit 1346 auch das vom Orden den Danen abgekaufte Estland an- 
gehörten. Diese verschiedenartigen Gemeinwesen bildeten einen lockeren, 
mannigfachen ünionstendcnzen widerstrebenden Staatenbund, dessen Glieder 
untereinander in bitterstem Hader lebten, dessen Zerklüftung durch das 
Eindringen der Reformation noch gesteigert wurde. Unaufhaltsam und ver- 
nichtend eigofi sich Uber das kranke, b sich xerq)altene Staatswesen die 
russische Sturmflut 

Anfang 1558 brachen Iwans Scharen unter unsäglichen Verheerungen 
über die livische Grenze. Die gänzlich demoralisierte, auch in der Stunde 
höchster Gefahr noch uneinige Konföderation stand dem russischen Ein- 
bruch wehrlos gegenüber. Das selbst ohnmächtige Deutsche Reich, dem 
Livland noch formell unterstand, gab nach kläglich gescheiterten Ililfs- 
versuchen seine Kolonie preis. Die Nachbarstaaten, von denen die Livländer 
Unterstützung erbaten, wollten das Land nur für sich selbst retten, den 
Augenblick wahrnehmen, das baltische Ostufer zu gewinnen. Die innere 
Zerrissenhdt Livlands v^hiefl ihnen leichtes SfMeU Der Dänenkänig Fried- 
rich II. bemächtigte sich des Stiftes Osel und strebte nach gänzlicher 
Wiedergewinnung des früher dänischen Estlands. Das kühne Ansgreifen 
des Rivalen reizte die EÜeisucht Schwedens. Schon Gustav Wasa hatte 
es bedenklich gefunden, den Dänen auch jenseits des Meeres zum Nach- 
barn XU haben. Aber nicht mehr der greise Herrscher, der 1560 ins Grab 
sank, sondern sein ehrgeiziger, machtbungrigcr und tatendurstiger Sohn 
Erich XIV. (1560 — 1569) tat den kühnen Griff, der Estland schwedisch machen 
sollte. Im Juni 1561 empfmg er von Reval und den Landschaften Ihu-rien 
und Wirland (den nördlichen Teilen Estlands) die Huldigung und nannte 
sich nun „der Schweden, Goten, Wenden König, Herr der liviaudi.schen 
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Landschaften und Uber Reval". Auch Schweden hatte den Schritt über 
die Ostsee getan. Im Hintergrunde stand der Gedanke an die Erwerbung 
des ganzen Livlands. Schwedens Wettbewerb um das Dominium maris 
ballici hatte begonnen. 

Aber schon hatte sich ein dritter Anwärter auf die livische Hinter- 
lassenschaft gemeldet, Polen -Litauen, dessen besondere Interessen auls 
engste mit Uvland verknüpft waren. Die Etobexung dieies Landes durch 
den Zaren hätte die zussiache Grenze gegen Litauen beträditlich verlängert, 
die Invasionsgefahr fiir das Grofifurstentum gesteigert Livland war Litaaens 
AbsatEgebiet fiir den Export von Rohstoffen, besonders Hob und Getrdde. 
In den livländischcn Städten hielten sich litauische Kaufleute so zahlreich 
auf, daß dort auch orthodoxe Kirchen erstanden, an die von altersher 
Priester aus Litauen ordiniert wurden, „über Livland zog westeuropäische 
Kultur, Künstler, Bergwerker, Handwerker, aber auch Kriegsingenieure, 
Büchsenmacher und in Deutschland verfertigte Geschütze selbst nach Moskau 
und erhöhte die Kricgsniachl des miiner gefahrlicher werdenden Nachbarn." 
Wie hätten also nicht besonders die führenden Kreise Litauens — Polen 
selbst verhielt sich in der livlandischeu Frage kühl und ablehnend — alle 
Kräfte aufbieten sollen, um die livische Beute vor Russen, Dänen vnd Schwe- 
den in Sicherheit zu bringen ? Schrittweise haben sie ihr Sei erreicht. Im 
August und September 1559 traten der Ordensmeister Gotthard Kettler 
und der Erzbiscbof Whelm von Riga in den Schate des PdenkÖntgs Sigis- 
munds II. August, der sie gegen Moskau zu verteidigen versprach und sich 
dafür einen Teil ihrer Gebiete verpfänden ließ. AU nun aber Schweden 
die Hand auf Estland legte, die russische Eroberung in FJvland Fortschritte 
machte, da schien es dem Polenkönig und seinem litauischen Berater Niko- 
laus Radziuill an der Zeit, ihren gewiß schon von Anfang an gehegten 
Vorsatz auszutührcn und das livische Protektorat in eine wirkliche Herr- 
schaft umzuwandeln. Am 28. November 1561 unterwarfen sich Riga und 
das ganze Land nördfich der Düna anmittelbar dem König. Dem Ordens« 
meister Kettler blieben nur Kurland und Semgallen als ein weltliches Herzog- 
tum unter polnischer Lehensboheit. Ein Land von hoher Knltar war dem 
Beherrscher von Polen und Litauen ohne Schwertstreich zugefallen. Der 
Rassenangfiff hatte, da das Deutsche Reich zu schwach war, seinen AnOen- 
posten zu verteidigen, zur Auflösung dm livischcn Bundesstaates geführt, 
seine Bruchstücke lüsternen Nachbarn in die Hände gespielt. 

Dänemark, Polen und Schweden halten das livi«;che Gemeinwesen in 
Stücke zerrissen. Nun gerieten sie in Streit teils untereinander, weil keines 
dem anderen seinen Beuteanteil gönnen wollte, teils mit dem Zaren, der 
seinen Absichten auf Livland keineswegs entsagte. Ein Konflikt zwischen 
Dänemark und Schweden war die erste Folge der Zertrümmerung des 
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livischen Staates. Dänemark bildete die unübersteiglichc Schranke i&r 
Schwedens Bewegungsfreiheit. Diese Schranke drolitc noch höher zu wer- 
den, als der Dänenkönig Friedrich II. die Not Livlands benutzte, um auch 
jenseits der Ostsee Fuß zu fassen. Damit war Schwedens Einschlieliung- 
vollendet, der Zusammenstoß beider Reiche unausbleiblich. Die dänische 
Politik hat Schweden den Kampf um die baltischen Küstenlande aufge- 
drungen. Erich XIV. erhob Ansprüche auf Mailand, Schonen und Bleking 
uod ho0te schon auf die Eroberung gans Livlands. 

Eia siebenjähriger Krieg (1563 — 1570). in dem das om seine livische 
Beate besorgte Polen und die Stadt Lübeck auf däntscfaer Sdte standen» 
endigte mit gänslidier Ecschöpfung beider Teile. Der Stnis Erichs XIV. 
durch seinen Bruder Johann (1569 — 1592) ebnete dem Frieden den Weg. 
im Stettiner Vertrag (i. Juli 1570) gaben the Kriegsführenden ihre Erobe- 
rungen heraus , und jeder Teil Heß seinen Anspruch auf Landgebiet des 
anderen lallen. Es war Schweden nicht L^clnnn-en , den dänischen Gürtel 
zu sprenoren. Als einzige Wirkung des Krieges blieb die unheilvolle Ver- 
schärfung des Gegensatzes der beiden nordischen Mächte zurück. 

Dem dänisch-schwedischen Krieg um Livland folgte ein solcher Polens 
und Schwedens mit Rußland) der mit inneren Veränderungen im Polenrdch 
nah zusammenhängt Dort war ein kraftvoller Anlauf au straffer Zusammen- 
tenng der einseinen Staatsgebiete, rar Wiederherstellung monarchischer 
Autorität erfolgt Unter dem letzten Jagellonen Sigismund IL August (i 54S 
— 1572) kam der polnische Einheitsstaat zum Abschluß. Westpreufien 
wurde eingegliedert und damit entnationalisiert. Die Litauer gaben ihren 
langen Widerstand gegen die Vereinigung mit Polen auf. Die Union von 
Lublin (1560) fügte beide Reiche zu einem Reich zusammen, mit einem 
Herrscher, gemeinsamem Reichstag, gemeinsamer Münze und gemeinsamer 
auswärtiger Politik, Die Einverleibung beider Länder erofthete der Schlachta 
die Aussicht auf eine nationale Entfaltung von der Ostsee bis zu den Kar- 
pathen, fast bis an die Gestade des Schwarzen Meeres und tief in die ost- 
europäische Ebene hinein. 

In den letzten Regierungsjahren des Königs erfolgten auch die ersten 
Schritte zur Wiederherstellung der Glaubenseinheit Die Reformation war 
in Polen, wie mit Recht bemerkt worden ist, mehr in die Breite als in die 
Tiefe gegangen. Sie fand ihre vornehmste Stütze in der Schlachta. Der 
großen Mehrzahl der polnischen Adeligen aber war echt evangelische 
Gesinnung fremd, der Kampf gegen den weltlichen Besitz und Einfluß der 
Geistlichkeit die Hauptsache. In vielen Fällen begnügten sie sich damit, 
die katholischen Priester zu verjagen, ohne sie durch evangelische Prediger 
zu ersetzen. P*ür die Begründung von Schulen, überall ein Hauj)tmitlel 
zur Förderung der neuen Lehre, geschab von ihrer Seite aus nichts. Auch 
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die Spaltungen im eigenen Lager, die dogmatiadien Streitigiteiten zwischen 
Lutheranern, Catvinisten, böhmischen Brüdern, Antttrinitariern und Wie- 
dertäufern, der Mangel dner festen kirchlichen Organisation schwächten den 
polnischen Protestantismus, schufen einen günstigen Boden für die kirch- 
liche Reaktion. Schon 1569 begann die Propni^anda der Jesuiten. Doch 
erst die beiden Nachfolt^er Sigismunds stellten sich mit ganzer Seele in den 
Dienst des Papsttums, gewannen Polen endgültig dem Katholizismus zurück. 

Das Aussterben der Jagellonen (1572) stürzte Polen in einen mehr- 
jährigen Wahlkampf, der sich an den Gegensätzen zwischen Katholiken und 
Protettanten, Polen nnd Utanetn und an der Konkurrenz Habsburgs, Prank- 
reichs und des Zaren entzündete. Der Adel übte seine alte Taktik, die 
Wahlperiode zur Entrechtung des Königtums zu benütsen. Iwan IV. be- 
trieb seine Bewerbung nur lässig und verdarb «ch seine Aussiditen durch 
nadlose Bedingungen. Die Hauptkandidaten wurden von den bdden liva- 
lisierendcn Mächten Habsburg und Frankreich gestellt, in Erzherzog Maxi- 
milian und dem Bmder Karls IX., Heinrich von Anjou. Die Wahl fiel auf 
den französischen Prinzen, der sich Katholiken und Protestanten gleichmäßig 
zu empfehlen gewußt hatte (1573) Sein Sieg war aber zugleich die schwerste 
Niederlage des polnischen Königtums, das nun rettungslos der Willkür des 
Adels überliefert wurde, fast nur noch Pflichten, aber keine Rechte behielt. 
Die vom Reichstag aufgestellteo, von Heinrich beschworenen pacta con- 
renta (articuli Heinridani) machten Polen zum remen Wahlreich, hoben die 
Erblichkeit der Krone auf, nahmen dem König jeden Einflufl auf <Ke Wahl 
seines Nachfolgers. Jede Verletzung der Gesetze, Freiheiten und Statuten 
des Rdches, die sidk der König zuschulden kommen liefl, befreite die Be- 
wohner Polens und Litauens vom Eide der Treue nnd des Gehorsams. Der 
König wurde in seiner ganzen Regierung unter die Kontrolle des Senates 
(des Oberhauses im Reichstag) gestellt, der selbst wieder dem Reichstag 
zur Rechenschaft verpflichtet war. Der König durfte keinen Krieg erklären, 
kein allgemeines Aufgebot erlassen ohne Zustimmung des Reichstags. Über- 
schritt das Heer die Grenze, so hatte der König vorher die Genehmigung 
des Adels einzuholen und den Sold im voraus zu entrichten. Nie aber 
sollte ein Feldzug länger als drei Monate dauern. Nach Ablauf dieser Frist 
konnte, wenn nicht ein neuer Reichstag mzwischen m <Ue Fortsetzung des 
Feldzugs gewilligt hatte, jeder Sdhlachtziz heimreiten. Der König hatte alle 
Kosten des Feldzugs zu tragen, wie ihm auch die Verteidigung der Grenzen 
zur Lart fiel 

Aufler dieser Zerstörung der monarcbisdiai Autorität hat Heinrichs 
Regierung in Polen keine Spur hinterlassen. Nach dem Tode seines Bruders 
Karls IX., verließ er als Flüchtender Polen, um den Thron seines Heimat- 
landes zu besteigen (1574}. 
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In Heinrichs Nachfolf^cr, dem Woiwoden von Siebenbürgen, Stefan 
Bdthory (1576 — 1586), erhielt Polen seinen letzten tfroOen Herrscher, der, 
^gleichbedeutend in Kriegf und Frieden, das Könit^'-tuin nochmals aus seiner 
Erniedrigung emporzuheben suchte, das Reicl» zu einer erfolgreichen Oft'en- 
sivc gegen seinen östlichen Nachbar fortriO. Nach Stefans merkwürdiger 
Theorie „stellt der vom Volke, d, h. von der Scbhchta gewählte König 
in sich die Majestät des Volkes dar und darf deshalb anch AMpndh auf 
unbedingten Gehorsam erheben.*' Dem Adel, der von ihm eine nene Minde- 
mng der königlichen Rechte verlangte, erklärte er auf dem Reichsti^ in 
Thorn, er sei nicht gesonnen, blofi ein gemalter König zu sein. Um der 
Schiachta Achtung vor dem Gesetz einzuflößen, ließ er einen von deu 
Unruhestiftern köpfen. Stefan Bathor}'' reformierte die Justiz durch Errichtung 
von Provinzialf^crichtshcWcn, nahm sich der geknechteten Bauern an, reor- 
ganisierte das Heerwesen, verstärkte seine Kriegsmacht, indem er den Kosaken 
der Ukraine eine feste militärische Ordnung gab. Katholisierung und Natio- 
nalisierung aber sollten dem Königtum erst die festesten Stützen verleihen. 
Unter Bdthoiy vollendete üdb. d&t Sieg der Gegenreformation, die der König 
Hand in Hand mit den Jesuiten eifrig förderte. Die Jünger Loyolas fanden 
in Polen den weitesten Spielraum, entfalteten besonders in den höheren 
Schiebten die eifrigste und erfolgreichste Bekehrungaarbeit, während Franzis- 
kaner und Bernhardiner sich die Propaganda unter dem niederen Volke an- 
gelegen sein ließen. In Krakau, Grodno, Pultusk, Lublin, Wilna, Polozk 
entstanden Jesuitenkollegien. Der größte Teil der tridentinischen Beschlüsse 
wurde nun durchgeführt. Der König beschloß, die Bistümer, in die schon 
die Prolesianten eingedrungen waren, nur mit Katholiken zu besetzen. Da 
mit der geistlichen Würde auch Sitz und Stimme im Senat verbunden war, 
so schuf sich der König in dieser Körperschaft nun eine ergebene Partei. 
Der in Sekten gespaltene polnische Protestantismus erlag der Werbekraft 
der römisdien Sendboten. Die Konvertiten widmeten sich mit besonderem 
Eifer dem Dienst der Kirche. Livland , Preufien und Litauen sollten von 
der protestantischen und griechischen Ketzerei gesäubert und damit reif 
gemacht werden zur Potontsierung. 

Aber weit über die Grenzen i^olens und Litauens hinaus ließen Stefan 
B&thory und seine geistlichen Berater ihre Blicke schweifen. Sie gedachten 
Rußland wieder dem Papsttum Untertan zu machen, die Union von Florenz 
(1439 vgl. Bd. V, S. 260) ZU neuem I^ben zu erwecken. Auch in Schweden 
sollte das Reformationswerk Gustav Wasas zerstört werden. Dann wäre das 
evangelische Deutschland rint^rsum von katholischen Machten umklammert 
gewesen, dann hätte oic Gegenreformation zu ihren letzten entscheidenden 
Schlägen ausholen können Polen war die Rolle eines Schildknappen der 
römischen Kirche zugedacht. Es war, wie dn Zei^nosse es nannte, das 
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„Hispanien des Osteiu'*, Ab Gottesttreiter eiBchieii Stefan Bithory der 

katholischen Welt. 

Die Voraussetzungen für das Geling^en dieser gewaltigen Pläne aber 
waren die Behauptung^ Liiaiiens und die Wiedererobening Livlands, das 1576 
und 1577 zum größten Teil in die Hände der Russen gelallen war. Iwan IV. 
hatte die Zeit, in der Stefan erst seinen Thron befestigen mußte, zur Er- 
oberung Livlands und einiger Teile des schwedischen Estlands benutzt. 
Litauen und Livland waren Polens Vorposten gegen Kußland und Schweden. 
Es handelte aich, wie ein neuerer Historiker sagt, beim Kampfe gegen 
Rußland fUr Bithory noch um weit mehr als um LIvIand, es handelte sich 
um Polens Existenz. Polen muOte den mächtigen Nachbarn verschlmgen, 
um nicht von ihm verschlungen zu werden. Stefans 'Erhebung bedeutete eine 
Kriegserklärung gegen den Zaren, führte den Ausbrach des Entscheidung»» 
kampfes um die strittigen Gebiete, ein Bündnis mit Schweden herbei, das 
seine estnischen Ansprüche festhielt. Da die kriegsunlustigen Schlachtzizen 
nicht selbst zu Feld ziehen wollten, so sah sich König Stefan genötigt, das 
Bürgervolk zum Kriege heranzuziehen und den zwanzigsten Mann von den 
Hintersassen der königlichen Domänen auszuheben. Deutsche und un;,r;irische 
Söldner verstärkten seine ilceresmacht. In diesem Kriege triumphierte die 
abendländische Kriegskunst über die russischen Massen, über die Unfähig» 
keit der zarischen Feldherren. In der Nähe von Wenden (1578) siegten 
die vereinigten Polen und Schweden über die Moskowiter. Es war em 
Wendepunkt des Kriq^es. Von da an floh den 2^en das GlQck. Die Polen 
entrissen ihm das 1563 verlorene Polozk wieder und eroberten Weükije- 
Luid, den Schlüssel Rußlands, auf der großen Straße von Polozk nach 
Nowgorod. Die Schweden aber unter ihrem großen Feldherrn Pontus de la 
Gardie breiteten sich erobernd in Rstland, Ingcrmanland und nördlich des 
Finnischen Meerbusens aus. Der schwer getroffene Zar cntschloLä sich dazu, 
die Vermittlung Roms anzurufen, indem er Gregor XIII. den Beitritt zu der 
vom Papst geplanten Allianz der christlichen Herrscher wider die Osmanen 
vorspiegelte. Der Papst ging auf den Wunsch des Zaren ein, den er bei 
dieser Gelegenhdt fiir die kbchßche Union zu gewinnen hoffte. Aach Polen 
war des Krieges mfide, Stefans Siegeslauf vor dem wohlbefesttgten Pskow 
zum Stillstand gekommen. Auch in diesem Kriege fiel die b^hrliche, 
knauserische, unbotmäßige Schladita dem König in den Arm und nötigte ihn, 
die Waffen niederzulegen. So wurde unter Vermittlung des Jesuiten Antonio 
Possevino in Jam Zapolski der Frieden zwischen Polen und Rußland crc- 
schlossen (Januar 1582). Der Zar verzichtete auf ganz Livland und Polozk, 
die Polen gaben ihre russischen P'robenmgen wieder heraus. Ein Jahr später 
wurde auch mit Schweden ein WafTenstillstand an der Pniussa in der Nähe 
von Narwa vereinbart, der den Schweden ganz Estland, Narwa, Iwangorod, 
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Koporjc, Jamburg' und das finnische Kcxholin zusprach. Diese Abmachungen 
erfuhren nach einem neuen russisch - schwedischen Zusammenstoß eine 
Korrektur durch den Vertrag von Teusin (1596), auf Grund dessen den 
Schweden nur Estland mit Narwa und iwangorod verblieb. Aber es bestand 
kdn Zweifel mehr, dafi der grofle Plan Iwana IV. gescheitert war. Der 
Zutritt ZOT Ostsee blieb den Russen durch Polen und Schireden verwehrt, 
die Brücke nach Europa verschlossen. Polen aber, dessen Madi^biet 
nun von Danzig nach Polen reichte, hatte den höchsten Si^pespreis ge- 
wonnen, war der sübrkste unter den Ostseestaaten geworden. 



Noch glänzendere Tag-e schienen indes für die Krone Polen anzubrechen, 
als nach dem Tode Stefan Rdthorys der schwedische Prinz Sigmund Wasa, 
der Sohn König- Johanns und der Jagellonin Katharina im Jahre 1587 nach 
dem üblichen heißen Wahlkampf auf den polnischen Thron erhoben wurde 
und 1592 auch die schwedische Krone erbte. Ein Herrscher gebot nun 
zu beiden Seiten der Ostsee, und wenn es ihm gelang, die schwedisch- 
polnische Personalunion zu erhalten, wer wollte ihm dann das Dominium 
maris Baltici streitig machen? Sigmunds Regiment aber brachte keinem der 
beiden Rdche Segen, führte schliefilich zur Sprengung der polnisch-schwedi- 
schen Personalunion. Als Sohn einer jsgellonischen Prinzessin, im katho- 
lischen Glauben erzogen, eio getreuer Schüler der Jesuiten, flihlte sich 4 
Sigmund als auserwähltes Rüstzeug der Gegenreformation, wandelte er auf 
den Wegen Stefan Bathorys weiter. Wenige F'ürsten aus rein katholischem 
Blut haben einen so heißen Glaiibenseifer entfaltet, wie dieser Enkel Gustav 
Wasas, des Schöpfers der schwedischen Reformation. Die Härte, mit der 
er in Polen die Protestanten und die Anhänger des griechischen Glaubens 
verfolgte, stürzte das Reich in eine Flut von kirchlichen Streitigkeiten, ver- 
eitelte die erstrebte Union der griechischen und der römischen Kirche, 
schürte m der ganzen orthodoxen Welt den Haß gegen Polen. 

So wie Sigmund in diesem Lande die von seinem Vorgänger begonnene 
katholisdie Reaktion weiterführte, so wollte er auch sein schwedisches Erb- 
reich wieder rechtgläubig madien. Sdion die katholisierenden Tendenzen 
des Königs Johann hatten eine Zeitlang dort die evai^Hsche Kirche ge- 
fährdet. Aber durch die Beschlüsse des Reichstags von Upsala (iS93) war 
sie neu befestigt worden, als König Sigmund, von einem päpstlichen Nuntius 
und einer Anzahl Jesuiten begleitet, in Schweden eintraf. Sofort wurde die 
Katholisicrung des Landes in Angriff genommen , papistische Schulen und 
Kirchen wurden errichtet, zwischen den Anhängern beider Bekenntnisse ent- 
spannen sich hitzige Streitigkeiten. 

Vfie der römischen Kirche, so lächelte auch dem Adel des Königs 
Gunst Der Adel war unter Erich XIV. nnd Johann erst begünstigt 
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später scharf tinterdrückt worden, Johann hatte gtgta Ende seiner Re- 
gierung erklärt, daß er als ein „absoluter König" regieren wolle. Des» 
halb hatte der Adel die polnische Thronkandidatur Sigmunds aufs lebhafteste 
unterstützt, weil er sich mit Recht sag[te, daß ein abwesender König ein 
machtloser Könij^;' sein werde. Nun trat er Sigmund mit ung-emessenen Forde- 
rungen entgegen und verlangte von ihm die Wiederherstellung seiner alten 
Rechte und Freiheiten. Unumschränkte Macht sei wider Gottes Wort, wider 
der Alten Weisheit, wider die Vernunlt und Schwedens Gesetz. Absolut zu 
regieren sei in Schweden ein früher unerhörtes Wort gewesen. Sigmund 
vermehrte betraditlich die Pnml^fien des Adels. Diesem sollten alle hohen 
Amter im Reiche vorbehalten sein, der Reichsrat sollte an der Regierung 
Anteil nehmen, die adeligen Herren über ihre Leute Geriditabarkeit üben, 
die Anforderungen des RoAdienstes herat^esetst werden. Und noch immer 
war der Begehrlidilcdt des Adels nicht genuggetan. Als der König nach 
Polen zurückkehrte, suchte der Rat den Reichsverweser Herzog Karl, des 
Königs Oheim, beiseite zu drängen. Er wollte allein an die Spitze der 
Regierung treten, die Geschäfte nach Stimmenmehrheit erledigen. Das starke 
Königtum Gustav Wasas schien dem Untergang geweiht zu sein. 

Sigmunds Regierunji, welche die schwedischen Protestanten in Aufruhr 
brachte, die monarchische Autorität entwurzelte, die nationale Unabhängig- 
keit bedrohte, erweckte ihm eine Gegnerschaft, die in des Königs Oheim, 
dem Hentog Karl von Södermannland ihre Verkörperung fand und schliefilich 
Schweden ans der verderblichen Gemeuischaft mit Polen wieder befreite. Karls 
starke Hand rettete den schwedischen Protestantismus und bewahrte das Reich 
vor einer Adelsherischaft nach polnischem Mnater. Mit dem Bdstand der 
streng monardiisch gesinnten Bauern, die nnr einen Regenten haben 
wollten, zwang Karl den Retcbsrat anf dem Tage zu Söderköping (1595), 
ihn als wahrhaften Keichsverweser anzuerkennen. Alle Berichterstattung 
und Appellation nach Polen sollte verboten sein, die Befehle des Königs 
erst nach Bestätigung durch die schwedische Regierung Gültigkeit besitzen. 
Als der König diese Beschlüsse verwarf, dem Herzog die Regierung entzog 
imd sie allein dem Reichsraic ubertrug, bekräftigte ein neuer Reichstag zu 
Arboga (1597) die Anordnungen von Söderköping. Karl unterdrückte grau- 
sam den wieder anfiebenden Katholizismus und schickte mehrere semer 
adeligen Gegner in den Tod. Um die Monarchie an retten, scheute er sich 
nicht, gegen den rechtmflfiigen Trilger der Krone das Bfittd der Rebellaon 
anzuwenden. Als König Sigmund nochmals im Reidie erschien, um filr 
seinen Thron zu kämpfen, wurde er von Karl am 25. September 1598 bei 
Stängebro geschlagen. Nun Jnindigten ihm die Schweden den Gehorsam und 
erhoben Herzog Karl zum regierenden Erbfürsten des Reiches. Doch erst im 
Jahre 1604 nahm er unter bestimmten Bedingungen aus den Händen der Stände 
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die Krone entg-epen. Jeder künfiiffc Könige von Schweden sollte nämlich 
dem lutherischen Bckcnmnis angehören bei Verlust seines Erbrechtes. 
Schweden thjrfic niemals mit einem anderen Reiche durch Personalunion 
verbunden sein, niemals der König seine Residenz außer Landes verlegen. 
So war durch die glorreiche Revolution" die schwedisch-polnische Union 
sersprengt, der Gegenrefotmattoii in Nordeuropa Halt geboten worden, tur 
selben Zeit, da im Westen die Vorstöße Philipps II. scheiterten. 



Nach den beiden schwächlichen Königen Erich und Johann ergreift 
nun wieder ein kräftiger Fürst in Schweden die Zügel der Regierung. Mit 
Karl IX. (1599 — i6i 1) bccfinnt die Reihe der cfroßen schwedischen Herrscher, 
unter denen das Reich an der europäischen Politik Anteil gewinnt, sich 
zur führenden Ostseemacht emporarbeitet, um schließlich .lüerdinj^s infolge 
der Überspannuntf seiner Kräfte vor dem russischen Nebenbuhler zusammcn- 
. zubrechen. Als echter Sohn Gustav Wasas sorgt Karl eitrig für die Ord- 
nung und Ausgestaltung des m den Tagen Sigmunds schwer serrütteten 
Staates. Während Polen unter der Regierung des jüngeren Waaa immer 
mehr der Despotie der Scbladitzizen verfilllt, stellt Karl in Schweden die 
erschatterte Macht der Krone wieder her. Er hält sich die Vormundschaft 
des Reichsrates vom Leibe und tritt den Ansprüchen des Adels mit gröOter 
Schärfe entgegen. Handel un ! Gewerbe, besonders Bergbau und Eisen- 
fabrikation blühen empor, Recht, Verwaltung und Heerwesen werden neti 
geordnet. So stärkt Karl IX. die nationalen Kräfte zum Kampf mit den 
drei Nachbarn, mit denen Schweden nach dem eigenen Wort des Königs 
nun einmal nicht im Frietlcn leben konnte, mit Polen, Rußland und Däne- 
mark. Zwischen Schweden und Polen, die einst gemeinsam gegen Iwan IV. 
gekämpft hatten, dann eine Zeitlang unter dem Zepter eines Herrschers 
gestanden waren, entspann sich nach der gewaltsamen Lösung der Union 
eine hitzige Rivalität um die Vorherrschaft im Osten. Nadidem Rufiland 
am Ende der Regierung Iwans IV. vom Wettbewerb am Uvland surttck» 
getreten war, bekriegten sich Sdiweden und Polen um den Besits des viel- 
umstrittenen Landes. Diesen Kampf hat Karl IX nnentsdiieden seinem 
Sohn überlassen müssen. 

Die in Rußland gegen den Ustirpator Boris Godunow (1598 — 1605) 
ausbrechenden Wirren gaben dem schwedisch- polnischen Gegensatz neue 
Nahrung. Die polnisch -jesuitische Politik suchte in Rußland einen Ersatz 
für das verlorene Schweden. Die Absicht, durch die Unterwerfung Ruß- 
lands einem moskowitiscli-schwcdischcn Angriff zuvorzukommen, hat sicher- 
lidi den EntschluO des Polenkönigs mitbestimmt. Und was schien leichter 
als die Eroberung des durch den Bürgerkrieg sermuibten Moskowiler-> 
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reiches? Der Zarenthron, der des rechtmäßigen Inhabers entbehrte, sollte 
zuerst mit einem Schattenköniir von Polens Gnaden besetzt, dann un- 
mittelbar für den pfilnischcn Zweig' des Hauses Wasa {^jewonnen, das 
lussischc Volk zum rüimsch-katholischea Glauben bekehrt werden. Sig- 
mund unterstützte daher die Erhebungen der fiilacdien Dmitris, von denen 
der erste als vorgeblicher Sohn Iwans IV. gegen Boris Godunow, der swelte 
nach dem Stun des ersten gegen den von einer Reichsveraammlung ge- 
wählten Zaren Waasilij Sdiuiski (1606 — 16 10) als Prätendenten auftratea 
Wenn aber die polnische Herrschaft in Rußland Fuß faßte, dann konnte 
Schweden niemals eine Großmacht werden. Wassilij Schuiski schloß ein 
Bündnis mit Karl IX., dessen Truppen siegreich in Kußland eindrangen. Das 
Bündnis des Schwedenkönigs mit dem Zaren kehrte sich nicht nur gegen Polen, 
sondern auch ^egen KiiÜland selbst. Karl IX. gedachte, mit nissischer Hilfe 
sich Livlands zu bemächtigten und plante zugleich EroherniiL^cn :uit Kosten 
Moskaus. Dennoch schienen sich Sigmunds kühne Traume zu erfüllen, als 
nach Schuiskis Sturz Moskau und andere Städte dem Prinzen Wiadislaw, 
dem Sohn des Potenkönigs, dexi rinsischen Thron anboten und die Polen 
im Kreml ihren Einzug hielten (161 1). Nur in Nowgorod trat ihnen der 
schwedische Prinz Karl Philipp, Karls IX. Sohn, als Thronkandidat entgegen. 
Sigmunds zügelloser Ebrgth aber, der ihn nun seihst nach der Zarenwürde 
greifen lieft, entfesselte in Rußland die nationalen Instinkte, die sich gegen 
Polen wie gegen Schweden kehrten. Eine ungeheuere, in ihrem Kern reli- 
giöse Volksbewegung vereitelte die Aussichten der fremden Bewerber und 
gab Rußland in der Person des Michael Romanow wieder einen einheimischen 
Herrscher (1613). Der \'er/.icht VVIadislaws auf den Zarenthron konnte jedoch 
erst im Jahre 1618 im Frieden von DcuHno durch die Abtrctuni,' von Smolciisk 
und Tschcrnigow erkauft werden. Der schwedische Beucibcr entsagte frei- 
willig seinem Anspruch. Der schwedisch-russische Krieg aber dauerte trotz- 
dem fort und wurde erst von Karls IX. Nachfolger Gustav Adolf zu sieg-» 
reichem Abschlufi gebradit 

Karl hinterliefi seinem Sohn noch einen dritten Kri^, mit Dänemark. 
Die Wappenfrage (ob der Dänenkönig auf Grund der Union von Kalmar noch 
die schwedische Krone im Wappen führen dürfe), die Ausschließung der 
dänischen Kaufleute von der Fahrt nach dem russischen Hafen Narwa durch 
die Schweden, Belastungen des dänischen Handels, vor allem aber der 
schwedische Anspruch auf gewisse Teile Norwegens, Finnmarken und N(ir<l- 
land, hatten den Streit von neuem entfacht. Wir erkennen als seine wahre 
Ursache das Streben der Schweden, die norwegische Bartiere zu duich- 
brechen und sich freie Bahn nach der Westscc zu schnffen. Karls IX. 
Blicke schweiften indes weit über den Kreis der nordischen Fragen hinaus. 
Er f&hlle Mch In seinem Kampf gegen Polen als Verteidiger der allgemeinen 
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protestantischen Sache und faßte eine Vereinigung europäischer Mächte 
gegen „papistische Superstizion f Aberglauben) und spanische Ambition (Ehr- 
geiz)" ins Auge. Er bot den Niederländern seinen Beistand an, lalis sie 
ketncQ Frieden mit Spanien erlangen könnten. Er dadite an ein Bfindds 
nit England, den tfiederlanden und Heinrich IV. von Franlcreich. Mit den 
evangelischen Fürsten DeutadilandB pflegte er eine Freundschaft, die er 
«dnen Nachkommen anfrecht zn erhalten befahl. So sdchnet sich bereits In 
flflchtigen Umrissen die Konstellation des Dreißigjährigen Krieges ab. Be- 
deutungsvoll pflegte Karl IX. seinem Sohne Gustav Adolf die Hand au& 
Haupt SU l^en und zu sprechen: „lUe fadet, er wird es tun.'* 



Gustav Adolf (1611 — 1632), der als siebzehnjähriger Jüngling den Thron 
bestieg, fand die Richtlinien seiner Polilik von seinem Vater vorgezeichnet. 
Er hat von diesem drei Kriege gegen Dänemark, Rufiland und Polen über> 
Dommen, sie mehr oder minder siegreich beendet und selbst dnen vierten 
Kri^, gegen den Kaiser, begonnen ~ eine erstaunliche Leistung &t ein 
Reich, das nur anderthalb Millionen Einwohner sahlte. Gustavs R^enin^ 
Ist bestrahlt vom Glänze kri^erischen Ruhms, aber auch aosgeseichnct 
<Inrch treffliche Werke des Friedens. Der König erkannte, daß nur ein 
vernünftig regiertes, zur Arbeit ersehenes, geistig geschultes Volk den Ver- 
wicklungen gewachsen sein könne, die sich aus Schwctlens drangvoller 
Lat^c in einem Kreise großer, feindlicher Nachbarmächte ergaben. Gustav 
Adolf lag, ebenso wie seinem Vater, die Stärkung der königlichen Gewalt 
am Herzen. Er suchte das Schicksal der Burger und Bauern, an denen 
auch die Krone Schwedens ihre treuesten Verbündeten gegen den Adel 
fand, freundlicher zn gestalten. Unter Sigmund hatte der Adel trotzig sein 
Hanpt erhoben und war von Karl IX. lUr sdne Widersetslichkdt blutig 
gesQchtigt worden. Gustav Adolf hat (Ue Einsdirankung der AddsprivUc^en 
and der damit getriebenen ftfifibi3ncbe mehr nur gewünscht, als wirUidi 
durchgeführt, aber doch, wie wir sehen werden, die adelige Steuerfrdhdt 
zugunsten der Bürger und Bauern eingedämmt Im Wirtschaftsleben wie 
in der Verwaltung, in Gesetzgebung, Erziehung und Heerwesen hat, wie der 
Geschichtschrciber Schwedens mit Recht betont, die Regierung Gustavs 
Epoche gemacht. Namentlich der Bergbau und die damit verbundenen Fabri- 
kationszweige wurden vom König kraftig gefördert, siebzehn Städte teils neu 
gegründet, teils mit Privilegien und Stapelrechtcn begabt. Im Jahre 1614 schloß 
er mit deu Niederländern ein Handelsbündnis, förderte die Gründung von 
Handelskompagnien, wie der russischen und finnischen. Gustav verlieb der 
Univeisiiät Upsala reiche Stiftungen und wurde der Begründer der schwedi- 
achen Gjrmnasien. Verwaltung und Gerichtsbarkelt erhielten durch ihn eine 
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neue Gestalt. An die Stelle des umqlängKchen Rofidieostee der Addigen 
liefl Gustav die Aushebung jedes zehntea Mannes in Stadt und Land treten 

und schuf so eine nationale Ileercsmacht, die er durch Werbungen im Aus- 
lande ergänzte. Die Einteilung in Reo^imenter wurde durchgeführt, mit der 
Uniformicrung der Truppen begonnen. Der Bedarf der Armee an Kleidung und 
Waffen wunle im Lande gedeckt. Die Krone errichtete Gcwchrfabrikcn, eine 
Kanonengießerei in .Stockholm und sechsundzwanzig Salpctcrwerkc im ganzen 
Reiche. All dies gab der industriellen Tätigkeit einen mächtigen Ansporn. 

Da die Mittel der Krone für die auswäitigen Unternehmungen bei 
weitem nicht genügten, so mufite durch aufierocdeaüidie Stenern, Anleben, 
Vertcauf und VerpOndung von Krongatern und Errichtong von Staatsmono- 
polen kriiftig nachgdiolfien werden. Kein Reichstag verging ohne BewillU 
gnng neuer Steuern, durch die alle Stibide, anch du Add getroffen, 
also die Belastung der Bürger nnd Bauern verouodert wurde. Unter Gustav 
Adolf t^i-ab der Adel seinen Widerstand gegen staatliche Anforderungen auf 
und stellte sich opferwillig in den Dienst lier königlichen Politik. Dies war 
die fmanzicUe und militärische Rüstung, in der Gustav seinen alten und 
neuen Feinden entgegentrat. 

Der von Karl IX. kurz vor seinem Tode unternommene Dänenkrieg 
endigte mit dem für Schweden nicht eben günstigen Frieden von Knäröd 
(1613). Es nniAte die während des Krieges eingenommenen norwegisdiea 
Gebiete sarUckgeben. Das von den Dänen eroberte Elfsboig, der euunge 
schwedische Platz an der Nordsee, soUte als Pürad für eine Million Taler, 
die Schweden in vier Terrouien bis zum 2a Januar 1619 zu zahlen hatte, 
in Dänemarks Händen bleiben. Es war Gustav Adolf nicht gelungen, den 
norwegischen Grenzwall zu sprengen, weil er gleichzeitig mit dem russischen 
und dem polnischen Krieg belastet war, Jenseits der Ostsee errang er 
seine ersten großen Erfolge. Entschiedener noch als seine Vorgänger hat 
sich Gustav Adolf das Dominium maris Baltici zum Ziel gesetzt, von dem 
auch die späteren großen Schwedenherrscher nicht mehr abgewichen sind. 
Rußland gegenüber fühlte er das Bedürfnis nach einer festen Grenze. Hier 
ahnte er den großen Feind, der, wenn er nur eist seine Macht kennen ge- 
lernt habe, leicht einmal mit seinen Schiffen über die Ostsee kommen 
könne, und dem daher der Weg verrammelt werden müsse.. Im Frieden 
von Stolbowa (16x7) gewann Gustav Adolf Ingermanland und Karelien. 
Der Grund, auf dem Mch heute Petetabuig erhebt, kam in die Hände der 
Sdiweden. Triumphierend verkündigle der König seinen Ständen, Rußland 
sei von der Ostsee ausgeschlossen, und es werde dem Russen von nun an 
schwer sein, über diesen Bach zu springen. 

Auf die I^cendigung des russischen folgte die Fort.setzung des polni- 
schen Krieges, auch dieser ein Zweikampf um die Ostseeherrschaft. Bei 
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Karls IX. Tod durch einen mehrjährigen WafienstUIstand unterbrochen, 
wurde der Krieg durch die Umtriebe Sigrnunds von neuem entfacht. Der 
Polenkönig konnte den Verlust der Krone Schwedens nicht verschmerzen, 
wollte seine kirchlichen Reslaurationsplänc nicht aufgeben. Er suchte Däne- 
mark zu einem neuen Krieg gegen Schweden zu treiben, und ging seine 
beiden Schwäger, den späteren Kaiser Ferdinand II. und Philipp III. von 
Spanien um Hilfe an. Er setzte es durch, daß schwedische Schiffe und 
Ladungen in den spanischen Häfen und Gewässern als Kriegsbeute erklärt 
wurden. Später kam ihm ein kaiaerllches Heer gegen Gustav an Hilfe. 
Eine Konföderation kathoUsdier Mächte suchte, durch den dänisch-achwedi- 
Bcben Zwiespalt ermutigt, Schwedens Wachstum an hemmen, seine Oatsee- 
pläne zu vereiteln. Gustavs militärische Überlegenheit machte diese Kom- 
bination zunichte. In dem unter französischer Vermittelung abgeschlossenen 
sechsjährigen Waffenstillstand von Altmark behielt der Schwedenkönig den 
größten Teil seiner Erobcniniyen, Livland und etliche |)retißische Plätze (1629}. 
Wie Rußland war nun auch Polen von der Küste abgedrängt, Schweden 
die führende Ostseemacht geworden. In dieser Stellung sah sich Gustav 
Adolf, durch die habsburgische Politik bedroht, die am Ende der zwanziger 
Jahre gierig nach dem Norden hin ausgrift', bereits dem pohiischen Gegner 
Schwedens Beistand geleistet hatte. Dieser Bedrohung entsprang der Zu- 
aammenschluO Gustavs mit den Feinden Habsburgs, das Eingreifen des 
Kön^ in die seit B^nn des Jahrhundetts entfesselten Winen im Deutschen 
ReKh. 

Zweitem Kapitel 

Der Dreifligjährige Krieg 

(16x8—1648) 

Der staatliche Zustand Deutschlands hatte sich seit dem Au.sgang des 
Mittelalters nicht geändert (Bd. V, S. 24 flf. 163 ff.). Noch immer stimmten 
Theorie und Wirklichkeit schlecht zusammen. Auch nach der staatsrecht- 
lichen Auffassung des 16. Jabrhunderta war der Kaiser noch das weltliche 
Oberhaupt der Christenheit mit der Verpflichtung, das römische Rekdi zu 
verteidigen, es in aemem vollen UmCug wieder herzustellen. Der Idee 
nach war Deutschland „nur eine Provinz des römischen Univeraalreiches**. 
Tatsächlich freilich fiel der Herrschaftsbereich des Kaisers mit den deutschen 
Grenzen zusammen. Keine der großen europäischen Mächte erkannte seine 
Oberhoheit an. Selbst Italien lag außerhalb seiner Machtsphäre. Mailand, 
Neapel und Sizilien waren auch unter Karl V. nie mit dem Reiche ver- 
einigt gewesen und bei der Landerteilung, die der Kaiser bei seinem Rück- 
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tritt vornahm, ausdrücklich def spanischen Linie des Hauses Habsbuqf 
zugewiesen worden. Der borgondiscbe Vertrag (1548) hatte auch die Nieder- 
lande fi»t gänzlich vom Reiche getrennt. Wäre aber der Kaiser ancfa nur 
wirkUch Herr von DeutschlaDd gewesen, hätte sich seine Stellung- dort 
mit der eines westeuropäischen Monarchen jener Zeit vergleichen lassen, 
er hätte immer noch ein sehr ansehnliches Machti^'cbict sein Eigen genannt. 
Das damalige Deutsche Reich umfaßte ein Territorium von nicht viel unter 
15000 Quadratmeilen, bewohnt von emer im ganzen national einheitlichen, 
nur in den Grenzgebieten mit fremden Elementen untermischten Bevöl- 
kerung. Noch war das Leben des deutschen Volkes von strotzender Ge- 
sundheit. Die nationalen Kräfte entfalteten sich am reidiBten im Bürgertum. 
Noch nm die Mitte des Jahrhunderts behauptete die deutsche Hansa, wenn 
anch nicht mehr anbestritten, ihre alte Gröfle. Noch immer aaflen die 
ot>erdetttschen Kanfleute an den Brennpunkten des Weltverkehrs, in Venedig, 
Antwerpen, Lissabon (Bd. V, S. 216). Bis zur Abdankung des Kaisen 
waren sie seine unentbehrlichen Kreditoren. Noch hatten die Namen der 
Fttgger und Welser nichts von ihrem alten Glanz verloren. Ihr Unter- 
nehmungsgeist umspannte die Welt. Hartolomä Weiser c^ründctc 1527 
eine Kolonie in Venezuela, die schließlich an spanischer Feincischafi zu- 
grunde ging, aber doch immer denkwürdig bleibt als erster Versuch der 
Deutschen , wenn auch unter fremder Landeshoheit, in Amerika Fuß zu 
fassen. Erst gegen Ende des 16. Jahrhunderts zeigten sich im ober- und 
niederdeittschea Handelgebtete Symptome des Verialls. In den deutschen 
StSdten herrschte ein reger Gewerbefleifl, zugleich ein hoher geistiger 
Schwung. Mit welcher Lebendigkeit hatte da» deutsche BQigertnm die 
Ideen des Humanismus and der Refdwmation ergriffen! Nodi war die 
deutsche Wehrkraft ungebrochen. Die Landsknechte bildeten eine Elite» 
truppc, die in den Reihen der Fürsten und des Adels trefi'liche Führer 
fand. Also überall noch Unverbrauchtheit, Tüchtigkeit, kühne Kraft- 
entfaltnng- ! 

Aber es fehlte diesem blühenden , überquellenden Leben der feste 
Rahmen einer das Ganze kräftig umfassenden staatlichen Organisation, es 
fehlte die starke Obergewalt, die all diese reichen Kräfte auch wirklich 
hätte beherrschen, sie in einheitlicher Richtung hätte lenken können. Noch 
immer bildeten die Sdiwäche des Hauptes und die StSrke der Glieder des 
Gfonddiatakter des deutschen Staatslebens. Nor in seinen Erblanden übte 
dM Kaiser unmittelbare Henscherrechte ans. Zwischen ihm und der Masse 
der übrigen Reichsangehör^n stand eine Fülle manni^&h^er und zum 
Teil höchst lebensvoller Partikulargewalten, standen vor allem die geist* 
liehen und weltlichen Kurfürsten und Fürsten, die zwar im Kaiser noch 
ihren Oberlehensherm erkannten, aber sonst unabhängig von ihm die (>ffent> 

12* 
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Hdien Angelegeiilieiteii ibrer Tefritorien verwalteten. Neben ihnen blühten 
<Ue beaondeis in Oberdeutschland xahlieichen Reichsstädte, die tkHi fast in 

republikanischer Weise selbst regierten, wenn auch die Anschaunng galt, da0 
ihre Verfassungen auf ausdrüclclichcr oder stillschweigender Genehmigung des 
Kaisers beruhten. Dazu kam die starke Grtippe der Grafen und Herren, der 
nicht g^cturstcten Keichsprälaten, endlich die Reichsritterschaft in Schwaben, 
Franken und am Oberrhein. Die Städte sowohl wie der mittlere und nie- 
dere Reichsadel suchten durch Bündnisse, durch engere oder losere land- 
schaftliche Verbände ihre Stellung zu heben. Aber nicht diese Kleinen, 
■ondem die Mächtigeren anter den geistlichen und weltlichen Füllen liasen 
die FOhrunsT an sich. Jede historische Karte veranschaulicht uns die Buntp 
adieckigkeit und Zerrissenheit der damaligen Reichsverhältnisse: Fflisten- 
tUmer, städtische Republiken and unabhängige Rdchsritter, neben stattlichen 
Territorien zwerghafte Gebilde, im Osten noch immer ein Überwiegen 
gröfierer, geschlossener Staatsgebiete, im Westen, besonders in seinem 
südlichen Teil, eine bis aufs Äußerste getriebene Zerstückelung, alles in 
allem das vollste Clctjcnbild zu den Einheitsstaaten Westeuropas. 

In allen diesen grblJeren und kleineren Territorien übte der Kaiser 
keine unmittelbare Gewalt. Aber auch in der Reichspolitik war er an die 
Zustimmung der gesamten Stande oder wenigstens ihrer vornehmsten Gruppe, 
der Kurfiiisten, gebunden. Auch in dieser Zeit schien allein noch der 
Besitz einer starken Hausmacht dem Kaiser ein Gegengewicht gegen jene 
2ah]reichen Sondogewalten bieten xa können. Nun besaflen wohl die Habs- 
baqper unter Karl V. eine Hausmacht, deren Bestandteile über Europa und 
die neue Welt verstreut lagen, cUe fiwt ein Weltreich zu nennen war. Aber 
dennoch vermochten weder Karl V. noch sein Nachfolger Ferdinand I. 
der überlieferten Dezentralisation entgegenzutreten, weil sie ihre Kräfte in 
der Weltpolitik zersplitterten, und mußten solchen Tendenzen sogar immer 
breiteren Raum g'cwähren. Immer mehr wurde die Rcichsverfassung unter 
ständischem Einfluß 7,urcchtg;emodelt, Vom Ausgang des 15. bis zur Mitte 
des 16. Jahrhüinierts zieht sich eine Reihe von Versuchen hin, die Teile 
fester mit dem Ganzen zu verknüpfen, die Zcntralgewalt zu kräftigen. Über 
Art und Richtung dieser Reichsreform waren nun freilich Kaiser und Stände 
sehr versdiiedener Memuog. Während der Kidser die Reform m eine 
monarchische Bahn za drängen suchte, waren die Stände bemttht, die selb- 
ständige kaiserliche Gewalt immer mehr einsuengra, den neuen ReichA- 
institationen den Charakter ständischer Machtorgane aufzudrücken. An 
diesem Gegensatz ist schon die Reformbewegung im Zeitalter Maximilians I. 
und Bertholds von Ilenneberg gescheitert (vgl. Bd.V, S. 168). Unter Karl V. 
behielt das ständische Prinzip endgültig die Oberhand. Wie schon in älterer 
Zeit wirkte der nunmehr in die drei Kollegien der Kurfürsten, Fürsten und 
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Reichsstad'LC t^ctcilte Reichstag^ bei der Gesetzg-cbung mit, bewilligte dem 
Kaiser, der nur wenige feste Einnahmen besaß, Steuern und Truppen. Seit 
Karl V. kamen die Wahlkapitulationen auf, in denen der erwählte König zwi- 
schen Wahl und Krönung den Kurfürsten gegenüber eidliche Verpflichtungen 
eingehen mußte, die seine Aktionsfreiheit in der inneren und äußeren Politik 
stark beschräokteo. Das Reicbskammergericht, das als &st eimiger Obep- 
rest der unter Manmilian 1. versuchtea Reichsreforin 1555 seine end- 
gültige Ordnung erhielt, bewahrte den Charakter einer im wesentlichen stan» t 
dischen Behörde. Von den ReichastSnden wurde die erdrückende Mehrzshl 
seiner Beisitzer ernannt. Die Stände trugen für seinen Unterhalt und ßir 
die jährlichen Visitationen Sorge. Als Konkurrenz für das seine Justiz- 
hoheit so stark beschränkende Kammergericht schuf Kaiser Ferdinand I. 
allerdings den ganz von ihm abhängigen Rcichshofrat mit der Doppel- ^ 
funktion eines Staatsrats und eines obersten Reichsgerichts. Auch die ^ 
Reichsexekutionsordnung von 1555 ist ein Ausdruck dieser ständischen 
Machtbcstrebuugen. Sic vertraute die Waarung des Landfriedens den m 
zehn Reichskreise gegliederten Ständen an. Die Kreise wurden mit wdt- 
gebender Autorität ausgestattet * ein Eingreifen von Kauser und Rdchstag 
nur für den Fall höchster Not ▼ocgesehen. Nach dem gleichen Fdnrip 
wurde die Wehrverfassung des Reiches gestaltet Die ihr sugrunde liegende 
Wormser «»Matrikel'* jron 152z übertrug die jeweilige Aufbringung der 
Reichsarmee den einzelnen Ständen nach ihrem Venn(igen, verzichtete 
darauf, die Reichsangehörigen unmittelbar zur Leistung von Geld od^ zur 
pcrsöoliciicn Kriegsdienstleistung heranzuziehen. Demnach war von der 
monarchischen Gewalt in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts nicht 
viel übrig geblieben. In der inneren wie in der auswärtigen Politik war sie 
in ihrer freien Bewegung gehemmt, waren ihre wichtigsten Befugnijsse auf 
fast unabhängige ständische Organisationen übergegangen. Zugleich be- 
schränkte sich die Reichsgewalt im Inneren auf die nächstliegenden Zwedce, 
auf die Übung der Justiz und auf die Bewahrung des Landfriedens. Die 
höheren staatlichen Aufgaben, die Sorgen för Wirtschalt, Rechtsbildung, 
genttge Kultur wurden fast gans den territorialen Gewalten überlassen. 
Schon im 16. Jahrhundert konnte man hören, daß die Verfassung des 
Deutschen Reiches nicht so sehr eine monarchische als eine aristokratische sei. 

Das nach dem Willen der Partikulargewalten neugeordnete Reich aber 
war wehrlos im Inneren wie nach außen. Nicht einmal der primitiven Auf- 
gabe, den Landfrieden zu wahren, zeigten sich seine Organe gt wachsen. 
Anarchischen Erscheinungen, die als Nachwehen der letzten dcut.schen Kampfe 
unter Karl V. auftraten, standen sie in kläglicher Ohnmacht gegenüber. Fast, 
ein Jahrzehnt lang konnte der fränkische Ritter Wilhelm von Grumbach im^ 
Verein mit seinem fürstlichen Gönner Het«og Johann Friedrich von Sachsei^ 
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die tollsten Umsturzplänc sclunieden, zweimal das Bistum Würzburgf über- 
fallen, der kaiserlichen Acht Trotz bieten, bis endlich der am meisten be- 
drohte Kurfürst August voa Sachsen mehr mit eigenen Mitteln als mit Hilfe 
der Kreteverfimuag, ihm und seinem Beschützer 1567 das verdiente Ende 
bereitete. 

Auch wenn wir das Verliältnis des Reiches zum Ausland in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts uberblicken, finden wir den Mangel an Tatkraft 

nnd Einigkeit, eine beschämende Hilflosigkeit Kidser and Reidk waren zu 
achwach, die alten Feinde, Franzosen und Türken aus den errungenen Stel- 
lungen wieder zu vertreiben. Die lothringischen Reichsstädte, ilie Heinrich II. 
dem Reiche entrissen hatte, blieben in den Händen der Franzosen. Der 
König konnte sogar daran denken, unter den deutschen Fürsten eine fran- 
zösische Partei zu organisieren, Sitz und Stimme auf dem Reichstag zu 
fordern — cm Ansmnen, das vom Reich denn doch zurückgewiesen wurde. 
Auch zur Verdrängung der Türken, die Siebenbürgen und einen großen 
Teil von Ungarn mittdbar oder unmittelbar unter ihrer Henscbaft hielten, 
in bedrohlicher Nähe der deutsdien Grenze standen (vgl. 5. 70) , rächten 
die Kräfte des Reidies und der habsbni^scfaen Erblande nicht aus. Die 
Stände waren von der engheragen Erwägung beherrscht, dafl Ungarn nicht 
zum Reiche gehöre, sie also zur Unterstützung nicht verpflichtet seien. Als 
aber die Stände sich einmal (1567) zu aw^iebiger Hilfe anfiraffien , als ein 
neuer Osmaneneinbruch vor den Mauern der kleinen , von Niklas Zriny 
heldenmütig verteidigten Festung Szigct zum Stehen kam, da wurde dem 
Kaiser durch die Widerspenstigkeit unzufriedener Söldner, mangclhafie Or- 
ganisation und unfähige Führung der Erfolg verdorben. In den Friedens- 
schlüssen von 1562 und 1568 behaupteten die Türken ihren ungarischen 
Beritcstand, der Kaiser blieb ihnen tributpflichtig. Als Ferdinands Nach' 
folger Mammilian II. (1564—1576) im Anschluß an den Türkenkrieg die 
Wehrver&ssung des Reiches zu reorganisieren, die militärisdie Leitung in 
seine Hand zu bekommen suchte, mnflte er diesen Anlauf zu einer kräf- 
tigen Betonung des monarchischen PrinsipB dardi den einmfltigen Wider- 
spruch der Stände verdtelt sehen. Dasselbe Versagen gegenüber den 
mächtig herandrängenden nord- und westeuropäischen Fragen, gegenüber 
den Gefahren, welche deutschen Handel und deutsche Schiffahrt, die Sicher- 
heit der deutschen Westgrenze bedrohten. Das Reich bot der von England 
und Schweden bedrängten Hanse keinen Rückhalt, gab das ihm allerdings 
schon fast fremd gewordene Livland dem Ansturm der nordischen Mächte 
preis, blieb den Kämpfen fern, die seit Beginn der sechziger jabrc den 
Nordosten Europas aufwühlten. Habsburgisch- polnische Ftöne schmierten. 
Kaiser und Reich waren aus der Weltpolttik ausgeschieden. Wenn die Reichs- 
gewalt als solche den westeuropaischen Wirren g^enttber eine unbeteiligte 
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Zuschauerin blieb, wenn sie zur Zeit des niederländischen Aufstandes grobe 
Verletzung-en der Neutralitat ertragen mußte, Störungen des deutschen Rhein- 
faandcls nicht vcrhinderu konnte, so trug daran vor aiicm die religiöse 
Partciung die Schuld. 

In den geschildetten Zvttaid trug die IdtdiUche Umwälzung neue Zer- 
aetzttngsmomeate hinein. Die Glanbensspaltung lockerte den nationalen 
Zusammenhang noch mehr, sdiuf swischen dem ketzerfeindlichen Kaisertum 
und dem protestantischen Teil der Nation noch stärkere Entfremdung, trieb 
beide schließlich in offenen Kamp! Die Reformation verschaflte zunächst 
dem protestantischen Fürstentum einen ansehnlichen Machtzuwachs durch 
die Begründung des landesherrlichen Kirchenregiments, durch die Einziehung 
der geistlichen Güter, durch die Übertragung des Unterrichts- und Armen- 
wesens auf die weltliche Obrigkeit und nicht zuletzt durch das den Landes- 
herren f^rcuahrte Recht, das Bekenntnis ihrer Untertanen zu bestimmen. 
Der Protestaulismus leiätcic dem deutschen Partikularismus kralligen Vorschub. 

Der kirchliche Znstand in Deutschland beruhte auf dem Augsburger 
ReligioQsfrieden von 1555. der wohl den protestantischen Reichsständen 
augsborgischer Konfesmon die erstrebte Päritäk mit den katholischen geiriUut, 
der Masse der Untertanen aber Glaubensfreiheit Tersagt hatte. Weder von 
der katholischen, nodi von der protestantischen Paitd wurde der Frieden als 
eine endgültige Lösung, vielmehr nur als ein unter dem Zwang der Um- 
stände geschaffener Notbehelf betrachtet. Eine Reihe von Streitfragen, be- 
sonders über den geistlichen Vorbehalt, (vgl. S. 68) war ungeklärt geblieben. 
Aber auch im Schutz dieses unsicheren und unvollkommenen Friedens konnte 
der Protestantismus noch weitere Eroberungen machen. Das Kräfteverhältnis 
beider Kirchen hatte sich um die Mitte des i6. Jahrhunderts stark -iUf^uusten 
der Protestanten gestalicl. Die überwiegende Mehrheit der weltlichen Pürsten, 
besonders der norddeutBchen, die drei welllichen KurfUrsten von Branden- 
burg, Sachsen und Püilz, der Groflteil der Reichsstädte gehörten dem neuen 
Glauben an. Die beiden Häupter der katholischen Faitei, die Hersoge von 
Bayern und östencich, hatten in ihren Ländern mit starken protestantischen 
Bewegungen in allen Schichten der Bevölkerung, unter Geistlichen und 
Laien zu kämpfen, während die katholischen Einrichtungen verfielen. Und 
bereits begann die protestantische Strömung auch die Hochburgen des 
Katholizismus, die geistlichen Fürstentümer zu überfluten, welche der katho- 
lischen Partei noch das Übergewicht auf dem Reichstag sicherten. Evan- 
gelische P"ürstensöhnc und Adelige gelangten in den Besitz von Bischofs- 
stühlen, drangen in die Domkapitel ein, forderten den Abfall jener Gebiete. 
Die Mehrheit des deutschen Volkes schien für den Protestaulisinus gewonnen 
ZU sein. Und nicht nur zahlenmäßig, auch geistig sah sich die alte Kirche 
von ihrem Gegner ttberflugelt Während die Hörerzahl katholischer Hoch- 
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schulen zusammerischiumpflc, die theologischen Hörsäle verödeten, wurden 
auf der protestantisdien Sttte neue Univeititätea , Jena, Maiburg, Heidel- 
berg gegründet, ältere xeoxganimert, das Mittelacholwesen in feste Bahnen 
gebracht, der Äusbav des protestantischen Lebri^ebindes eifrig betrieben. 

Und doch zeigten rieh m der ao kräiUg wachsenden evangellsdien Partei 
schon Momente der Zersetzung und Spaltung. Gerade jenes Streben nadi 
festen und klaren dogmatischen Formeln schuf unter den lutherischen Theo- 
logen scharfe Entzweiung. Der versöhnliche, zu einer Annäherung an den 
Katholizismus neigende Melanchthon und der feurige, unerbittliche, von tiefstem 
Haß gegen das Papsttum erfüllte Matthias Flacius und beider Anhänger 
stritten erbittert um Luthers geistiges Erbe, um die mildere oder strengere 
Auflassung der Abendmahls- und der Rechtfertiguugslehre. Flacianer und 
Melanchthoniancr, die Vertreter strengster lutherischer Observanz und die 
Männer der Vermittlung, hafiten sich gegenseitig ebenso grimm^, wie beide 
die Katholiken haflten, warfen einander die saftigsten Grobheiten an die 
Köpfe. Eine noch tiefere Spaltung aber entstand, als rieh auch in Deutsch- 
land dem friedfert^ieren Lnthtttom der krii^ferische Calviaismus angesdlte. 
Im Jahre 1564 führte der Kurflirst von der Pfalz sein Land der Genfer 
Lehre zu. In Köln und Wesel entstanden , durch einen starken Zuschab 
niederländischer Emigranten gekräftigt, calvinistische Gemeinden. Die Synode 
von Emden (1570) schuf eine f^cmeiiisame Verfassung für die calvinistische 
Kirche Westdeutschlands. Die orüiodoxen Calvmer und Lutheraner befolgten 
gegenseitig ein System des Glaubenszwanges, das demjenigen der von ihnen 
so gehaßten römischen Hicrarcliie durchaus wesensverwandt war, wenn es 
auch nicht gerade den Scheiterhaufen zur Anwendung brachte. Die mit 
dem geistUdhien Regiment betrauten protestantisdien Forsten, aufgehetat von 
ihren geifernden Hoftheologen, gebärdeten sich als kleine Päpste. An die 
Stelle des lebendigen Bibelwortes trat die Autorität des toten Buchstsdiens. 
Die im Auftrag des Kurfürsten von Sadisen verfefite sogenannte Konkordien* 
formel des Tübinger Universitätskanzlers Jakob Andrea (1577), wdche die 
strengeren Lutheraner mit den melanchthonisch Gesinnten zu vereinigen 
suchte, die Calvinisten aber von dieser Gemeinschaft ausschloß, sie als Feinde 
staatlicher Ordnung brandmarkte, beförderte noch den Zcrsetzungsprozcß des 
deutschen Protestantismus. Die Katholiken aber jubelten über die Selbst- 
zerfleisch ung des Gegners. 

Die dogmatischen Gegensätze übertrugen sich nun auf das politische 
Gebiet und verkörperten sich hier in dem Pfälzer Kurffinten FriedtiGfa dem 
Frommen (1559— 1576), der zu einem allerdings gemäßigten ^vinismua 
tfbeiging, und seinem sächstscben Koliken August (1553 — 158(9, der aidi 
adiliefilich der schroffsten Indierischen Orthodoxie in die Arme warf. In 
den Gestslten «fieser bnden Fürsten kommt der Widerstreit zwischen dem 



Digilizeo by Google 



Zenetsang des denttdieo Frotettiotisnaft, 



18» 



kampflustigen Calvinismus und dem g^eduldigen Luthertum mit seiner Lehre 
vom „leidenden Gehorsam" lebensvoll zur Erscheinung. Friedrich der 
Fromme ersehnte die Alleinherrschaft des Frotcstantisnuis in Deutschland, 
etstrebte über den Augsburger Religionsfrieden hinaus die „ Freistellung '* 
des Bekenntnisses, d. b. scheinbar die freie Wahl des Bekenntnisses (Ur 
Katholiken und Protestanten. In Wirklichkeit freilich war es so gemein^ 
daß die protestantisd&en.Unteitanen katholischer Obrigkeiten frei ihren Gottes- ( 
dienst sollten üben dürfen, nicht aber die Katholiken in protestantischen 
Gebieten. Alle seine fürstlichen Genossen an politischem Weitblick über^ 
rag^cnd, erkannte Friedrich — über alle Glatibensstreitigkeiten hinweg — 
die Gemeinsamkeit der protestantischen Interessen in Deutschland und in 
Westeuropa und trat daher für die Vereinigung; aller evangelischen Reichs- 
ständc, für die Unterstützung der Ilugcuoltcii und Niederländer ein. Sein 
gleichgeartcter Sohn Johann Kasimir hat als einziorer unter den deutschen 
Fürsten den bedrängten Glaubensbrüdern in Fraakieich und den Nieder- 
landen Hüfe geleistet Dem pfiÜ«Khen Stürmer und Dräuger gegenüber 
vertrat der Kurfürst August von- Sachsen das Prindp des bedächtigen Konser- 
vatismus. Verlangte Friedrich nadb Einigkeit, so hob August geflissentlich 
die trennenden Momente hervor. Ein Bündnis zwischen Lutheranern und 
Calvinisten lehnte er ab. (ndlt die Alleinherrschaft des Protestantismus» 
sondern die Erhaltung der 1555 erklärten Parität, das friedliche Neben- 
einanderleben beider Konfessionen erschien ihm als das allein Wünschens- 
werte. August suchte, im Widerspruch mit den Traditionen seines Hauses, 
seine Politik auf ein möglichst gutes Verhältnis zum habsburgischen Kaiser- 
haus zu gründen, dem die pfälzische Politik aufs schärfste entgegentrat. 
Diese dogmatisch - politischen Gegensätze, die unter den Nachfolgern der 
beiden Fürsten im allgemeinen fortlebten, deren dauernde Überbrückung nicht 
gelang, schwächten in entiwheidenden lilomeaten die protestantiadie Sache. 

Die Spaltung unter den Protestanten war um so unheilvoller, als gerade 
damals der Katholizismus rieh aus seiner Erschlaffung aufraffte, sich zu 

energischem Angriflf anschickte. Das Papsttum selbst faßte die Herstellung 
des alten Glaubens im Mutterlande der Reformation scharf ins Auge. Unter 
Gregor XIII. wurde die Errichtung der deutschen Nuntiaturen (päpstlichen Ge- 
sandtschaften) ausgestaltet. Die stärksten geistigen WafTen aber, mit denen der 
deutsche Irrglaube überwunden werden sollte, wurden der Kurie dargcbti'en 
von der Gesellschaft Jesu. Mit der Durchführung der Gegenreformation in 
Deutschland hat der jesuitismus sein Hauptwerk vollbracht. Die eigenen 
ältesten Historiker der Gresellschaft haben, wie Eberhard Gothein ausführt, die 
Bekämpfung des Protestantismus als die wichtigste Aufgabe, als die eigentliche 
Berufung des Ordens betrachtet, Ignatius als Antiluther proklamiert. Ignatius 
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hat selbst 1554 für licn Erzherzog Ferdinand den Plan zu einer deutschen 
GegcnrcformatioQ entworfen nach den zwei Gesichtspunkten, erst die Ketzerei 
«ittzurotleii, dann katholisches Leben neu sa etwedcen. Damm veriangte er 
vom Ffiiaten die Eatteinvmg aller lutherischen oder der Ketzerei auch nur 
verdächtigen Räte, Beamten, Professoren und Schulmeister, die SnfUhrung 
«trengster Zensur, die Reinigung der Pfangeistlidil^t und schliefilich des 
Volkes selbst Wer binnen Monatsfrist nicht snr alten Kirche zurückkehrte, 
sollte ehrlos und untüchtig zu jedem Amte sein, wenn es heilsam scheine, 
mit Verbannung" und Gerängnis, vielleicht sogar mit dem Tode bestraft 
werden. Auf dem so gercuteten Boden aber sollte dann die Wiedergeburt 
tlcs Katholizismus sich vollziehen. Ignatius dachte an ein ganzes System 
von Lehranstalten zur Ausbildung nicht nur der ( rcistliciikeit, sondern auch 
aller Schulmeister. An der Spitze standen die Jcsuitenkollegicn. Den Geist 
aber sollte diese umfassende Organisation von cinci eigenen jesuitischen 
Zentralanstalt in Rom empfangen. 

Nur vom Zentrum der Kirdie, von seinem eigenen Sitze in Rom aus 
glaubte ^natius die deutsche Ketzerei wirksam bekämpfen zu können. Den 
deutschen Katholiken traute er nicht mehr den nötigen moralischen Einflufi 
zu. Darum schuf er 1551 in Rom das Coll^inm Germanicum als Seminar, 
tn dem die zukünftigen Prediger, Professoren tmd Bischöfe Deutschlands 
von früh auf erzogen werden sollten. Gregor XIII. reorganisierte später diese 
Anstalt, von der sich Ignatius binnen weniger Jahre die besten Früchte 
für Deutschland versprach. Er sollte recht behalten. „Im Collegium Ger- 
manicum ist jenes Geschlecht von ]3ischöfen, Beichtvätern und Staatsmännern 
erzogen worden, das seit 1570 die Gegenreformation in Deutschland durch- 
geführt hat, Männer oft hoher Bildung, stets von energischem Eifer, geisU 
reicher, kräftiger, verschlagener als ihre Vorgänger, nicht immer sittenstreng 
für ihre Person, aber stets iür ihren Klerus. Ganz und gar Schüler der Jesuiten 
haben sie in ihren Diözesen, ihren Staaten diesen ihren Lehrern auch den 
gröfiten Spieh»um gewährt.** 

Die deutsche Gegenreformation kämpfte und siegte im Zeichen des 
Jesuitismus. Schon seit etwa 1550 kamen die schlangenklugen Jünger 
Loyolas, von den Fürsten gerufen, nach den habsburgischen Erblanden, 
Bayern und dem Rheinland, drückten aller Orten dem Unterrichtswesen 
ihren Stempel auf, traten in wirksame Konkurrenz unt den evangelischen 
Lehranstalten, Die schlauen Väter \crniieden vorerst den offenen Kampf 
gegen die Trotestanteu, begnügten sich damit, die Zwietracht zwischen beiden 
Kirchen zu schüren. Nun trat, gleichfiills von der Gesellschaft Jesu gelenkt 
und unterstützt, eine Reihe glaubenseifriger geistlicher und wdtlichei Fürsten 
auf den Schauplatz, bereit sum VertUgungduieg gegen die Ketzer. Unter 
den weltlichen Fürsten war Heizog Albredit V. von Bayern (1550— 1579) 
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der erste, der in seinem Lande mit unbarmherziger Streng-e die Restauration 
der alten Kirche durchführte. Das Bayerland wurde ein Bollwerk des Katho- 
lizismus, München von den Jesuiten als das deutsche Rom gepriesen. Nun 
sprang die Bewegung auf die geistlichen Fürstentümer über. In den sieb- 
ziger Jahren hielt die Gegenreformation in der Abtei Fulda und in dem zum 
Mainzer Erzbistum gehörigen Eichsfeld ihren Einzug. Von überragender 
Bedeutung aber war ihr Sieg im Emtift Köln. Dort behauptete 1583 der 
Wittelsbadier Emst» der schon das Bistum Iffldesheim gewonnen hatte, unter- 
sttttzt von Bayern, dem Papste und Spanien, gegen seinen snm Protestantis- 
mus übergetretenen Nebenbuhler Gebhard Tmchs^ das Feld. Damit war 
die Festsetzung der neuen Lehre am wichtigsten Punkt des Niederrheins 
verhindert, den protestantischen Ständen eine wertvolle Möglichkeit zur 
LTnterstützung der Niederlande geraubt, der geistliche Vorbehalt gesichert, die 
Gefahr einer protestantischen Mehrheil im Kurkollegium abgewehrt, dem 
Hause Wittelsbach auch in Nordwestdeulschland eine ansehnliche Macht- 
stellung gewonnen. Auch in den meisten westfälischen Bistümern wurde 
jetzt die wankende Herrschalt des Katholizismus wieder auf^ericlitet. In 
Wfinburg entstand der Gegremre£9fmatton in dem Bischof juUus Echter von 
Hespetbrunn (1573— 1619) ein tsUaiftiger Vorkämpfer, ein wirksames Vorbüd 
fiir seine Amtsbrfider in der Nachbarschaft. Während so die alte Kirche 
im niedenrheinisch'westfiUischen Gebiete und in Franken kriUtige Fortschritte 
machte, tat sich in den habsbnrgischen Erblanden ein neues Kamp^ebiet 
auf, das wir später genauer betrachten werden. 

So war denn, namentlich seit den siebziger Jahren, bereits der Rcli- 
gionsstreit im Osten und Westen des Reiches entbrannt. In leidenschaft- 
lichen Predigten und giftigen Schmähschritten lobte sich die in beiden Lagern 
gärende Erbitterung aus. Bis auf die Reichsla£,'^c verpflanzten sich die aus 
der verschiedenen Auslegung des Religioastriedens sich ergebenden Zän- 
kereien. Von der Reichsgewalt hatten die Protestanten keine ihnen gün- 
stige Entsdieidung zu 'erwarten. Das Kaisertum war sdbst Partei ge- 
worden. Auf den von emem Haudie protestantischen Geistes gestreiften, 
toleranten lilaximilian II. (1564— 1576) folgte seb Sohn Rudolf II. (1576 
bis x6i3). Seine Wahl durfte die katholiadie Partei als einen Swg be- 
trachten, den sie dem Zwiespalte zwischen P&ls und Sachsen verdankte. 
Rudolf II., ein Produkt spanisdi-jesuitischer Erziehung, wäre wohl ein neuer 
Philipp II. geworden, wenn seine Herrschergaben mit seiner Bigotteric auf 
gleicher Höhe gestanden wären. Ein menschen- und tatenscheuer Sonder- 
ling, mied er das fröhliche Wien und vergrub sich in der Einsamkeit des 
Hradschin zu Prag. Dort lebte er fast gänzlich seinen gelehrten Lieb- 
habereien und ästhetischen Genüssen, beherrscht von Jesuiten und Günst- 
lingen, schließlich vom Wahnsinn berührt, unfähig zur Regierung. Seine 
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Energie erschöpfte sich laiig^e fast ausschließlich im Kampfe gegen die crb- 
ländischcn Protestanten , während er im Reiche die Dinge treiben ließ. 
Erst gegen Ende seiner Regierung raffte er sich zu entschiedener Feind- , 
Seligkeit gegen die evangelischen Stände auf. War also der Kaiser im 
wesentlidieii, wenn auch zuerst antätig, doch den Protestanten mnerlich abge- 
neigt, so wurden die Übrigen Institutionen der Reichsverfassnng, das Reichs- 
kammergericfat und sein Konkurrent, der Reichshofrat in Wien, die zur Be- 
wahrung des Friedens bestimmten Retchskreise, besonders abor der Reichs- 
tag durch den Gegensatz der Religionsparteien zum Stillstand gebracht. 

Wie ohnmächtig das Reich der Religionsfrage gegenüberstand, das 
sollte der an sich unbedeutende Donaiiwörther Handel zeigen. Die über- 
wiegend evangelischen Bürger der kleinen schwäbischen Reichsstadt waren 
wegen der Störung einer Prozession der Reichsacht verfallen. Diese wurde 
vom Hayernherzog Maximilian, den wir bald als einen der führenden Geister 
der deutschen Gegenreformation kennen Icrnca werden, mit großer Härte 
vollstreckt. Der Herzog nahm die Stadt in seinen BesHz und Uefi dort 
durch rührige Jesuiten das Bekebrungswerk beginnen (1607). Der offen- 
. kundige Bruch des Augsbnrger Friedens erschien den Protestanten als Vor^ 
böte eines Religionskri^es und gab ihnen endlich die lang entbehrte Einig- 
keit. Als auf dem R^ensburger Reichstage (1608) der Kaiser tind die 
papistische Mehrheit bei ihrer schroffen Haltung verblieben, die Zurüdc- t 
fiihrung der religiösen Verhältnisse auf den Stand des Jahres 1555 forderten, 
wurde der Reichstag von den Protestanten gesprengt. Dasjenige Orii^an 
der Kcichsverfassiing, das vor allem zum Austrage des religiösen Gegen- 
satzes berufen gewesen wäre, hatte versagt. Der Gedanke der Selbsthilfe 
in föderativer Form mußte nun in beiden Lagern Boden gewinnen. 

Die nahende Gefahr brachte die konfessioaelleu Zwistigkeiteo der Pro- 
testmten zum Schweigen. Ihre letzten Bedenken sdiwanden, als Heinrich IV. 
ihnen Hilfe versprach. Wie in den Tagen Moritzens von Sachsen glaubte 
der deutsche Protestantismus auch jetzt den Beistand Frankreichs nidit ent- 
behren zu können. Die auf eine Vereinigung aller evangelischen Kräfte 
hinarbmtende pfälzische Politik sah sich endlich am Ziel, obwohl ihr alter 
Widerpart Sachsen noch immer an der kaisertreuen Politik festhielt, sich 
den Bündnisbestrebungen versagte. Am 12. Mai 1608 wurde in dem Ans- 
bachschen Dorfe .'\ hausen die Union , ein Verteidigungsbund süddeutscher 
evangelischer Fürsten, später auch etlicher Reichsstädte, unter Leitung des 
Pfälzer Kurfürsten Friedrich IV. geschlossen. Der Gegenschlag von ka- 
tholischer Seite ließ um so weniger auf sich warten, als der Kaiser, wie wir , 
sehen werden, eben damals durch einen Streit mit seinem Bruder Matthias 
nnd den erbländischen Ständen In Schach gehalten war, daher fiir die 
katholische Sache erst recht nichts leisten konnte. Am la Jnli 1609 ^ 
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sieb eine Reihe geistlicher Ffizsten unter der Führung Maximilians von 
Bayern xnm Gegenbunde, der Liga, xnaammen und gewann bald darauf 

auch den Beistand Spaniens. So hatte jede der beiden Parteien eine Or- 
ganisation erhalten, die ihr die Kraft verlieh, gestützt auf ausländische Hilfe, 
ohne und g^en die gelähmte Keichsgewalt ihre besonderen Ziele «i ver- 
fechten. 

Am Niederrhein nun schien sich ein Feld zu eröffnen, wo beide Bünde 
ihre Kräfte messen könnten. Die protestantischen Fürsten von Kurbranden- 
burg und Pfalz - Neuburg hatten auf Grund verwickelter Erbansprüche vom 
Nachlafi des 1609 verslofbenen Herzogs Johann Wühelm von Jülich-Cleve- 
Berg ]3esitz ergriffen. Da diese Ländermasse gleidwam die Brfidce zwischen 
den spanischen Niederianden und den geistlichen Gebieten Nordwestdeutsch- 
lands trildete, so muflte ilire Erwerbung fUr die Protestanten von auBer- 
ordentllchem V/erte sein. Eben deshalb trat der Kaiser gegen die beiden 
„FoBStdierenden" (im Besitz Stehenden) in die Schranken. In seinem Auf- 
trage beniächtigfte sich Erzherzog Leopold der Festung Jülich. Die Union 
war bereit, den Possidierenden Beistand zu leisten, ebenso Encrland, Frank- 
reich und die Niederlande, die eine Stärkung des spanisch-katholischen Macht- 
systems am Niederrhein zu verhindern suchen mußten. Am höchsten aber 
flogen die Pläne Heinrichs IV.: wie er die Evangelischen zum Zusammenschluß 
gedrängt hatte, so gedachte er nun den Jülicher Streit mit einem Kampf gegen 
die habsburgische Weltmadit zu verbinden. Während er seme Truppen in 
Jülich einrttdcen liefl , rüstete er sidi zu einem Angriff auf die spanischen 
Niederlande und zum Marsch aber die Pyrenäen. In Italien sollte sein 
Verbündeter, der Herzog Kari Emanuel von Savoyen, die Spanier aus Mai- 
land vertreiben. Es hatte den Anschein, als sollte der leidenschaftliche 
Eifer des Königs einen europäischen Krieg entüsichen , als sollte sich aus 
dem Jülichcr Erbstreit der f^roße ülaubeiiskrteg entwickeln. 

Da zertrümmerte ein roher Mordslrcich diese umiassendcu Pläne. Das 
franzosische Volk empörte sich beim Gedanken an einen neuen Krieg, der 
die wohlliiligcn Reformen Heinrichs zerstören mußte. Die fanatischen Ka- 
tholiken Frankreichs verdammten das Buuduis mit den deutschen Ketzern. 
Diese Stimmungen zeitigten das Attentat Ravaillacs, unter dessen Dolchstoß 
Heinrich IV. verblutete (14. Mat 16x0). Sein Tod bannte die Gefahr eines 
allgemeinen Krieges. Unter der Regentschaft der Käniginwitwe Maria von 
Medid erhieltea die spanisch-katholischen Einflüsse in Paris die Oberhand. 
Der Streit um Jülich wurde notdürftig beigelegt Nicht vom ^nederrhein, 
sondern vom Südosten des Reiches, vom Habsburgerreich her, wo gleichfalls 
schon die Gegenreformation ihren Einzug gehalten hatte, sollte über das 
deutsche Volk die Katastrophe des Dreifligjährigen Kri^es hereinbrechen. 
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Eine Geschichte der Gcg^enreformation in Österreich würde imverständ- 
lieh bleiben ohne einen Streifblick auf die vielgestaltige staatliche Struktur 
der habsburgisehen Ländermasse. Eine unbefangene Betrachtung wird den 
Habsburgera ein nicht (reringes Maß staatsbildender Kraft nachrühmen, 
wird ihnen das Zeugnis nicht versagen können, daß sie sich bemüht zeiijten, 
alle die Gebiete, in deren Besitz sie durch Erbschaft, Wahl, Heirat und 
Eroberung gelangt waren, in einem festen staatlichen Rahmen zusammen- 
zufassen. Zentralisation, Unterordnung aller Teile des Hausbesitzes unter den 
Willen der Wiener Regierung, das war die Losung jener organisatorisdien 
T^tt^kdt, die durch Jahrhunderte vom Hofe aus geübt wurde. IXt Durch- 
fiihmng des Beamtenstaatea, der ocganische Aufbau, die immer feinere und 
idchere Gliedemng des Behördenwesens sollten den Gedanken der Staatseinhett 
verwirklichen. Die Bureaukratie ist von Anbeginn eines der stärksten Binde» 
mittel des unter dem habsburgisehen Zepter stehenden Völkerkonglomerates. 

Maximilian 1. (i486 — 1518) ist der erste Vertreter der österreichischen 
Gesaiiitstaatsidce. Mit tier Reform der Zentralverwalluntf in seinen Erb- 
landen hat der rastlose, viellätige Herrscher wohl sein Größtes geleistet. An 
die Stelle des rein persönlichen Regimentes, das noch sein Vater Fried- 
rich III. geführt hatte, setzte der Kaiser ein unpersönliches, bureaukratisches 
Regime, das Österreich aus den feudalen Zuständen des Mittdialters. in die 
Formen des modernen Staates hinüberleitete, dem Einbeitsgedanken krSfUg 
Bahn brach. Seiner Organisation legte Maarimtlian I. die Bildung zweier 
LSndeigruppen, der oberösterreichischen — Tirol und die Vorlande (d. h. 
die Besitzungen am Oberrhein) — und der niederösterreidiischen — Öster- 
reich ober und unter der Enns, Steiermark, Kärnten und Krain — zu- 
grunde. In jeder dieser beiden Crruppen errichtete er ein Regiment als 
oberste Vcrwaltungs- und eine Rcchcnkammcr als obcrsc Finanzbehörde. 
In der Losung der F"inanzen aus dem Rahmen der übrigen Verwaltung lag 
ein großer organisatorischer Fortschritt. Die endgültige Trennung von Justiz 
und Verwaltung dagegen ist erst in viel späterer Zeit erreicht worden. 
Ebenso blieb es Maximilian versagt, seine Ordnung nach oben bin auszu- 
bauen die Verwaltungsemheit durch Einsetzung von Zentralbehörden, eines 
Hofrats und einer Holkammer, abzuachliefien. 

Aber wenn auch noch mcht alles gelang, so hinteriiefi Maximilian I. 
dodi ein lebens- und entwicklungsfähiges Weric. Vor allem wirkte sdn 
Grundprmnp, der Gesamtstaatsgedanke, unter seinem Enkel Ferdinand I. 
kräftig weiter und wurde sofort auch auf die beiden neuerworbenen König- 
rdche Böhmen und Ungarn angewendet. Mit Ferdinand I. beginnt 
die österreichische Reirhs<^reschichte. Das maximilianische Behördensystem 
wurde von ihm beibehalten und ausgebaut. Nach österreichischem Vorbild 
scbttf er Rechenkammern in Böhmen und Ungarn. Ihm glückte auch, wozu 
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Maximilian I. nur einen Anlauf genommen hatte, die Errichtung gemein- 
samer Zeotralbehörden. Aus Ferdinands I. Zeit stammen der Hofrat als 
oberste Verwaltungs- und ricriclitsbehörde , sein Ausschuß, der Geheime 
kat als besontieres Orj^an für auswärtige Anf^elegenheiten , die Hof- 
kammer als Spitze des Finanzwesens und der Ho fkriegsrat. Alle diese 
Behörden mit Ausnahme des Hofrats erstreckten ihren Wirkungskreis 
auch auf die Länder der böhmischen und ungarischen Krone. Dazu trat 
1620 noch die ästerreichische Hoflcanzlei, deren Chef vua obersten Leiter 
der Österreidiischen Politik emporatieg^. Einen starken Rficlcach1a|f in dieser 
Zentralisationspolitik bedeutet dann die Ländertdlung von 1565, durch 
welche Tirol und Innerösterreidi an babsburgiscbe Nebenlinien fielen und 
ihre eigenen, der Gesamtstaatsvcrwaltung nachgebildeten Behörden erhielten. 
Diese Teilung hörte zwar 161 9, bzw. 1665 wieder auf, Tirol und Innerösterretdk 
wurden aber erst mit der Zeit wieder abhängig von der Wiener Regierung. 
Die Tendenz dieser habsburi^ischen Verwaltungspolitik jedoch ist unverkennbar. 
Seit Aiisqfang- des 15. Jahrhunderts bildet sich, wenn auch nicht in nngre- 
brochencr EuUvicklunsy , ein wohlgcgliederter Rehördenorganismus mit kol- 
legialer Verfassung und weitreichender Arbeitsteilung, die Gesamtheit der 
habsburgischen Länder umfassend. Noch sei des Versuches gedacht, die 
Bnheit des Staates auch auf sprachlidiem Gebiet zum Ausdruck zu bringen. 
Ferdinand wies die böhmischen Finanz- und Gerichtsbehörden an, sich des 
Deutschen als Amtssprache zu bedienen. In dem Schlagwoit Realunion 
können wir wohl die Bestrebungen der Habsbuiger am besten zusammen- 
lassen. 

Aber so stark die Zentralisation auch vordrang, das staatliche Sonder- 
leben der einzelnen Länder vermochte sie doch nicht zu zerstören. Jedes 
Land suchte seine politische und nationale Eigenart zu behaupten, und die 
ständische Verfassung war der Boden, auf dem dieser Kampf ausgefochten 
wurde. Die Stände in den habsburgischen Territorien waren im 16. Jahr- 
hundert voil Kraft und Selbstbewußtsein. Sic nahmen starken Anteil ao 
der Gesetzgebung, bewilligten die Steuern, die sie selbst unter sich ver- 
teilten und durch ihre eigenen Otgant erheben ließen, deren Verwendung sie 
häufig Überwachten, und besorgten die Au&tellung der Truppen. Das 
SteuerbewilliguDgsrecht und das in Verbbdung damit geübte Beschwerde- 
recht bot den Ständen dne Waffe, mit der sie dem Herrscher Zugeständ- 
nisse abtrotzen konnten. Auch waren sie mit umfassenden administrativen 
Befugnissen au.<;gerüstet , die sie durch eigene Verordnete, ständige oder 
temporäre Ausschüsse, durch einen besonderen Reamtenkörpcr ausüben 
ließen. Also schon damals bestand der Dualisnuis landcsiurstlichcr und 
ständischer Verwaltung. Dabei suchten sich die Stände in die landesfürst- 
lichen BeamtenkoUegien einzudrängen, wehrten sich in Böhmen und be- 
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sonders in Ungarn gegen die Eingriffe der Wiener Zentralbehörden, for- 
derten in beiden Königreichen die Ausschließung landfremder Elennentc von 
der r^andesverwaltung. Vergeblich kämpften die Fürsten gegen die stän- 
dische Übermacht an. Mähren glich beim Regierungsantritt Fenlinaiids 
mehr einer aristokratischen Republik als einer Monarchie, und der Herrscher 
war gegen die Unbotmäfligkeit der mährischen Stände machtlos. Land* 
recht kämpfte gegeo Reichsredit Ffnditloa blieb auch das Esq^eriment, 
mit Hilfe der StiUide die einzelnen linder einander näher zu brhi|^, in 
Zeiten allgemeiner Not, besonders der Tiirkengefahr gegenOber, die Stände sn 
g-emeinaamem Handeln an bewegen. Die Einrichtung ▼on Generallandti^en, 
auf welche Deputierte der deutschen Erblande, sowie Böhmens und Ungarns 
geladen wurden, bewährte sicli niclit. Die Habsbufgtt muflten es au^ben, 
das Ständewesen dem Staatsgedanken dienstbar zu machen. 



Zu dem politischen Gegensatz zwischen landesfürstlicher und ständischer 
Macht trat aber nun erst recht aufreizend und zum offenen Kample treibend 
der Zwiespalt im Glauben. Um 1560 schienen die habsbnrgischen Linder 
fiir die alte Kirche verloren zu sein* Adel, Bürger und Bauern huldigten 
der evangelischen Lehre und zwangen^'dem toleranten Kaiser Maximilian IL 
ein allerdings bescheidenes Misfi von Rel^onsfireiheit ab. Unter dem bigotten 
Rudolf II. aber brach die Reaktion herein, erst über die Lande ober und 
unter der Enns, später auch über Böhmen, Mähren und Ungarn. Des Kaisers 
Vetter, Erzherzog Ferdinand, gleichfalls ein Jesuitenzögling führte als selb- 
6tan(lit,'-cr Rcfrcnt von Steiermark, Kämthen und Krain auch in diesen [.ändern 
die Gegenreformation mit eiserner Strenge durch. Aber die Bekehrung 
blieb rein äußerlich, die protestantischen Überzeugungen lebten weiter. Die 
zunehmende Schärfe der Verfolgung zerriii zuletzt die Bande der Loyalität, 
welche die protestantische Mehrheit der Untertanen noch mit dem Herrscher- 
bai»e verknüpften. Im ganzen Umkreis des Habsbuigerrddiea» in den 
deutschen Erblanden, wie in Böhmen und Ungarn entbrannte dne Rebellion, 
<fie in ihrer letzten und furchtbarsten Stdgerung die Dynastie an den Rand 
des Untetgangs brachte. In den Landstnben aber konzentrierte sich die 
Kraft der Bewegung. 

Durch ihr Eintreten für die evangelische Sache stärkten die Stände 
ihren Rückhalt an der breiten Masse der Bevölkerung, gaben sie dem R«"li- 
gion«isireit den Charakter eines politischen Kampfes. Im Rinken um den 
Glauben schloß sich Stand an Stand, Land an Land. In Obcrosterreich 
vertraten Adelige und Bürger , sonst eben nicht die besten Freunde, 
gemeinsam ihre Forderungen gegenüber dem Laudesherrn. Die einzelnen 
Länder aber knüpften unterdnander und mit den G^bensgenoasen im 
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Reich Bündnisse zur Erringung^ und Beschützung der Religionsfreiheit. Der 
Znsammenscblufi der Stände, den die Habsburger im Dienst der Staatsidee 
erstrebt hatten, trat nun ins Leben, kehrte sich aber ore^en das Herrscher- 
haus. Im Getriebe des Kamptcs stellten die Stände allenthalben Forde- 
rungen auf, welche die iürsüiche (iewalt aus den Angeln zu heben, die 
habsburgischen linder in polnische Anarchie zu stürzen drohten. Die 
Sunde lühltcn sich als die Träger der Souveränität, nur bedingungsweise 
wollten sie den FQislen die Gewalt überlassen. 

Der Kampf begann jenseits der Leitha. Der 'WideiwiUen der Ungarn 
gegen das „ deutsche Regiment", d. h. gegen den Vfieaer Zentralitmaa, 
entflammte einen Au&tand unter der Pührang des Magnaten Ste^ Bocskay, 
der sich nach ungarischem Insuigentenbrauch dem Groflhemi in die Arme 
warf, die Tributpflicht Ungarns und Siebenbürgens erneuerte (1604). Mit 
türkischer Hilfe zwang er die ohnmächtige kaiserliche Regierung zum Wiener 
Frieden (1606), der den ungarischen Ständen Relitj^ionsfrciheit «bewährte, ihnen 
die Wahl eines Palatins (des königlichen Stellvertreters) und die Besetzung 
der Zivil- und Militarämter mit Landcs)<indern zusicherte. Kaum war die 
ungarische Krise beigelegt, als sich die Stände Ungarns, Österreichs und 
Mährens gegen das Mißregiment des körperlich und geistig gänzlich zusammen- 
gebrochenen Kaisers miteinander verdnigten. Die neue Bewegung verknüpfte 
sich mit dem in Gtillpaxze» Drama dargestellten Braderxwist im Hanse Habs* 
bürg. Im Bunde mit der ständischen Konföderation verdrängte RndoUs Bruder, 
Erzherzog Matthiaa, den Kaiser ans östeneich, Mähren nnd Ungarn (1608) 
und scblieOHch auch aus Böhmen (16 11). Nach Rudolfo Tod folgte ihm 
Matthias auf dem Kaiserthron (161 2 — 1619). Seine Regierung, die in be- 
ständigem Hader mit inneren und äußeren Feinden verläuft, ist poUtisch ein 
Denkmal landesfürstlichcr Schwäche und ständischer Machtbegier, kirchlich 
ein Schwanken zwischen Nachijiebigkeit und Härte. Als Preis seiner Erhebung 
hatte Matthias seinen stantiischen Alliierten Rechte einräumen müssen, welche 
die fürstliche Gewalt kaum noch dem Xamen nach fortbestehen ließen, den 
Protestanten, zum Teil höchst widerwillig, ein erhöhtes Maß von Religions- 
freiheit angestanden. Das GelÜhl seiner Ohnmacht prefite dem Kaiser den 
Seu6er ab, solange er lebe, werde der Ban noch snsammenhalten, aber nach 
«einem Tode werde alles aus den Fugen gehen. 

Fast schien es, als sollte diese Prophezeiung sich erßUIen und swar noch 
zu Lebzeiten des Matthias. Der Aufstand Bocskajrs und der Bruderswist 

waren nur die Vorspiele eines neuen Streites, der von Rohmen aus die 
übrigen Erblaude, das Reich, Europa in Brand setzen sollte. Am 9. Juli 
1609 hatten die böhmischen Stände Rudolf II. den ,, Majestätsbnci ' ab- 
gezwungen, der allen Bewohnern des Königreichs freie Religionsübung ver- 
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bürgte, durch das Recht, Konsi^itoritim und Universität zu besetzen und 
eigene Dcfensorea (Veitcidiger) zu bestellen, der protestantischen Kirche 
Böhmens eine selbstherrliche und scheinbar j^csichcrtc Stelliinj^ verlieh. 
Aber auch der Majestätsbrief bildete keine Schranke lür den Glaubenscuer 
des Matthias und stinei Räte. Der verschärfte' Druck — die angeblich dem 
Majestätsbrief zuwiderlaufende Behinderung evangelischer Kirc&enbauten in 
Braunau und Klostergrab — trieb die böhmischen Protestanten zur Empörung. 
Am 33. Mai 1618 warfen die erbitterten Addigeo einige Vertreter de« 
Landesberm zum Fenster des Prager Schlosses hinaus und bildeten eine 
provisorische Regierung. 

Der 1619 eingetretene Thronwechsel erweiterte die Kluft zwischen 
dem Hause Habsbur^ und den erbländischen Protestanten. Ferdinand 11. 
(161Q — H)37), der dem Matthias als Kaiser wie als Beherrscher der öster- 
reichischen Lander lolgte, war das mächti<2^stc und dienstbereiteste Werk- 
zeug der Jesuiten. Unfähig eines selbstantiigcn Entschlusses, gelenkt von 
seinen Beichtvätern und Ministern, ohne Verständnis für militärische Dinge, 
ein leichtfer%er Haushalter, war er dodi stark und zielbewußt in Sachen 
der Religion. Bei einer Wallfahrt nach Loretto hatte er der Jungfirau Maria 
die Ausrottung der Ketzer gelobt, durch die Vernichtung des inneröster» 
reichiscfaen Protestantismus sein Gelübde zum Teil schon erlUUt Nun 
sollte sich sein Glaubensetfer auf einem weiteren Felde erproben. Seine 
Lage war zunächst gefährlich gentig. 

Nach dem Tode des Matthias verweigerten die böhmischen Stände die 
Anerkennung Ferdinands und rissen die gesamten Erblandc in ihre Rebellion 
hinein. In Mähren und Schlesien, in Österreich ob und unter der Elnns 
wurde gleichfalls die Huldigung versagt, die Vereinigung mit den Böhmen 
beschlossen. Nach der Ansicht des venetianischeu Gesandten Giustiniani war 
es das Ziel dieser Provinzen, eine Konföderation nadk eidgenössischem 
oder holländischem Muster zu gründen, die habsburgische Herrschaft höch> 
stens nodi dem Namen nach fortbestehen zu lassen. Ein Generallandtag 
der böhmisdien Lande (8. Juli 1619) beschloß eine Ver&ssung, die Böhmen 
zum Wahlreich machte, den ständisdien Rechten die weiteste Ausdehnung 
gab, die Vorherrschaft der Protestanten zu sichern suchte. Am 16. August 
traten die böhmischen Lande mit Österreich ob und unter der Enns in eine 
Konföderation zu in Schutz der ständischen Privilegien und der Religion. 
Und wahrend Ferdinand in l'Vankfurt a. M. zum Kaiser t^^ewahlt wurde, 
sagten sich die böhmischen Stände von allen Pflichten gegen den Zö.ding 
der Jesuiten, das Haupt und den Erzfeind der evangelischen Religion, den 
Usurpator der böhmischen Krone los und machten den Kurfürsten Friedrich 
von der Pfalz, das Haupt der Union zu ihrem König. Der Konflikt drohte 
damit anf das Rdch Qbersogreifen. Die böhmische Bewegung vcrknJipAe 
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sich auch mit einem neuen Abfall Ungarns. Aufs äußerste gereizt durch die 
agitatorische Tätifjkcit Peter Pazmanys, eines adelig^cn Jesuiten, des späteren 
Erzbischüt's von Grau, vi reiin^^tcn sich die ungarischen Protestanten mit der 
böhmisch-österreichischen Konföderation und erkoren den ehrgeizigen Woi- 
wodcn von Siebenbürgen, Bethlen Gabor, zu ihrem Fürsten (Januar 1620). 
Der von allen Seiten bedrängte Kaiser mußte diese Tatsache anerkennen und 
mit Bethlen Gabor eben Waflfenstillstand scfaliefien, worauf Bethlen die kirch- 
lichen Verbältnisse in Ungarn mgunsten der Protestanten ordnete. Aber 
schon wenige Monate nach dem Abkommen mit dem Kaiser stand der Sieben- 
bUrger schon wiedar unter den Waffen, erneuerte seine Verbindung mit den 
Böhmen und ließ sich von den Ungarn zum König wählen. Von Osten 
und Westen her griffen gierige Hände nach dem habsburgischen Erbe. Die 
Erblande und das Reich standen an der Schwelle eines furchtbaren Krieges. 

Der Kaiser aber war stärker, als es schien. Einmütig traten die katho- 
lischen Mächte auf seine Seite. Spanien sandte ein Heer, der Pap>t und 
andere italienische Staaten unterstützten ihn mit (icid. Frankreich beobachtete 
eine wohlwollende Neutralität. Vor allem aber stellte die Liga unter Führung 
des Bayernherzogs dem Kaiser ihre Waffen zur Verfügung. In der katho- 
lischen Welt lebendiges Gemeingefilhl — im protestanttscben Lager Lau- 
heit und Spaltung. Die Union ließ, wohl unter dem Druck ihrer wenig 
kriegslustigen städtischen Mi^lieder» ihr Oberhaupt im Stich. Ein unter fran- 
zösischer Vermittlung in Ulm am 3. Juli 1620 geschlossener Vertrag mit der 
Liga verwehrte der Union die Teilnahme am Kampfe in Böhmen und Öster- 
reich. Der Kurfürst Johann Georg von Sachsen blieb den habsburg- freund- 
liehen Traditionen seiner Vor'Tänger getreu, lieh dein Kaiser sogar seinen 
Beistand gegen den pfälzischen Kivalen uii l verhaßten Kalvinisten. Von 
den ausländischen Mächten hat nicht einmal Friedrichs eigener Schwieger- 
vater, Jakob I. von Kngland, ihm nennenswerte Hilfe geleistet. Mit heißem 
Bemühen warb Jakob um die Freundschaft Spantens, die durch die Ver- 
mählung des Kronprinzen Karl mit der Iniantin Isabella, der Schwester 
Philipps III., befest^ werden sollte. Ohne England aber wollten auch die 
Generalstaaten, deren Waffenstillstand mit Spanien dem Ende zugmg, sidi 
nicht zur Unterstützung Friedridis verpflichten. Ebenso blieben Unter- 
bandlungen mit dem Schwedenköntg resultatlos. Böhmen stand isoliert 

In der Schlacht am Weißen Berge bei Prag (8. November 1620) brach 
das „Winterkönigtum*' des Pfalzers zusammen. Das Jahr 1620 ist ein Epochen- 
jahr nicht nur für Österreich, sondern auch Tür Deutschland und Europa. 
Die Niederlage der Böhmen bedeutet den Triumph des katholisch-monarchi- 
schen Systems in den habsburgischen Erblanden. Mit unbarmherziger Strenge 
wurde die Bevölkerung zum alten Glauben zurückgezwungen, die ständische 
Opposition erstickt, ein starkes fürstliches Regiment aufgerichtet, öster- 
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reich erhielt ein katholiadi» absolutistisches Gepräge. Die Schlacht am 
Weißen Berge legte aber auch den Grund zur Fortsetzung des Krieges auf 
deutschem Boden, zuerst im Südwesten, dann im Norden des Reiches, womit 
der Anstoß zur Einmischung des Auslandes gegeben wurde. Spanische 
und ligistische Truppen entrissen dem geächteten Friedrich sein pfalzisches 
Erbland. Maximilian von Bayern , des Kaisers getreuer Helfer , trug die 
Kurwürde als Beute davon. Die Union löste sich tatenlos auf. Seit Ende 
1623 standen die Truppen der Liga unter dem mhmreidken GeneralisBimiis 
Tilly drohend an der Gtenze Ntederaachaena. Der siegrdche Kaiser Sellien 
seine Macht anch nach dem Norden erstrecken »1 wollen. Deutlich gab 
die katholische Partei Ihre Abncht za erkennen, den Protestanten die seit 
155a eingenommenen Stifter wieder Sil ndimen. So hatte das Haus Habs- 
burg die schwere Krise glücklich überwunden, seine Herrschaft in den 
Erblanden wiederhergestellt, eine katholische Mehrheit im KorkoUeginm 
geschaffen. Der protestantische Besitzstand schien bedroht. 

Gleichzeitig wurden am Madrider Hof die Ideen Philipps II. von neuem 
lebendig. Philipps IV. (1624 — 1655) mächtiger Minister, der Herzog von 
Olivarez, preßte die ermattete Nation nochmals in den Dienst einer unfrucht- 
baren Grofimachtpolitik. Nach dem Ablauf des zwölfjährigen Waffenstill* 
Standes wurde 1621 der Krieg g^en die niederländische Republik wieder 
aufgenommen. Zur selben Zeit kämpften q»anische Truppen in der P&Is. 
Am oberen Rhein und gleichzeitig In den Alpen suchte Spanien Fti0 zu 
fassen. Schon 161/ hatte es am Wiener Hof Ansprüche auf Elsafl und 
Tirol erworben. Nun legte es die Hand auf die Veltliner Bisse, um die 
Verbindung zwischen Mailand und Tirol herzustellen. Von den Alpen her 
sollte den Rhein hinab eine Anmarschstraße nach den Niederlanden an- 
gelegt werden. Ein kräftiger Zug zur Ausdehnung imd Zusammenfassung 
geht durch die spanische Politik. 



Die auf das Veltlin gerichteten Absichten Spaniens berührten die Interessen 
FraakrdchSr das bidier altein ein Durchzugsrechtin jenen Pässen gehabt hatte. 
Gelang es Spanien, ucfa die Vecbhidnngslinie zwischen Muland und den Nieder^ 
landen zu sidiem, in Westdeutsdiland Fufi zu fassen, dann befimd sich Frank- 
rdch in engster Unüdamnierung. Von dort ging nun eine antihabsbuigisdie 
Bew^nng aus, die das schon entfachte Kriegsfeuer schließlich zum Weltbrand 
steigerte. Ihre Seele war der Kardinal Richelieu. Seit 1624 Haupt des Kon- 
seil, d. h. Premierminister, trug er fast 20 Jahre lang das Schicksal Frankreichs 
und der Welt in seinen Händen , ,, prägte er Europa den Stempel seines 
Willens auf die Stirn". Der junge König Ludwig XIll. (1610 — 1643) ver- 
schwand fast hinter seinem ersten Minister. Richelieu riß Frankreich in die 
Bahnen Heinrichs IV. zurück. Hatte Maria von Medici unter beichtväter- 
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lichem EinfluO ein herzliches Einvernehmen mit Spanien hergestellt, durch 
ihre wohlwollende Neutralität die Katastrophe des deutschen Protestantismus 
am Weißen Berge mitvcrschuldet, so wurde Richelieu der Testaments- 
vollstrecker Heinrichs IV., indem er den vom König geplanten Doppelkrieg 
gegen das Haus Österreich wirklich eröffnete. Seine letzten, durch menschen- 
freundliche Formeln verschleierten Ziele waren der Sturz der habsburgischen 
Weltmacht» die Verdrängung Spaniens aus den südlichen Niederlanden und 
aus Italien und die Gewinnung der Rhdngrenze. Die Tendenzen Franz' L 
nnd Heinrichs IL treffen in Richelieu zusammen. Etsafi, Lothrin^^en, Strafi- 
buig U^en schon im Bereich smer Pläne, die er selbst in der Fotmel 
zusammenfadt, Frankrdch die Grenzen zn geben, die ihm von Natur be- 
stimmt seien, das neue Gallien wieder so aufzurichten, wie das alte gewesen 
sei. Kein früherer französischer Staatslenker hat so bewußt Rheinuferpolittk 
getrieben wie Richelieu. Der deutsch - französische Gc^rensatz ist sein un- 
heilvolles \'crmächtnis. Zählt er im Inneren, wie noch zu zeigen ist, zu 
den Bahnbrechern der absoluten Monarchie, so erstrebt er nach außen 
hin für die französische Krone die europäische Hegemonie. Richelieu ist 
der Vater des französischen Imperialismus. 

Zur DurdilUhrung «fieser Grofimachtpolitik muflte er sich seine Bundes- 
genossen in beiden konfessionellen Lagern sndien. Persönlidt von massiver 
GUlttbigkeit, erstrebte Richdieu lür seinen Staat das Ideal der Glanbens- 
einheit. Er hat sdbst die hugenottische Zwingburg La Rochelle zur Ober- 
gabe genötigt, das Edikt von Nantes aber bestehen lassen. Da er zum 
Kampf gegen Habsborg das protestantische Ausland brauchte, durfte er im 
Inneren den Gegensatz nicht auf die Spitze treiben. Der Staatsmann ist 
in Richelieu stärker gewesen als der Priesten Die ^anze protestantische 
Welt hat er gegen Habsburg aufzubieten gesucht, (iicscr Vormacht des 
Fapismus schließlich mehr Schaden getan als ein protestantischer Herrscher. 

Seit er die Zügel in den Händen hielt, suchte er eine antihabsburgische 
Koalition zusammenzuschmieden. Den Niederländern, die seit 162 1 wieder 
mit Spanien im Kriege standen, ließ Richelieu Subsidien zukommen. Ein von 
sekem Vorgänger Vieuville abgeschlossenes BUndnis mit Savoyen und 
Venedig erneuerte er (1624) und erzielte m der VeltUuer Frage eine für 
Frankreich günstige Lösung. England löste er von der Verbindung mit 
Spanien los, suchte es durch die Ehe des englischen Thronfolgers Karl 
mit der Schwester Ludw^ XIII. an Frankreich zu fesseln. Zur selben Zeit 
waren seine Agenten an protestantischen Fürstenhöfen Deutschlands, in 
Kopenhagen und Stockholm tätip. Auch mit Maximilian von Bayern suchte 
er anzuknüpfen, <ier, wie wir sehen werden, eben damals gegen den Kaiser 
mißgestimmt war. Aber noch vermied es Richelieu, in den deutschen 
Diugen sich allzuweit vorzuwagen, sondern überließ hier Englaad die Führung, 
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dessen politischer Kurs sich ja gleichfalls geändert hatte. Durch England 
und die Niederlande wurde Christian IV. von Dänemark, den die Umtriebe 
der katholischen Partei im fleißigen Erwerbe norddeutscher Bistümer störten, 
in den Krieg mit dem Kaiser gedrängt, mit ihm der aus ähnlichen Gründen 
beunruhigte niedersächsische Kreis, dessen Oberster der Dänenkönig als 
Herzog von Holstein geworden war. 

So folgte als zweiter Akt des großen ivingens dem böhmisch-ptälzischen 
der niedersächsisch -dänische Krieg, in dem zum erstenmal neben der mm 
Tilly geführten ligistiadieii Annee em nennenswertes kaiserliches Heer, die 
Schöpfitncr eines böhmischen Edelmannes Aibrecht von Wallenstem, im Felde 
eradiien. Christian IV., von England und den Niederlanden nur mangel- 
haft mit Subsidien unteiatfitst, erlag in der Schlacht bei Lntter am Baren« 
berg (Angost 1626) der feindlichen Übermacht. Der in Madrid und Wien 
ge£afite, von Wallcnstein lebhaft unterstützte Plan, zur Vernichtung des 
niederländischen Handels und zum Anp^rtflf auf die dänischen Inseln eine 
Flotte zu gründen, scheiterte nur am Widerstand des von Wallenstcin als 
Stützpunkt ersehenen Stralsund. Im Lübecker Frieden (1629) muütc der 
Dänenkonig jeder Einwirkung auf die Reichsverhältnisse entsagen. 

Wieder gaben sich der Kaiser und die katholischen Stände dem Hoch» 
geCÜhl des Sieges hin, als dessen Fracht und Preis ihnen die Wieder- 
herstellung der geistlichen Besitzrechte erschien. Das vom Kaiser einseitig, 
d. Ii. ohne Mitwirkung des Reidistagea erlassene Restitutionsedikt vom 6. März 
1629 forderte von den Protestanten alle seit dem Passaner Vertrage (1552) 
eingezogenen reichsmittelbaren Stifter, Klöster und sonstigen Kirchengttter 
zurück und verlangte, daß alle reichsunmittelbaren Stifter und Bistümer wieder 
mit katholischen Geistlichen besetzt werden sollten. Dieses mit größter Strenge 
durchgeführte Edikt drohte die materiellen und geistigen Grundlagen des 
deutschen Protestantismus zu zerstören. Dabei ließ der Kaiser sein Haus- 
machtsinteresse nicht außer Aui^^en. Indem er seinem 15 jährigen Sohn, dem 
Erzherzog Leopold Wilhelm die Stifter Magdeburg, Halberstadt und Hers- 
feld sowie die Aussicht auf Bremen und Minden verschaffte, faßte die habs- 
bnigiscfae Herrschaft, <fie sdion den Süden umklammert hielt, auch in 
Norddeutschland Fufi. Der habsbui^iadie Absolutismus, der sich von den 
Erblanden nun auch fiber das Reich auszubreiten drohte, weckte jedoch, 
wie unter Karl V., eine von Frankreidi geförderte, fürstliche Gegenbewegung. 

Ebenso stark als die Erbitterung der Evangelischen über das Resti- 
tntionsedikt war die Empörung der katholischen und protestantischen Stände, 
besonders Maximilians von Bayern, über den furchtbaren Druck, den Wallen- 
stein nach dem siegreichen Ausgang des Dänenkriegs an der Spitze seines 
gewaltigen Heeres ausübte, über die Werbungen, Kinnuartierungen und Kon- 
tributionen, die er über die deutschen Lande verhängte, ebenso lebhaft war 
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die Furcht vor den dem I-eidlicrrn besonders von cjcistlicher Seite zu- 
geschriebenen absolutistischen Plänen. Das Kaisertum , das vor kurzem 
noch an den Wurzeln seiner Macht bedroht g^ewescn war, schien durch 
eine brutale Militardcspotie die deutsche Libcrtat erdrücken zu wollen. 

Ferdinand IL, der sich um die Wahl seines Sohnes zum römischen 
König bemühte, mu0te auf dem RegOMliuiger Kurfilrstentage (1630) Wallen- 
stein seinen unerbittlichen Gegnern opfern und in eine Reduktion seines 
Heeres willigen, ohne dafi er in der Wahlfrage durchgedrungen wäre. Der 
Kaiser ging von Regensbuig als ein Geschlagener. Seine Anläufe zu selbst- 
herrlicher Politik waren gescheitert. Die Minderung seiner Militärmacht 
wurde dem Kaiser aufgezwungen in einer Zeit, wo sein zäher Gecrner 
Richelieu in Deutschland und Italien, in den Niederlanden und in Schweden 
diplomatisch und militärisch der habsburpischen Politik entijcgenwirkte: der 
Kardinal schürte die kurfürstliche Opposition, erstreble vergeblich ein Bündnis 
mit Bayern und erneuerte die Allianz mit der niederländischen Republik. Dem 
Prinzen Karl von Neveis verhalf er zur Erbfolge im Herzogtum Mantua, das 
die Spamer und Kaiserlichen ihm strdtig au madien suchten, und gewann für 
Frankreich durch die Erwerbung Pinerolos eine Einfallspforte nach Italien. Vor 
allem aber suchte Richelieu den Scbwedenkönig Gustav Adolf zum Kriege mit 
dem Kaiser zu drängen. 

Die oben erwähnten Flottenprojekte der Habsburger drohten die Kreise 
Gustav Adolfs zu stören. Der leitende Gedanke seiner Politik war das Domi- 
nium maris Ha.tici. Srinc crfoU^reirhen Kneife gegen Rußland imd Polen 
hatten ihn diesem Ziele um ein Bedeutendes nähergebracht, Schwedens Uber- 
gewicht auf dem baltischen Oslutcr bcj^ründct. Die Niedcrla<;e Christians IV. 
und die maritimen Plane der Höfe von Madrid und Wien schienen L/ustavs 
kühne Pläne zu dorctikreuzen, eine unmittelbare Gefahr fUr Schweden zu be- 
deuten. Gustav zweifelte nidit daran, dafi nach der Ißederwerfung Däne- 
marks sein eigenes Reich an die Reihe kommen werde, und er beschlofi, 
dieser Gefahr zu b^egnen, mdem er selbst den Krieg in des Kaisets Lande 
tn%. Im Vertrauen auf sein bisheriges Schlachtenf^ück wagte er den Kampf 
mit der stärksten Macht in Europa. Die Gewinnung Pommerns und damit 
die Abrundung der schwedischen Ostseeherrschaft nach Süden hin soUte 
der nächste Preis des Sicf>-cs sein. Aber nicht nur um der eigenen Sicher- 
heit und Machterhöhung willen zoi^ der ritterliche Herrscher das Schwert, 
sondern auch zur Rettung seiner schwcrbediängten Glaubensbrüder im Reich 
und des schwedischen Protestantismus. Politische und religiöse Motive sind 
in seiner Handlungsweise aufs engste ineinander vcrwoben. 

Richeliens für Deutschland und den Protestantismus folgenreichste Tat 
ist es gewesen, daß er dem Schwedenkömg für den deutschen Krieg freie 
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Bahn schuf, das arme Schweden mit seinen reichen Mitteln unterstützte. 
Der Kardinal machte Gustav die Hände frei, indem er den Waffenstillstand 
«wischen Schweden und Polen vermittelte (vgl. S. 178). Im Juni 1630 landete 
der Sdiwedenköni^ an der KOate Pommema. Im Januar 1631 wurde tu Bär- 
wald daa Bündnis zwischen Frankreidi und Schweden geadilossen. iUchelien 
gewilute dem Köni^ jährlich 400000 Taler Subaidien zur Unterbaltungf einea 
Heerea von 50000 Mann zu FuQ und 6000 Reitern. Gustav muflte eich 
aber verpffiditen, die katholische Religion in den eroberten Gebieten zu 
schonen und gegen Bayern und die Liga Frieden zu halten, wenn diese 
ihm gegenüber das gleiche täten. Der Fall von Maj^dehurg (20. Mai), das 
Tillys Soldateska in einen Trümnäerhaiifen verwandelte, trieb die bisher 
noch zögernden Häupter der proLcstanlischen Partei in Deutschland, Branden- 
burg und Sachsen in die Arme des Schwedenkönigs. Am 17. September 
lertoümraerte Gustav bei Breitenfeld in der Nähe Leipzigs Tillys bisher nie 
beaiegtea Heer. Der Kaiser und die katholiache Partei hatten ihre erste 
große Niederlage erlitten. Die Schlacht bei Breitenfeld war, wie Ranke 
aagt, die Antwort auf die Sdilacht am Weiden Berg, war das erste Hemmnis 
der Vernichtung des Protestantismus. Dieser Sieg gewann Guatav Adolf 
bei allen Evangelischen in Deutschland den Ruhm des Glaubensretters. 
Nun begann jener Siegeszug der schwedischen Waffen , der Gustav in die 
reichen Länder zwischen Rhein und Main und schließlich nach einer neuen 
Niederlage Tillys bis ins Herz von Bayern führte; drohend stand der nordische 
Held an den Grenzen der habsburgischcn Erblandc. Mit den Erfolgen Gustavs 
weiteten sich aber a\ich seine Pläne. Die Bildung .eines ,, corpus evan^cli- 
corum", eine Zusammenfassung aller evangelischen Kräfte im Reich unter 
einem adiwedischen Direktorium, vieUeidkt sogar die Begründung eines selb- 
ständigen protestantischen Gemeinwesens in Deutschland schwebte ihm vor. Ob 
er auch an die Erwerbung der Kaiserwfirde gedacht hat, ist jedoch zweifelhaft. 

Die unaufhaltaamen Fortachritte und wachaenden Pläae Guatav Adolfe 
aber beunruhigten seinen französischen Verbündeten. Die Sicherung, welche 
der Vertrag von Bärwald der katholischen Sache gewähren aollte, hatte 
versagt, da die Liga auf seilen des Kaisers verblieb, mit ihm zusammen 
bei Breitenfeld geschlagen worden war. Richelieu sah also den Untergang 
des katholischen Glaubens in Deutschland vor Augen, zugleich Frankreichs 
eigene Interessensphäre durch das Vordringen der Schweden an den Rhein 
bedroht. Es schien ihm an der Zeit zu sein, dem allzu mächtig werdenden 
„Gotenkönig" Zügel anzulegen. Die katholischen und protestantischen Stände 
aollten sich unter Frankreicha Schutz neutral erklären, der Krieg auf den 
Kaiaer und Gustav besduänkt werden. Richetieua Absicht war, den Etnflufl, 
den er in R^enaburg auf die deutachenFüraten gewonnen hatte, festzuhalten, 
indem er aie von den Leiden des Krieges beireite, dem schwedischen Pro- 
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tektorat ein französisches entgegenstellte, ein Plan, der jedoch an der Un- 
vereinbarkeit der politischen und religiösen Gegensätze scheiterte. Zugleich 
aber nahm Richelieu mit vollem Nachdruck die Durchführung seiner Rhein- 
pläne in Angriff. Die Feste Ehrenbreitstein und die Stadt Trier brachte 
er in französische Gewalt Der nnzuverUissige Heiao^ von Lotliringen wurde 
SU einem Vertrag genötigt, der ihn gans in Frankreichs Hände gab, das 
feste Nancy Snirde ihm entrissen. Die bisherige französische Schatzhen^ 
Schaft ttber die drei lothringischen Bistümer wandelte Richelieu in die volle 
Landeshoheit um, löste diese Gebiete aus dem Zusammenhang mit dem Reich. 
Eine Reihe elsässischcr Plätze wurde von den Franzosen eingenommen. Den 
Fortschritten der schwedischen Waffen in Westdeutschland sollte Halt ge- 
boten , die Rheinorenze für Frankreich gesichert werden. Frankreich und 
Schweden standen nahe vor dem Bruch, als Gustavs Geschick sich erfülilc. 

Der von Ferdinand II. als Retter in der Not herbeigerufene Wallenstcin 
hemmte nochmals den Siegeslauf des Schwedenkönigs. Durch die Werbe- 
kraft seines Namens stampfte er ein gewaltiges Heer ans der Erde, an 
dessen Spitze er Gustav Adolf in der Defensivschlacfat bd Nfimberg sieg- 
reich Trotz bot. Auf den Ebenen Lützens (i6. November 1632) mafien 
sich die beiden größten Kixegshelden ihrer Zeit zum erstenmal im offenen 
Fdde. Die Schweden behaupteten die Walstatt. Der Sieg war aber teuer 
bezahlt durch Gustav Adolfs Tod. Der Ruhm, den Protestantismus gerettet 
zu haben, bleibt dem großen König unbestritten. Umfassende Pläne sanken 
mit ihm ins Grab. Ob er im Laufe eines länt^ercn Lebens nicht Deutsch- 
land in noch ärgere Zeriissenheit gestürzt haben würde, steht dahin. 

Dem schwedischen Reichskanzler Axel üxenstjerna, der nach des Königs 
Tod die militärische und fjoliilsche Oberleitung übernahm, gelang es zu- 
nächst noch, auf dem Heübrouner Tage (1633), die Verbindung mit den 
protestantischen Ständen des südwestlichen Obordeutsdilands und mit Frank- 
rdch an&echtznerbalten. Ebenso blieb die militärische Lage für Schweden 
vorerst noch günstig, weil die kaiserlichen Streitkräfte durch die eigentümliche 
Haltung ihres obersten Führers in fast völlige Untätigkeit vernetzt wurden. 
Wallenstein, der sich nach der Lützen er Schladit nach Böhmen zurück- 
gezogen und dort sein Heer reorir^auisiert hatte, ließ sich in Verhandluogen 
mit Sachsen ein, um über den Kaiser hinweg den deutschen Protestanten 
einen Frieden zu verschaffen, der ihnen alles seit 1618 Verlorene wiedergeben 
sollte, und um die Schweden aus Dcutschlacd zu vcrtreiljcn. Hin Zug von 
Größe liegt in diesem Plane Wallcnsteins, die Kluit des Religionskrieges zu 
schließen, die Deutschen gegen den frcnulen P~roberer zu einigen. Da aber sein 
zweideutiges Gebaren, seine miiiiänsche Untätigkeit und die Umtriebe seiner 
G^ner das Vertrauen des Hofes erschütterten, da er eme nodimalige Absetzung 
lUrchten mufite, so BdS Mch Wsllenstein zu dem tollkühnen Plan verieiten, sich 
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mit den deutschen Protestanten, Schweden und Frankreich zu verbinden, die 
Armee von ihrem kaiscdichcn Oberherrn loszureiücn. Die Ermordimif des 
Geächteten zu Egcr (25. Februar 1634) beireite den Kaiser vr)n einer schweren 
Gefahr, cfab ihm die Vcri'iignncr über sein Heer zurück, dessen Führung nun 
sein Sohn Ferdinand übernahm. 

Der Sieg der ▼eiemigteii Kaiseificlieii nnd Spanier bei Nördlingen 
(5. September 1654) machte Breitenfeld und Lützen wett, verwandelte die 
militärische und politische Situation zu Ungunsten der Schweden. Sie mufiten 
Oberdeutschland räumen nnd verloren ihre deutschen Verbündeten. Indem 
der Kaiser die evangelische Partei im Reich auf sebe Seite zog, griff er 
auf den Gedanken Wallensteins zurück, nur daß er nach der Xördlinger 
Schlacht den Protestanten weit ungünstigere Bedingungen vorschreiben konnte, 
als sie ihnen von Wallenstein jreboten worden waren Im Prar^er Frieden 
(Mai 1635), zwischen dem Kaiser und Sachsen, dem die meisten protestan- 
tischen Stände beitraten , erlanj^^ten diese nicht die volle Aufhebung des 
Restitutionsedikts und die Wiederherstellung des Zustandes von 1618, sondern 
nur eine 40jährige Suspension des Edikts auf Grund der Besitzverhältnisse 
vom 13. November 1627. Gegen die Schweden sollte eine große Reich»- 
armee unter kidserlichem Kommando au%estellt werden. Im Jahre 1637 
folgte Ferdinand III. (1637 — 1657) seinem Vater auf dem Thron. Er ttbet^ 
nahm die unselige Erbschaft dieses Krieges, der. mit dem Frager Frieden 
«einen Charakter in doppelter Hinsicht änderte. 

Da nicht mehr die Schweden und die evangelischen Stände des Reiches 
gegen den Kaiser vereinigt standen, diese vielmehr jetzt dem Kaiser zur 
Vcrtreibuncf der Schweden ihre Waffen liehen, so hörte der Krieqf auf. ein 
Religionskriege zu sein, galt nur noch der Befreiung des deutechen Hodens 
von den fremden Eindringlingen. Mit dem jetzt erfolgenden offenen Ein- 
tritt Frankreichs gewann er zugleich an Ausdehnung und au Einheit. Durch 
den Abfall seiner deutschen Bundesgenossen war Schweden militärisch iso- 
liert, Frankrddi sein einziger Rückhalt geworden. Durfte Ridielieu seinen 
Allüerten zusammenbrechen lassen, seine rheinischen Erwerbungen preis- 
geben? Nachdem er zehn Jahre lang nur mit Frankreichs Geld gekämpft 
hatte, entschloß er sich, nun auch Frankreichs Schwert in die Wagschale 
zu werfen, um den Kampf gegen das habsburgischc Gesamtbaus zur Ent- 
scheidung zu bringen. Im Jahre 1635 erklärte Richelieu dem König von 
Spanien den Krieg. Wieder bemühte er sich, alle Feinde des Rivalen unter 
Frankreichs Fahnen zu sammeln. Mit der niederländischen Republik ver- 
einigte er sich zur Losreißung der Südprovinzen von der spanischen Herr- 
schaft, mit Mantua, Savoyen und Venedig zur Eroberung von Mailantl, das 
er als Schlüssel der spanischen Machtstellung ansah. Der Übergang zur 
nackten Annexionspolitik trat zutage. Auch gegen den Kaiser führte Richelieu 
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den Kampf nnn mit erhöhtem Einsatz seiner Kräfte, mit oft'enem Visier. Den 
Schweden deckte er im Vertrag- von Stuhmsdorf (1635) durch die Verlänf^'•cmnq• 
des Wafienstillstands mit Polen den Rücken und erneuerte mit ihr.en die 
Allianz gegen Habsburg. Französische Heere fochten seit 1635 in Deutsch- 
land und den Niederlanden, Italien und schlieülich südlich der Pyrenäen, wo 
Richelieu die Erhebungen der Katalanen und Portugiesen begünstigte. Durch 
Frankretchs offenes Eingreifen schmolzen die beiden Verwicklungen, die 
8paniach<«iederlättdi8che und die deutsch^schwedische, g^letcbsam zur Einhett 
zoflammen, wurde der Dreifiigjährige Kri^ ettt in vollem Mafie zur Fort- 
setzung des alten Rivalitätsstreites zwischen Pranlordch und Habsbuiig. 

Im Jahre 1642 starb Richelieu, 1643 Ludwig XIII., der stets im Schatten 
des großen Staatsmanns gestanden war. Die französische Politik aber be- 
hielt ihre Richtung bei. In Kardinal Giuliano Mazarin, seinem Schüler und dem 
Erben seiner Macht fand Richelieu den würdigsten Testamentsvollstrecker. 
Mazarin hielt an den Zielen und Methoden des Meisters fest, trieb noch 
bewußter als dieser Annexionspolitik. Durch die Eroberung der südlichen 
Niederlande, meinte er, werde für Paris ein unbczwingliches Bollwerk ge- 
schaffen werden, dann erst werde Paris in Wahrheit im Herzen Frankrdcbs 
liegen. Die Beherrschung der Rheinlande ist auch sein Zm^, „Mit der west- 
fränkischen Krone in ihrer damaligNi Macht meinte er das alte KönlgTeich 
Austrasien zu vereinigen** (Ranke). Mazarin sudite die alten Verbfindeten zn 
erhalten und neue zu gewinnen. Als der Kampf der beiden nordischen 
Reiche um die Ostsee sich erneuerte, als Schweden, gereizt durch die feind* 
selige Haltung Christians IV., Dänemark mit Krietr ül)erzorT, 1643 seine 
Truppen aus Deutschland nach dem Norden schickte, stellte Mazarin die 
Zahlung der Subsidien ein, um auf den Bundcst^enos^cn einen Dnick aus- 
zuüben, und half schließlich den Schweden den lur sie t^ünsti^'^cn hricden von 
Bromsebro (1645) vermitteln. Durch die Vermählung der Prinzessin Marie 
von Gonzaga-Nevers mit Wladislaus IV. sollte Polen aus der Gemeinschaft 
mit Habsbuqr gelöst werden. Wur werden sdien, wie es Mazarin gelang, 
auch den Woiwoden von Siebenbürgen, Georg Riköczy*, in den Kampf 
hereinzuziehen. Mazarin war darauf bedacht, die Snkreisnng der habs- 
bugischen Madit »1 vollenden. 

Die militärische Lage gestaltete sich seit etwa 1640 zu Ungunsten 
Spaniens und des Kaisers. Noch etamal raffle die spanische Monarchie 
ihre Kräfte zusammen, um ihre von allen Seiten bedrohte VVeltstcllung zu be- 
haupten, r^ine spanische Invasion setzte 1636 Paris in Schrecken. Aber trotz 
solchen vereinzelten Erfolgen erlagen die Spanier doch der feindlichen Über- 
machl zu Lande, wie zur See, in Europa, wie in Asien und Amerika, wo die 
Niederländer die Kolomen des unter spanischer iicrrschaft stehenden Portugal 
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aaglifien. Im Jahre 1640 erhoben sich, wie erwähnt, Katalanen und Portu- 
giesen, unterstützt von Frankreich, ffef^en das willkürliche, zentralistische 
Regime des Herzogs von Ülivarcz, französische Truppen überschwemmten 
Katalonien und Roussillon. Der französische Feldherr Conde vernichtete 
1643 bei Rocroy die Blüte des spanischen Fußvolks. Um 1646 waren die 
wichtigsten niederländischen Plätze in Feindesland. Auch in Deutschland neigte 
sich das weduelnde Rriegsglüdc «chliefilicfa deo Gegnern des KaiseiB zo. 
TMatensaon, «ner der geoialsteii HeerIQbrer aus Gustav Adolft Schule, 
t»rach in Böhmen, Mahren und Schlesien ein. Nach semer Rtt^Jcehr ana 
dem Dänenkiieg bereitete er den Kalaeriidien bd Jankan in Böhmen (1645) 
eine schwere Niederlage und führte seine siegreichen Scharen bis vor die 
Tore Wiens. Der mit Schweden und Frankreich verbündete Riköczy 
bedrohte Mähren. Im Jahre 1648 endlich standen die vereinigten Schweden 
und Franzosen, wie einst Gustav Adolf, in Bayern an den Grenzen der Erb- 
lande, indes ein schwedisches Korps die Prager Kleinscite erstürmte. In 
Böhmen, wo die Kriegsfurie sich zuerst erhoben hatte, sollte sie auch ver- 
enden. In die letzten Kämpfe hinein fiel die Nachricht vom Abschluß der 
langwierigen Friedensverhandlungen in Münster und Osnabrück. 

Der WestfiUische Friede [1O4S) war die ärgste Demütigung, wdche 
Deutschland bis dahin im Laufe seiner wechsclvoUen Geschichte erlebt hatte. 
Es mnfite an Schweden und Frankreich den Siegespreis befahlen, aus den 
Händen der Fremden seine kirchliche und politisdie Neuordnung empfangen. 
Schweden wurde für seine kriegerischen Leistungen mit V<»pomniern und 
Stettin, dem mecklenburgischen Wismar, den Stiftern Bremen und Verden 
entschädiget. Die ^^ündungsgcbicte der nordwärts führenden deutschen 
Strome waieii nun m seiner Hand. Gustav Adolfs Programm war durch 
Oxcnsijcina erfüllt, die Bastion im Süden der Ostsee gewonnen. Zugunsten 
Frankreichs verzichtete der Kaiser endL;iiiti.i:^ auf Metz, Toul und Vcrdvin, 
LraL iiisaii, Breisach und das Besetzungsrecht für Philippsburf^ den Franzosen 
ab. Die (lanzösisdie Rheinpolitik hatte ihren eiaten Triumph gefeiert. Der 
Westfälische Friede riß die unheilvolle Kluft auf swischen Deutschland und 
Frankreich. Die Unabhängigkeit der vereinigten Niederlande, die gleichfifdls 
in Münster üuen langen Kampf mit Spanien erfolgreich beendigten, ihre 
Freiheit behaupteten, wurde ebenso wie die Loslösung der Schweiz von 
Kaiser und Reich förmlich anerkannt. 

Vielleicht die einzige Wohltat dieses Friedens war, daß er dem kon- 
fessionellen Hader im Reich ein Ende bereitete. Der Augsburger Rclio-ions- 
friede wurde bestätigt und auf die Caivinisten ausgedehnt. Nur den erb- 
ländischen Protestanten blieben diese Zugeständnisse im allgemeinen versagt. 
Durch Frankreich und Schweden wurde der Gegenreformation Einhalt getan, 
das Daseinsrecht der beiden evangelischen Bekenntnisse gesichert. Der Protest 
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des Papstes blieb unbeachtet. Das Zeitalter der großen religiösen Gegensätze 
schließt für Deutschland im allgemeinen mit 1648. Vernichtend aber waren 
die Folgen des Krieges für Deutschlands Staatsk-bcn. Der Westfälische Friede 
sprach der schon halb erloschenen Zentralgewalt das Todesurteil, vollendete 
das im Ausgant^ des Mittelalters begonnene Zerstörungswerk. Der lange 
Krieg hatte die Keichsverfassung zersprengt, die Stände daran gewöhnt, sich 
parteimäßig zu organisieren, sich teils untereinander, teils mit aoaländischen 
IMttditen sasammeozuschlieflen , je nach ihrem Bekenntnis und nach der 
politischen Lage fttr oder gegen den Kaüser Partei za nehmen. Jetzt wurde 
auf Vorschlag Frankreichs den Rdchssländen die Souveiänität zugesprochen 
und das Recht gewählt, Schutzbündnisse untereinander und mit auswärtigen 
Mächten zu schließen, sofern sie nicht gegen Kaiser und Reich gerichtet 
seien. Die Entscheidung über die innere und äußere Politik des Reiches wurde 
in ihre Hände gelegt. Frankreich trat in Münster, wie einst auf dem Regens- 
burgcr Fürslentage, als Protektor der deutschen Libertät auf. Losreißung 
wertvoller Gebiete, entsetzliche Minderung der Volkskräfte , Zersetzung des 
Staatskörpers, ständige Überwachung durch die fremden Mächte, unter deren 
Garantie der Friede gestellt wurde, das sind für Deutschland die Folgen 
des Dreifiigjährigen Krieges. 

In der Geschichte des habsburgisch-fransönschen Gegensatzes aber — und 
darin liegt seine universalhistoriscbe Bedentang — bezeichnet dieser Krieg den 
großen Wendepunkt. RicheUens und Mazarins Politik bereitete dem Kusertum 
die schwersten kirchlichen und politischen Niederlagen, verkleinerte seinen 
Machtbereich, engte es den Ständen gegenüber noch mehr ein, zersprengte 
die spanisch-kaiserliche Koalition. Kaiser und Reich wurden verpflichtet, im 
Kriege zwischen Frankreich und Spanien, das dem Frieden nicht beitrat, 
Neutralität zu bewahren. Der Wille Heinrichs IV. war zum großen Teil voll- 
streckt, das Kaisertum gedemütigt; nur Spanien blieb noch zu bezwingen. 



Drittes Kapitel 

Die eng^cfae Revolution und der Ausgang des französisch- 
spanischen Krieges — Nordische Wirren 

(1648— 1660) 

Der Westfälische Friede setzte nur dem Kriege zwischen dem Kaiser» 
Schweden und hrankreich und dem zwischen Spanien und den Niederlanden 
ein Ziel. Dagegen nahm der französisch - spanische Konflikt seinen F"ort- 
gang, obwohl Frankreich mit der niederländischen Republik seine stärk.sten 
Bundesgenossen verloren halle. Den Niederländern hatte es vor den Folgen 
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der französischen Allianz zu grauen begonnen. Eine Festsetzung der Franzosen 
in den südnicdcrländischeu Provinzen lag nicht in ihrem Interesse. Sie wollten 
Frankreich zum Freunde, aber nicht zum Nachbarn haben. Auch Gründe 
der inneren l'oiiiik und Ilandelsrücksichten hatten zum Friedensschluß mit 
Spanien gedrängt. Je länger der Krieg dauerte, desto unentbehrlicher mußte 
das Haus Oranien ireiden, in dessen Händen die militSrische Leitung lag, 
desto mehr war zu fiirchten, da0 es trachten weide, seine tatsächliche Macht- 
stellnng znr vollen Monarchie auszubauen. Die Kaufherren in Amsterdam 
besorgten» dafi mit der Befreiung Antwerpens vom spanischen Joch auch 
die gefährliche Konkurrenz der Schelde.stadt wieder aufleben werde. 

Aber trotz dem Abschwenken der Republik zwang Mazarin die. er- 
mattete französische Nation zur Fortsetzung des Krieges. Die später zu 
schildernden Unruhen der ,, Fronde", das Bündnis der hohen Bureaukratie 
mit chrjreizii^en (iroßen , die Verbindung^ der im Haß fjegcn den Kardinal 
gceini<(^ten Unzufriedenen mit Spanien, führLcn Rückschläge auf allen Kriegs- 
schauplatzen herbei. Nach der Überwindung der „Fronde" sah sich Ma- 
zarin angesichts der fbrditbaren Erschöpfung Frankreichs genötigt, zur Be- 
schleunigung des Kriegsendes sich nach neuen Alliierten umzusehen. Durch 
den Abschluß des „Rhembondes" (1656) mit dem Mainzer Erzbiscfaof Johann 
Philipp von Sdiönbom nnd anderen deutschen Fürsten, die das Rdch nicht 
um der habsbuigischen Hausmachtinteressen willen in neue Kämpfe ver- 
wickelt sehen wollten, nötigte der Kardinal den Kaiser Leopold L (1657 — 1705) 
zu streng;er Erfüllung der im Westfälischen Frieden eingegangenen Neutra- 
litätspflicht. NTazarins Hauptalliierter aber wurde England, das durch eine 
furchtbare inneic Krise vom festländischen Kampf fernf^ehalteu wor^icn 
war, etwa seit 1650 aber wieder die Kraft gewonnen hatte, in die Weit- 
geschicke einzugreifen. 

Auf die Tudors, deren Regierung unter Elisabeth ihren ruhmvollen Ab- 
schluß gefunden hatte, folgte die schottische Djmastie der Stuarts. Unter 
ihren beiden ersten Vertretern Jakob I. (1603 — 1625) und seinem Sohn& 
Karl I. (1625— 1649) erlebten die britischen Reiche eine gewaltige kirchtich- 
politische Revolution, in der mch, wenn auch noch in verzerrter Form» 
schon die moderne Entwicklung des englischen Staates ankündigte, zu- 
gleich aber auch mächtig nach außen wirkende Kräfte sich entbanden. Die 
Größe der Tudorzeit hatte vor allem darauf beruht, daß in allen wirklich 
bedeutenden FraiL^cn Dynastie und Nation einig gewesen waren. Das Ver- 
hängnis der Stuarts wurde es, daß sie, verblendet von der Idee des Gottes- 
gnadcntums der Volksstimmung ihr Oiir verschlossen. Durch schwere Ein- 
griffe in die parlamentarische VerCusung, besonders durch Einhebung nicht 
bewilligter Steuern, durch aniängliches Bohlen nm die Gunst des spani-^ 
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sehen Erbfcimlcs verletzten sie schon unter Jakob I. die politischen Emp- 
findungen der Nation, durch übertriebene Begünstigung der von ihnen als 
Stütze des Thrones betrachteten bischöflichen Kirche kränkten sie die Ge- 
fühle der von ihnen als Staatsfeinde erklärten Puritaner. 

Die Tragödie des Hauses Stuart vollendete sich uater Karl L, dessen 
GottesgnadendüDkel die kirchlicb-politiscbeii Gegensätze swiscben König 
und Nation in England und Schotttand tu unerträglicher Schärfe gesteigert 
hatte. Verleitet durch seinen Günstling Bucldogham, der 1628 dem Volks- 
haß zum Opfer Gel, beleidigte der König das konstitutionelle Bewußtsein 
der Engländer durch Einhebung- unbewilligter Zölle, willkürliche Verhaftungen 
und durch eine 11 Jahre dauernde parlamentslose Regierung (1629 — 1640). 
Der Versuch, den Schotten die anglikanische Kirchenverfassung aufzudrängen, 
stachelte den Fanatismus der Presbyterianer auf. Die Bewegung im Neben- 
reich bereitete in England selbst dem absolutistischen Experiment ein 
unrühmliches Ende, zwang den König zum Appell an die Volksvertre- 
tung. Das „lange" Parlament — so genannt, weil es über 12 Jahre lang 
1640—33 — beisammen blieb, diktierte dem durch den sdiottischen Auf- 
stand gelähmten Herrscher seinen Willen. Die sdilimmen Ratgeber des 
Königs, der Graf von Strafford und der anglikanische Exsbischof LAud 
starben durch Henkershand. Das PSrlament sollte alle drei Jahre zusammen- 
treten, nur mit Zustimmung beider Häuser aufgelöst werden, die Öffent- 
lichen Ämter vom König mit Männern besetzt werden, die das Vertrauen 
des Parlaments besäßen. Wuchtige Schläge führte das Unterhans auch 
gepen die Staatskirchc und die parlamentarische Verfassung, indem es in der 
,, großen Remonstranz" (1641) die Bischöfe mit Anklagen überhäufte, später 
ihre Ausschließung aus dem Oberhausc erzwano-. Das neue Regicrungs- 
systcm wollte von der Monarchie kaum mehr als den Namen übrig lassen. 

Ein Attentat des Königs auf die Führer der parlamentarfadien Oppo- 
situ>n entflammte den Bürgerkrieg. Ein im Aufl^ag des Parlaments ge- 
bildetes, aus extrem puritanisdien Elementen bestehendes Heer Tersetite bei 
Naseby und Preston der Monarchie den Todesstreich. Das Parlament sandte, 
von den Soldaten gezwungen, den gefangenen König aufs Schafott (27. Januar 
1649). Unter dem Druck <ter Armee erklärte sich England als Republik 
unter dem Namen des ,, Common Wealth" (Gemeinwohl). Auch die eng- 
lische Revolution ist ein Ausfluß der monarchomachischen Ideen, die wir 
schon in Frankreich und dt-n Niederlanden in Wirksamkeit treten sahen. 
Sie ist, wenn auch soziale Tendenzen nicht gänzlich fehlten, in der Haupt- 
sache doch eine politische Revolution, ein Kampf um die Selbstbestimmung, 
welche das PariamcnL im Namen der Nation ausüben sollte, und zugletdl 
em furchtbarer Ausbruch des puritanischen Fanatbmos gegen Anglikaner 
und Papisten. 
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Das wahre Haupt der neuen Republik aber war Oliver Cromwell, der 
Keorganisator der Revolutionsarmee, der Sieger von Naseby und Preston. 
Seit 1653 lenkte er nach Vcrjapunpf des langen Parlaments an der Spitze 
seines Heeres, als Lord -Protektor, jede parlamentarische Opposition zer- 
mftlinend, mit soaveräner Gewalt Englands Geschicke im Inaern und nach 
anfien. Der Common Wealth war zur Militärdespotie geworden. CromweiUs 
Macht beruhte auf der Gewalt des Schwertes. Die siegreiche Armee maflte 
sich die Entschetdnng an, wer England regieren solle. Sie hatte Cromwell 
eriioben, sie konnte ihn wieder stürzen. Jeder Angriff des Parlaments auf 
die Armee begegnete daher seinem rücksichtslosesten Widerstand. Der 
ipUitärische Charakter des Systems schlofl eine pariamentarlsche Mit- 
regieruDg aus. 

Durch Republik und Prutcktorat wurde die auswärtige Politik des Insel- 
reiches aus langer Erstarrung gelöst. Während der kontinentalen Wirren zur 
Zeit des Dreißigjährigen Krieges war England fast tatenlos abseits gestanden. 
Das innerlich unterwühlte, in seinen Beziehungen zum Ausland direktions- 
ios hin^ nnd heradkwankoide Stnartregime hatte es m teiner wirksamen 
Aktion bringen können, der Bärgerkrieg vollends die auswärtige Politik er- 
stickt Erst seit der Mitte des Jahrhunderts grdft England wieder machtvoll 
m das Weltgetriebe ein, wird es dn gefährlicher Feind und dn gesuchter 
Verbündeter. 

Wie alle grofien Staatsmänner seiner Zeit, so nmfafite auch Cromwell 
in seinem Denken zugleich die Welt der Religion und der Politik, und es 
möchte schwer zu entscheiden sein, welche von beiden stärker auf ihn ge- 
wirkt habe. Eine religiöse Vollnatur, ein Todfeind der Anglikaner und be- 
sonders der Römlinge, deren Blut er auf einem irischen Feldzuge in Strömen 
fliel3en ließ , betrachtete er sich als den von Gott gesandten Schützer der 
Protestanten in der ganzen Welt, wollte er sie zur Abwehr papistischer 
Komplotte, an die Cromwell glaubte oder doch zu glauben vorgab, in 
dnem Bündnis vereinigen. Qomwell erinnert an die Gottesstreiter des 
Alten Testaments und steht vor uns als der letzte grofie Vertreter des 
kriegerisch-religiösen Geistes, der von Genf au^gangen war. Er ist aber 
auch der praktische Englander, für den die Wdt nur dazu da ist, um von 
ihm beherrscht zu werden. Beide Tendenzen — Bildung der englischen 
Weltmacht und Erhöhung des Protestantismus — fließen für Cromwell aus 
einer Quelle, aus dem Glauben, daß die Engländer das auserwählte Volk 
seien, dazu besüinait, die Welt zu erobern, um das Reich Gottes in ihr 
aufzurichten — ein Glaube, der von John Milton. dem größten Dichter des 
Puritanismus geteilt wird. Nicht weniger als die evangelische Sache aber 
lag Cromwell die Gröfie seines Vaterlandes am Herzen, die er in der unbe- 
dingten Herrschaft zur See und im Handel erblickte. Auf der Nord- und 
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Ostsee, im Mittelmeer und auf dem Oxean, nl^^ends sollte eine fremde 
Flaggte der englischen den Rang streitig machen. Dem Dominium maris (der 
Seeherrschaft) aber würde die Vorherrschaft im Handel folgen. Die ganze 
Welt sollte dem englischen Kaufmann offen stehen, die spanischen Kolonien 
sich ihm ebenso erschließen, wie die Ostsee. Mächtig stieg damals Eng- 
lands Geltung zur See. In Cromwells Geist erhob sich der Gedanke des 
britischen Weltimperiums. Und fast möchte man glauben, daß der poli- 
tiaclie Impuls in ihm noch stärker gewesen sei, als der religiöse, fast 
gewinnt man den Andruck, als habe er manchmal das religiöse Motiv 
erst nachtfSglidi heraogesofi^en, um sein auf materielle Ziele gerichtetes 
Handeln besser sn reditfeittgen. Jedenälla ist Cromwell audi gegen pro- 
testantische Nationen rttdcsichtslos rotpigngea, warn seine impertslttliache 
Politik CS erforderte. Am deutlidisten seigt dies sein Veihalten gegen die 
Niederlande. 

Die erste große Aufgabe in der auswärtigen Politik , die Auseinander- 
setzung mit Holland über kommerzielle und maritime Lebensfragen, war 
Cromwell noch vom langen Parlament hinterlassen worden, das 1652 einen 
Krieg mit der niederländischen Republik be^^onnen hatte. 

Wir kennen schon Hollands mächtige Entwicklung im Handel und zur 
See, den kShnen Versuch, die Welt swiachen der est- und westindischen 
Kompanie zu teilen. Gegen diese Suprematie erhoben tich nun die jungen, 
schon in der Tndoneit entbundenen Kräfte Englands. Die GrQndmig der 
Ostindischen Kompanie unter Elisabeth war die entschlossene Ankündigung 
eines heiflen Wettbewerbs nm den wichtigsten Kolonialmarkt. Auch die 
Stuartzeit war, so unerfreulich sie fUr Englands innere und äufiere Politik 
verlief, doch nicht unergiebig für die englische Wirtschafts- und Weltmachts* 
bildung gewesen. Sic schließt ein Moment von weltgeschichtlicher Bedeu- 
tung in sich , die Grundlegung des englischen Kolonialreiches , woran die 
Tudorzeit noch gescheitert war. Der kraftvoll sich ausdehnende englische 
Handel suchte nach neuen Märkten, und dieses Bedürfnis schien durch Ko- 
lonialerwerb am besten befriedigt werden zu können. Ein weiteres Motiv 
der Kolonialpofitik entsprang der irrtümlichen Annahme, dafi England dne 
Gebietserweiterung nötig hab^ um seine überschüssige Bevölkerung ernähren 
SU können. Aus der in manchen VoUnscbichten henadienden Armut sogen 
die FOnpredier der Kolonislpolitik den ialschen Schlnfi, dafi England über* 
völkert sei, während es in Wirklichkeit dünn bevölkert war. „Der FSn- 
perismus war eine Begleiterscheinung ökonomischer Verschiebungen und 
wachsenden Wohlstandes in anderen Volksschichten." Jedenfalls sollten 
die Kolonien dem Mutterland seinen Bevölkerungsüberschuß abnehmen. 
Auch kapitalistischer Betätigungstrieb und das Streben nach Glaubensfreiheit 
haben an der kolonialen Bewegung ihren Anteil. 

Waltfcacfaichie. VU. 14 
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In vierfacher Richtung' bewegfte sich die enj^lische Kolonisation in der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Die Oslindischc Kompanie setzte ihre 
Unternehmungen mit wachsendem Eifer und anfänglich auch mit riesigen 
Gewinnen fort. Sie zählte 1617 954 Aktionäre, darunter 15 Herzoge und Earls, 
13 Gräüauen und andere tituhcrte Damen, 82 Ritter, 26 Geistliche. In Ost- 
indien aber stießen die Engländer mit den Holländern zusammen. Auf diesem 
Bodeo, snnächBt im malayudien Archipel, entspannen sich die eivten blut^eii 
Kämpfe zwiichen den beiden koakurriereoden Völkern. Die Engländer sogen 
den kfirzeren. Nach dem Blutbad von Amboina (1623) begannen sie den 
stärkeren Konkuxrenten den Inselbeieich sn fiberlassen und ihre Kräfte auf den 
indischen Kontinent sn konzentrieren. In der Zeit von 1634 bis 1643 wurden 
dort die ersten, weit voneinander getrennten Niederlas.sungen angelegt, Surat 
an der West-, Madras an der Ostküste Eine andere Faktorei an der Mün- 
dung des Hughly vermittelte den Verkehr mit Bcncfalen, Dank den Kon- 
zessionen, die Jakob I. vom Herrscher Indiens, dem Großmogul Jehangir 
erlangte, gelang es der Kompanie, ihren Handel die ganze Südküste ent- 
lang, vom Persischen Golf bis zu Chinas Grenzen auszudehnen. Aber auch 
hier begegneten die Engländer der holländischen Konkurrenr. Über die 
wachsende Miflstimmung der Holländer gegen die Engländer hören wir aus 
einer zeitgenössischen Quelle: es sei unmöglich, den natürlichen Ha0 des 
Holländers gtgtn einen Engländer in irgendeinem anderen Teü der Welt 
so gut kennen zu lernen wie in Indien. Dazu traten für die Kompanie 
scharfe Anfeindungen in der Heimat, Anklagen, daß der indische Handel 
England seines Edelmetalls beraube, die Erbitterung der englischen Tuch- 
fabrikantcn über die Konkurrenz der aus Indien cingcRihrten Baumwolle 
und Seidenzeuge, während sie ihre eigenen Erzeugnisse dort wegen des 
Klimas nicht absetzen konnten. Ein Teil der Aktionäre wollte am Bestand 
der Kompanie verzweifeln, dachte schon an ein völliges Aufgeben des in- 
dischen Handels. 

Während die Ostindische Kompanie dieses wechselvoUe Sdiidcsat er- 
lebte, tat sich den Engländern endlich auch die neue Welt auf, der ameri- 
kanische Kontinent mit den ihm vorgelagerten Inselgruppen. Hatte man sich 
in Ostindien mit Handdsstationen begnügt, so schritt man in Amerika zu 
wirklicher Kolonisation. Auf dem Festland schoben sich die Engländer in 
den Raum zwischen dem französischen Kanada und dem von den Portugiesen 
und Spaniern beherrschten Mittel- und Südamerika ein. Die ersten cnfy- 
lischen Kolonien in Nordamerika sind teils Produkte kaufmännischer Spe- 
kulation, teils hervorgegangen aus dem heißen Drang puritanischer Siedler 
nach jener Glaubensfreiheit, die ihnen die Staatskirche daheim versagte. 
In der Besiedlung der neuen Weit erhielt die Koliektivkrait des Kapitals eine 
wntere gewaltige Aufgabe. Eine von Jakob I. privilegierte Londoner Kom> 
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paoie schuf in Virginien eine Siedlung^, die in der rasch und kräftig sich 
entwickelnden Tabakfabrikation eine starke Lebensmöglichkcit fand. Die 
folgenreichste nordamerikanische Kolonisation aber entsproß einer ideellen 
Wurzel, dem Gegensatz zwischen Staatskirche und Purilauertum. Am 6. Sep- 
tember 1620 verließ eine Schar von frommen Puritanern auf dem Schiff 
,, Maiblume" den Hafen von Plymouth, um fern der Heimat das Ideal der 
Glaubensreinheit und politischen Freiheit zu verwirklichen. Nach ihrer Lan- 
dung in der Nähe des Gap Cod gründeten diese Auswanderer Neu-Plymouth, 
die erste der Neu-Eogland-Kolonien. Die Passagiere der „Msdblume** hatten 
beschloaseo, nach den Gesetzen su leben, die sie selbst sich geben wfirden. 
So entstand ein demokratischM Gemeinwesen in rdnster AospiSgung. 
Später bildeten rieh neue Annedlnngen nm die Massachusettsbai hemm mit 
Boston als Mittelpunkt Im Jahre 1643 S^^ ^""^^ Neu- Englandstaaten; 
Neu-PIymouth, Massachusetts, Connecticut und Neu-Haven. Die Gründang 
Neu -Englands und die Revolution sind Kinder eines Geistes, des poli- 
tischen und religiösen Freiheitstriebes. 

Ein drittes Kolonisationsgebiet entstand in Westindien, d. h. in der an 
der amerikanischen Küste ausgebreiteten Inselwelt. Im Jahre 161 2 ergriflf 
eine privilegierte Gcselischatt von den Bermudasinseln Besitz; seit 1623 
wurde S. Giristopher der Ausgangspunkt fUr die englische Kolonisation in 
den nördlichen Ideinen Antillen. Die Zukunft dieser Kolonien lag im Plan- 
tagenbau, Ittr den ihnen Afrika, das vierte Zentrum der Kolonisation, die 
notwendigen achwaisen Arbeitslottfte lieferte. Sch(»i unter Elisabeth hatten 
die Engländer den dunklen Erdteil betreten. Im Jahre 1631 wurde eine 
neue kaufmännische Gesellschaft gegründet, die Faktoreien an der Gold- 
küste und an der Küste von Sierra Leone errichtete. 

In Ost und West suchten die Engländer sich ihren Anteil an den neu- 
erschlossenen Welten zu sichern und machtig^ sollte diese überseeische Ent- 
wicklung auf Politik und Wirtschaft des Mutterlandes einwirken, seine 
Stellung zu den großen Nationen des Festlandes, zunächst zu den Nieder- 
landen bestimmen. 

In der Zeit der ersten Stuarts bereiteten afch die groflen wirtsdiaA- 
Udien und maritimen Konflikte swischen England und der niederländischen 
Republik vor. Ein Mann, der es wissen konnte, Walter Raleigh, schildert 
schon 1603 in emer an. den König gerichteten Denkschrift Holland als 
das grofie Warenhaus, in dem die Erzeugnisse aller Länder au^espdchert 
seien, um von dort aus wieder in die ganze Welt hinauszuströmen. Raleigh 
beklagt Englands Rückständigkeit. ,,In die Ostsee schickt es kaum lOO 
Schiffe im Jahr, die Niederländer dagegen 3CXX>." Obwohl damals die unter 
Elisabeth entstandene englische Flotte verfiel, wurde doch dem Anspruch 
Hollands auf die Seeherrscbaft der eigene entgegengestellt, die Nordsee fUr 
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ein engUMhes Bleer erklärt Indem die Eng^länder an dieser Anschauang 

die praktischen Folgerungen zogen, grifTen sie schon in den Interessenkreis 
der Niederländer ein. Jalcob I. belästigt durch Auflage von Zöllen die seit 
Jahrhunderten an den Küsten Enp;^Iands und Schottlands betriebene nieder- 
ländische Fischerei zugunsten der einheimischen Fischer. Daran knüpft sich 
eine Reihe von Streitigkeiten, die schließlich notdürftig beigelegt werden. 
Eben zur selben Zeit streiten sich Engländer und Niederländer an der 
Kustc Grönlands um das Recht des Walfischfaoges, wird die cnglisch-mosko- 
wittsche Kompanie durdi eine tfichtigeie nkdedSnditcke Konkurrentin vom 
fOMiacheii Madcte verdrängt, beginnen in den oetindiMlieB Gewiasem die 
blutigen Znaanunenetöfie beider Kompanien. Kua, in der gaosen Welt 
etdien sidi die awd Rivalen Aug in Aug gegenüber. Obwohl nock vid 
kapitalärmer als die Niederländer — die hoUändiacli-ostindische Kompanie 
verfügte von Anfang an über ein Aktienkapital von 66oocxx> Gulden, 
während das der englischen erst 1622 auf 400 000 Pfund Sterling gebracht 
wurde — entwickelte das englische Volk doch die gleiche Regsamkeit, 
drang: auf all den Gebieten vor, welche die Niederländer gewohnt waren, 
als ihre Domäne zu betrachten. 

Der Ausbruch des Bürgerkrieges lähmte indes den Aufschwung Eng- 
lands. Unbekümmert konnten die Niederländer über die Ansprüche des 
Gegnera hinvegachreiten, ihm ein ähnliches Joch aoferlegen, wie diea die 
Hanae in der Zeit ihrer höchaten Kraft vemocht hatte. Wie Obel ea um 
Englanda Seegehang damala beatellt war, «laa xeigte aich achon 1639^ da Eng- 
land, äla der holländiache Admhral Tromp mitten in den engUachen Gewäaaem 
beiDowns eine spanische Flotte vernichtete, diesen Affront" ungerächt lassen 
mußte. Ein großer Teil des englischen Außenhandela ging durch die Hände 
der Niederländer. Selbst die Kolonisten Virg^iniens und auf Barbados ver- 
trauten ihre Erzeugnisse lieber holländischen als englischen Rhedcrn an. 
Wie früher die Hanse und Spanien, so bildeten jetzt die Niederlande das 
große Hindernis für die freie Entfaltung der wirtschaftlichen Kräfte Englands. 

Es war eine große Tat des langen i arlauieotä, daii es die Niederländer 
kiihn znm Kampf nm den Dreizack heianaforderte. Die berfihmte Sdkiff> 
fiduttakte von 165 1 lieatimmte, dafi die Einfuhr aller Produkte aua ftemden 
Erdteilen nach den britiadien Reichen und üuen Kolonien in Zuknnft nur 
anf engüadiea und mit Engländern bemannten Schiffen exfeigen aollte. Die 
ans europäischen Ländern stammenden Waren sollten auf englischen Schiffen 
oder auf SchiiTen ihres Ursprungalandes eingeführt werden. Diese Akte 
ist in ihrem Kern nicht neu, nur eine Wiederholung und Erweiterung 
früherer SchifTahrtsgesetze, aber doch der kühnste Ausdruck des englischen 
Anspruches auf Seeherrschaft, ein Schlag gegen Hollands Monopol des 
Seeverkehres und des Zwischenhandela» Mochte das Gesetz auch den Eng- 
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ländern selbst wegen des Mangels an Schiffen anfangs mehr Schaden als 
Nutzen bringen, es bildet doch die ideelle Basis fiir die spätere weit- 
beherrschende Stellung des Inselreiches, bezeugt den politischen Weitblick 
seiner Urheber. Ganz richtig haben die Holländer in der Navigationsakte 
eine Bedrohung ihres Handels erkannt, die um jeden Preis abgewehrt 
werden mufite. 

Wohlvorbereitet ist England in den Kampf gegen den mächtigen 
Rivalen eingetreten. Die Revolution, welche die englische Landarmee um- 
schuf, schärfte auch Englands Waffen für den Seekrieg. Die maritimen 
Traditionen der Tudorzeit lebten unter der Republik wieder auf. Es ist ein 
großes Verdienst des langen Parlaments, daß es besonders durch eine Re- 
organisation der Mariueverwaltung in das unter den Stuarts zurückgegangene 
Flottenwesen neues Leben brachte, und nicht geringer ist das Verdienst 
Cromwells, daß er dieses Werk fortsetzte. Von 1649 — 1660 wuchs der 
Bestand der Kriegsflotte um 202 Fahrzeuge, Prisen oder Neubauten. Die 
Mehrzahl der Neubauten aber fällt in die Zeit des Protektorats. Unter 
der Republik wurde regelmäßig mehr als die Hälfte der Staatseinnahmen 
für die Flotte ausgegeben, unter der Königin Viktoria für denselben Zweck 
nie mehr als ein Viertel. Unter Cromwell wuchsen die Ausgaben für die 
Flotte einmal bis auf vier Fünftel des gesamten Jahreseinkommens. Im 
Jahre 1655 hat er, wie es scheint, aus eigener Tasche dem Flottenamt 
locxx) Pfund Sterling vorgestreckt. Dem Schöpfer der englischen Armee 
gebührt auch ein ehrenvoller Platz in der Gründungsgeschichte der Flotte. 
In der Revolutionszeit wurde Englands Stellung zur See geschaffen. Der 
Admiral Robert Blake verfolgte den Prinzen Rupert, den Neffen Karls 1^ 
den Führer des zu den Stuarts haltenden Teils der Flotte, bis nach der 
portugiesischen Küste, zwang den König von Spanien zur Anerkennung des 
Commonwealth. Indem er nach seiner Abberufung seine Flotte in den 
südlichen Gewässern zurückließ, begründete Blake die englische Position 
im Mittelmeer. Die englische Küste wurde von der Piratenplage befreit 

Vor allem aber zeigte sich im ersten Seekrieg mit Holland (1652 — 1654), 
dessen maritime Leistungsfähigkeit zurückgegangen war, Englands neu- 
geschaffene Seemacht wiederholt der älteren Rivalin in offener Schlacht über- 
legen und tat zugleich den holländischen Kauffahrern stärksten Abbruch. Hol- 
land mit seinem ausgedehnten Handel mußte in diesem Kriege weit mehr leiden 
als England mit seinem noch weniger entwickelten Seeverkehr. „Die Eng- 
länder greifen einen goldenen Berg an, die Unscrigen dagegen einen eisernen", 
sagte mit Recht ein niederländischer Gesandter. Als Cromwell zum Pro- 
tektorat gelangt war, beeilte er sich, Frieden zu schließen {1654). Die Fort- 
setzung des Kampfes gegen die protestantische Brudermacht war nicht nach 
seinem Sinn. Auf die Ausnutzung der errungenen Erfolge aber wollte er 
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darum nicht verzichten. Die Ziele, für die England stritt, behielt er fest 
im Auge. Die Xavigationsakte blieb bestehen, die Holländer gewährten 
den Engländern das geforderte Recht des Flaggengrußes in den britischen 
Gewässern. Dank der Initiative des Parlaments, dessen Prinzipien Cromwell 
tkk zu eigen madite, war der englisdieii- Seehenschaft dne neue Stufe 
gesimmert worden. 

Nadi dem Steg über die Niederlande fid Cromwell audi die Ent- 
acheidnng im französisch-spanischen Kriege zu. Beide Teile bewarben ttch 
um ein Bündnis mit dem Lord-Prptektor, der sich zum Kampf gegen Spanien 
entschloß, noch immer die bedeutendste Kolonialmacht und die Vormacht 
des Papismus. Cromwell folgte den Bahnen Elisabeths. Den englischen 
Kaufleuten wollte er den bisher hartnäckig verweigerten Eintritt in die 
spanischen Kolonien erzwingen. Zugleich lockte ihn die Aussicht, Spanien 
in seinem Lebensnerv zu treffen, die Reichtümer Westindiens in Englands 
leere Kasse zu leiten. Neben dem politischen aber steht für Cromwell das 
reUs^dae Moment Br betont die heilige Pflicht dea Kampfes gegen den 
ErbÜHnd dea wahren Glaubena. Ein achlecht vorbeteitetea Unternehmen 
gegen die apaniadien Kolonien (1654) ergab als dOrftige Anabeute nur 
den Erwerb Jamaikaa, damala nodi dner wüaten Inad, die ent apäter unter 
englischer Herrschaft sich zu einem Zentrum des Plantagenbctriebs ent- 
wickeln sollte. Dem halb mißglückten Vorstoß gegen Westindien aber 
folgte der Landkrieg mit dem spanischen Mutterland, Cromwells Bündnis 
mit Mazarin, die Entsendung eines englischen Hilfsheeres nach den Nieder- 
landen, deren Hauptplätze nun den Spaniern von den Verbündeten ent- 
risse« wurden. Als ausbedungener Siegespreis fiel Cromwell das berüchtigte 
Piratennest Dünkirchen zu, ein wertvoller, später wieder aufgegebener kon- 
tinrataler Stützpunkt, von dem aus Frankreich und die Niederlande im 
Zaum gehalten werden konnten. Vom Standpunkt der apäteren Entwiddung 
ana machte man Cromwella Politflc äla einen Fehler bezeichnen. Indem er 
angnnaten Frankrdcha in den apaniachen Kri^ eingriff, hob er einen neuen 
gewatt^^ Gegner en^liacfaer Weltmacht empor. 

Flanderns beraubt und immer noch kämpfend mit dem 1640 abge- 
fallenen Portugal roufite sich Spanien endlich als besiegt erklären. Im 
Pyrenäenfrieden von 1659 gewann Frankreich Roussillon und die Cerdagne 
im Süden und eine Verstärkung seiner Grenzen gegen Lothringen und die 
Niederlande hin. Der Herzenswunsch Mazarms nach völliger Eroberung 
dieser Länder war also unerfüllt geblieben. Der Wert des Friedens lag 
für Frankreich weniger in dem, was er für den Augenblick gab, als in dem, 
waa er für die Zukunft veihiefi. Mazarin aetzte die Vermählung Ludwigs XIV. 
mit der In£mtm Maria Thereaia, der ältesten Toditer PhOippa IV. durch. 
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Da in Spanien auch die Frauen thronberechtigt waren, dem Sohne PhiUpps 
kein langes Leben prophezeit werden konnte, so durfte die Bourbonen- 
dynastie auf eine Ausdehnung- ihrer Machtsphäre südlich der Pyrenäen 
hoffen. Allerdings hatte die Infantin auf ihr Thronrecht verzichten müssen. 
DtMer Verzicht aber war an die AuBzahlong einer Mitgift von 500000 Gold- 
talem gelcnüpft, und es war so gut wie aicher, dafi das arme Spanien dieaer 
Verpflichtun|r nicht würde nadikommen können. Jeder Anapmcb Frank- 
reichs auf das apanische Erbe nraflte jedoch die Rtvalititt Habsborgs von 
neuem erwecken. So schlofi der Krieg mit der Aussicht auf neue Ver- 
vnddungen. Für Spanien aber bedeutete der Pyrenäenfrieden das Ende 
seiner alten Machtstellung. Fortan war es nicht mehr Subjekt, nur noch 
Objekt der WeltpoUtik. 



Während Frankreich den Kampf gegen Spanien zu Ende führte, schritt 
das mit ihm verbündete Schweden in Nordeuropa auf den Wegen weiter, 
die ihm durch Gustav Adolf und Oxensljema eröflhet worden waren. Nadi 
der Abdankung Chriatinas, der Tochter Gustav Adolfs, fiel die Krone Schwedens 
an den P&bcgrafen Karl X. Gustav (1654—1660), dessen Lebensplan die 
Vollendung der Ostseeherxadiaft wurde. Hatten jedoch Gustav Adolf und 
sein Kanzler in ihren Plänen sich immer noch eine gewisse Beschränkung 
auferlegt, nur Mögliches erstrebt, so zeigen die Projekte Karls X. einen 
starken Zug zum MaOlosen, Abenteuerlichen. Tradition und nicht weniger 
die inneren Verhältnisse seines Reiches nötigten den König zur Fortsetzung 
der Kriegspolitik. Die Armee, die Grundlage der schwedischen Großmacht- 
Stellung, konnte nur durch immer neue Kriege erhalten werden. Im Frieden 
fiel sie dem armen Lande schwer zur Last. 

Nach welcher Seite hin sollte aber Karl X. zuerst sich wenden? Die 
Fortflihrung des Kampfes gegen den dänischen Rivalen schien aussichts- 
reich SU sein. Die FriedensscfalOase von Brömsebio und Oanabcttck hatten 
Dänemarka Ansprudi auf die Oatseehenscbaffc vernichtet Im Jahre 1645 
hatte es die Inaein Gotland und ösel und einen Tdl sefaies norwegischen 
Besitzes eingebüßt und mußte sich min auf die bloße Verteidigung aeines 
Gebietes beschränken. Aber nicht gegen das halb niedergerungene Däne- 
mark, sondern gegen das innerlich geschwächte, eben damals durch einen 
Kricff mit Moskowitern und Kosaken gfelähmte Polen richtete Karl X. seine 
ersten Stoße. Der Polenkönig Johann Kasimir (1648 — 1660) hielt die An- 
sprüche semes Hauses auf die schwedische Krone fest, forderte die Heraus- 
gabe Livlands und verweigerte dem schwedischen Herrscher die Abtretung 
des für die Ostseeherrschaft Schwedens außerordentlich wichtigen West- 
pKufiens. 
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Das Ostseeproblem setzte sich vor allem aus einer territorial- und einer 
finanz- und handelspolitischen frage zusammen. Herr auf dem Baltischen 
Meere war, wer dessen Küsteagebieie beherrschte. Die territoriale Vor- 
heiradiaft aber gab ihrem Inhaber auch die Möglichkd^ entweder durch Er- 
hebuDg ausgiebiger Sees611e Bich an dem Haodel^winn fremder Mächte einen 
bedeutenden Anteil ta aichem oder aber dieae fremden Mächte vom Ostsee- 
handel vöU^ auaztiachliefien, desaen V(»teile ganx und gar den eigenen Unter- 
tanen zuzuwenden. Für Dänemaik x. B. war keine Staatseinnahme ergiebiger 
als der Sandzoll. Schweden hatte, solange es durch die Erfolge Gustav 
Adolfs gegen Polen im Besitz der preußischen Küstenplätze war, dort gleich- 
falls außerordentlich hohe Seezölle erhoben. Durch die Rückgabe dieser 
Plätze an Polen im Stuhmsdorfer Vertrag (1635) wurde es daher doppell hart 
pelroflfen. Somit mußte die Eroberung Westpreußens das vornehmste Kriegs- 
ziel Karls X. werden. Im Jahre 1655 drangen seine Heere mit unwider- 
stehlicher Kraft in das zerrüttete Polen ein. Die verräterischen großpolntschen 
Ifagnaten atrömten in das Lager des Siegers, Warschau und Kralau wurden 
genommen. Nun enthüllte der siegreiche Schwedenherrscher s«ne letzten» 
auf die Zerstückelung des Polenreichea gerichteten Plane. Wesiprenfien 
und ein weites Hinterland sollten unmittelbar unter schwedische Henschalt 
kommen, der Rest unter schwedische Vasallen und Bundesgenossen auf- 
geteilt werden. Der Besitz der preußischen Küste lag Karl X. am meisten 
am Herzen. Damit wäre der Kreis der schwedischen Bastionen an der 
Ostsee geschlossen worden. Die Teilunq' Polens, die mehr als ein Jahr- 
hundert später von Österreich, Preußen und Rußland ins Werk gesetzt 
wurde, hai zuerst dem kühnen Schwedcnkönip vorgeschwebt. 

Wie aber stellten sich die übrigen Mächte zu diesen ausschweifenden 
Plänen? Mazarin sah es ungern, daß der Alliierte mit voller Kraft seine 
n<»dischen 2e1e verfolgte. Ueber hätte er die schwedische Kriegsmacht 
ancb weiterlün auf dem deutschen Schauplatz verwendet. Die I^ederlande 
mußten von emer Ausdehnung der schwedischen Ostsedierrschaft eine 
Schmälerang ihres bedeutenden baltischen Handels fürchten. Rußland, das 
selbst in seinem Kampf gegen Polen nach der Küste strebte, durfte sich 
nicht von Schweden den Weg dahin verl^en lassen. Den Kaiser mußten 
die neuen Fortschritte Schwedens gegen das katholische Polen peinlich 
berühren. Die Aussicht auf eine Wiedereroberung der an die nordische 
Macht verlorenen deutschen Lande rückte nun in immer weitere Ferne. 
Endlich war eine schwedische Invasion in die Erblande, eine Wiedererhebung 
der dortigen Prutestauteu zu iürchtcn. Nur einen Bundesgenossen hat 
Karl X. gefunden, den Kurfiirsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg. 
Dieser wäre, wenn er nentrsl blieb, durch einen SSusammenbrudi dea 
polniadien Staates in Mitleidenschaft gesogen worden, hätte l&r aeinen 
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preußischen Besitz furchten müssen, während er durch den Anschluß an 
Schweden ein Stück der polnischen Beute zu erhaschen, zum mindesten 
die Befreiung von der drüdmideii polniadieii Lehenshoheit über daa ihm 
1619 zugefallene Henogtam Pienflen »1 enrdchen hofte. In den Ver- 
tilgen von Königsbefg und Marienbusg (165Q ttbeitrog er an Schweden 
die Lehcnahoheit fiber Preoflen nnd verpflichtete «ich xar Waffenhilfe. In 
der dreitägigen Schlacht bei Warschau (18. — 21. JulQ besiegten die ver- 
einigten Schweden und Brandenburger das fünffach überlegene polnische Heer. 

Nach dieser glänzenden Waffentat geriet jedoch der Schwedenkönig in 
die härteste Bedrängnis. Seine Erfolge weckten Eifersucht und Furcht der 
an den Ostseefragen beteiligten Mächte. Die Russen brachen in Livland, 
In^ermanland und Finnland ein. Die Niederländer schickten eine Flotte zum 
EnLsaU des von den Schweden belagerten Danzigs und konnten nur durch 
den Abschluß eines günstigen Handelsvertrags zu Elbing (1656) beschwich- 
tigt werden. Der Kdser trat hi Allianz mit den Polen nnd sandte ihnen 
ein HQMeer. Schließlich erhob sich Friedrich III. von DSnemark, um die 
Übermacht des Rivalen einmdimmen. Verlorenes wiedemgewhmen. Karls X. 
einziger Bondengenosse» der Knrf&rst von Brandenburg » fiel von ihm ab, 
trotzdem ihm der Schwede im Vertrag von Labiau (1656) notgedrungen 
die Lösung des preußischen Lehens Verhältnisses bewilligt hatte. Iti den 
Verträgen von Wehlau und Bromberg versöhnte sich Friedrich Wilhelm 
mit Polen, das ihm nun seinerseits die Souveränität über Preußen zugestand, 
und versprach militätische Hilfe. Vergeblich warb Karl X. um die Freund- 
schaft Cromvvells. 

Der Lord- Protektor hätte gern, gleich Mazarin, den schwedischen Waffen 
die Richtung gegen die Habsburger gegeben. Audi war Karl X. nicht 
geaonnen, den Gdfisten Cromwells nach dem Besits der bremischen Ge- 
biete nachzugeben; Domwell fimd, daS ^e englische Seeherzschaft konti- 
nentaler Statzpnnkte bedürfte. Er hat die Bedeutong von Gibraltar erkannt, 
Dfinldrchen gewonnen. Von Eremen ans bitte er Dänemark und die Nieder- 
lande in Schach halten, für die Freiheit des englischen Ostscchandels, der 
den Elngländem ihr Schiffsbaumaterial lieferte, noch kräftiger eintreten, seine 
Beschützerrolle gegenüber den Protestanten noch wirksamer durchführen 
können. Karl X. konnte sich indes, fürs erste wenigstens, nicht zur Ab- 
tretung Bremens entschließen, obwohl er dem Protektor andere deutsche 
Lande zu beliebiger Auswahl freistellte. Cromwcll, überdies mit dem spa- 
nischen Krieg beschäftigt, hat sich in den nordischen Fragen auf eine rein 
vermittelnde Politik beschrSnkt Ein Qeidigewicht der Ostseemächte schien 
ihm Sk die Interessen des englischen Handels am vorteilhaftesten an aem. 

So stand Karl in einem Kreiae von G^fnem, ohne IfiUe auf auswärtigen 
Beistand. Durch einen gewaltigen VotstoA gegen Dänemark zerUeb er den 
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gordischen Knoten. Indem er seine westpreußischen Pläne aufgab, hoffte 
er sich durch den Gewinn der dänisch-norwegischen Grenzprovinzen schadlos 
zu halten. Nach Eroberung der festländischen Gebiete Dänemarks führte 
er seine Truppen Anfang 165S über die gefrorenen Beite nach Funen 
und Seeland bis in iinimttelbate Nähe v<mi Kopenhagen nnd zwang 
Friedrich III. tarn Frieden von Rothschild (17. Fehruar). Durch diesen 
wurde Dänemark von den G^em Schwedens getrennt Beide Staaten 
verpffichteten rieh, allen sum Schaden des anderen Teiles geschlossenen 
Bündnissen za entsagen und Feinde des einen oder anderen Partners nicht 
Stt unterstützen. Die Ostsee sollte fremden, feindlichen Flotten von beiden 
verschlossen werden, eine Bestimmung", die offenbar gegen die Niederländer 
gerichtet war. Schonen, Blekingen, Halland, Bohuslchen, Drontheim und 
die Insel Bornholm fielen an Schweden. Dieses hatte somit eine kräftige 
Erweiterung seines festländischen Besitzes davongetragen. Die Ostsee schien 
dazu bestimmt zu sein, ein schwedischer Binnensee zu werden. 

Es war jedoch Karl X. nicht vergönnt, sich seiner Elrfolge in Ruhe zu 
freuen. Der msrisdie Krieg nahm seinen Fortgang. Nodi vcnr dem Ab- 
schlufi des RoÜischilder Friedens war eme Allianz zwischen dem Kaiser, 
Brandenburg und Polen zustande gekommen. Friedrich Wilhelm strebte 
nach dem vollen Berits Pommerns. Gern hätte sich Karl X. zum Kampf 
gegen diese feindliche Koalition durch ein Bündnis mit Dänemark den 
Rücken gedeckt. Aber es gab eine Macht, welche die Einigung der beiden 
nordischen Reiche um jeden Preis zu durchkreuzen suchte: die nieder- 
ländische Republik, die sich durch das dänisch-schwedische Einverständnis 
mit der Ausschließung von der Ostsee bedroht sah. Die niederländische 
Politik mußte darauf gerichtet sein, den nordischen Gegensatz wach zu er- 
halten, die Alleinherrschaft Schwedens am Sund zu verhindern. Auf ihr 
Betreiben entzog sich Dänemaric dem Bündnis mit Karl X. 

Mieder suchte rieh der König durch emen Dihienkrieg aus dieser neuen 
Verwicklung zu befrden. Wchts Geringeres schwebte ihm diesmal vor, als 
Dänemark sriner staatUcben Selbständigkeit zu berauben, es zur schwedischen 
Provinz zu machen, also eine A^ederhecstellung der alten nonUschen Union • 
unter schwedischem Zepter. Diesmal aber leuchteten seinen Unternehmungen 
keine freundlichen Sterne. Das hart bedrängte Kopenhagen bot ihm, durch 
die vereinigten Flotten der Niederländer und Dänen entsetzt, beharrlich Trotz. 
Gefährliche Volksbewegungen erschütterten die schwedische Herrschaft in den 
neugewonnenen Provinzen. Brandenburger, Kaiserliche und Polen vertrieben 
die Schweden aus den eroberten dänischen Festlandsgebictcn und schlugen sie 
schließlich auf Fünen. In VVestpreußen ging Thorn an die Polen verloren. Da 
hat der Beiatattd Mazarins, der sich in der schwedischen Macht einen starken 
Bundesgenossen gegen die Habsburger zu erhalten wünschte, die unglttck* 
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liehen Folgen des Krieges von Schweden abgewendet, dessen Machtstellung 
im ganzen vor dem Zusammenbruch bewahrt. Nach Karls X vorzeitigem 
Tod (13. Februar 1660) wurde unter französischer Vermittlung zu Oliva 
(23. April) zwischen Scbweden, Polen, Bran^nbnzgr und dem Kalwr, nt 
Kopenhagen (27. Mai) zwiachen Sdiweden nnd Dänemmk Frieden ge- 
•chloMen. Jdiann Kasünir gab endlich die Ansprüche der pofaiischen Wasai 
auf die schwedische Krone preis und erkannte Schweden im Besitse Iav- 
lands an. Westpretiflen aber verblieb bei Polen. Mazacins Fttrsorge fUr 
seinen Schützling versagte dem Brandenburger auch die kleinste Gebieta- 
erwerbung in Pommern. Diese wertvolle Grundlage der schwedischen Ostsee- 
stellung blieb un<^eschmälert. Dagegen behielt der Kurfürst die während 
des Krieges erst von Schweden, dann von Polen erlangte Souveränität über 
das Herzogtum Preußen — eine für die Entwicklung der Großmacht Hohen- 
zollerns bedeutungsvolle Tatsache. Schweden verblieben seine zu Roth- 
schild gemachten Erwerbungen bis auf Drontheim und Bornholm. Der 
Artikel über den Aussdilisd fremder Flotten ans der Ostsee wurde auf- 
gehoben. Am 21. Jnni 1661 erfolgte zn Kardia der Absdildl des Friedens 
zwisdien Sdiweden und Rußland , das s«ne Eroberungen in Livland nnd 
Estland wieder herausgab. 

Das Ergebnis des polnisch- russisch «clilnischen Krieges war sehr weit 
hinter dem um&ssenden Eroberungsprogramm Karls X. zurückgeblieben. 
Die Zertrümmerung Polens, die IJnionspläne , die Ausschließung der Hol- 
länder aus der O.stsee waren nicht erreicht worden. Doch hatte Schweden 
auf der Halbinsel seine natürlichen Grenzen gewonnen, es war unter den 
baltischen Mächten noch immer die stärkste. Auch Rußland war noch 
nicht an die Ostsee gelangt. Nach so gewaltigen Kriegsstürmen erscheint 
das Bild der nordischen Verhältnisse im ganzen unverändert. Für Frank- 
reich aber schlössen die Kämpfe ehiem «^ebUchen Prestigegewinn ab. 
Masarin hatte der Welt den Frieden gegeben. Nach seinem Willen war 
die schliefiliche Machtverteilung in Nordeuropa erfolgt. Schweden war, wie 
er es wünsdite, mäditig geblieben. Das Bündnis mit England » die Grün- 
dung 'des Rheinbundes, der pyrenäischc Friede, der Abschluß der spanischen 
Ehe, der entscheidende Anteil an der Entwirrung der nordischen Konflikte — 
lauter Etappen auf dem Wege zur französischen ,,Universalmonarchie**. Wir 
Stehen vor einem neuen Abschnitt der Weltgeschichte. 
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1519 



1530 



»5« 

i$«x- 
15» 

15*3 

ISM- 

1536 



1537- 

i$*7 

tS»9 



1530 



Thcsenanschlag Luthers. 

Leipuger Dispautioo. — Kaiser- 
iniii KarU V. — Begioa der 
Reformation in der SlAiVtiB 
durch Ulrich Zwingli. 

Verbrennang der päpstlichen Bann- 
bnUe darck Luther. — EndtMucn 
aeiner drei (roflea Sehriften. — 
Anfange der Reformation in den 
Niederlanden. — Stockholmer 
Blotbad. 

Wormaer Edikt —Bändoia Karls V. 
mit Leo X. gegen FraokMkA. — 
Grundang der destscheo Linw 
des Haases Habsbarg. 
•1536 Erster Krieg Karls V. mit Fnu» I. 

Erbebang der deatichwi Reicha» 
ritterscbaft — Fall vott Rbodw. 

Zerreifiang der ■kandinariicben 
Uoioo. 

-15*9 Aaabivitaiv deaZwia^adsmia in 

der Schweiz. 

Schlacht bei PaTia. — Deutscher 
Banemkrieg. — Begründung dtt 
Herxogtama Prenfico. 

Frieden Ton Madrid. — Sdilaeht 
hei Mohics — Erzherzog Fer- 
dinand König von Böhmen. — 
Heilige Liga von Cognac. — 
Erster Spcirer Reiehatag. — Be* 
gton der RefSmnatieii in Dia»' 
mark 

-1539 Zweiter Krieg zwischen Karl V. and 
Franz L 

Sacoo da Roan. ReaeS von 
WeaterEa. 

Belagerung Wiens durch die Tttr- 
keo. — FricdensschltUse von 
Baresdona, Cambray and Bo- 
logna. — Marbnrger Religioos* 
gcspräch. — Zweiter Speirer 
Reichstag. 

Kaiserkrönong Karls V. an Bo> 
logna. — Wahl Ferdinaoda tarn 
römischen König. — Angsbnrger 
Reichstag. — Schmalkaldischer 



153I Bündnis Bayern'; mit den Schmal- 

kaldeaero zu Saalfeld. — Schlacht 
b«i IEai»p«L 

tjjj Franz' I. Vertrag mit Bayern, 

Sachsen , Hessen im Kloster 
Scheyern. — Nürnberger Ab- 
konmen swiacben Karl V. and 
den Proteatanten. — THtken- 

einbrach. 

1533 Frieden zwischen Ferdinand and 

Soliman. — Begrttndoqg dw 
cngliachen Stantakirche. 

1534 ProteatantIaicnnvWlitt«nib«rfi.— 

A «^cMoi der ^*-imäAmn Rflfor. 

mation. 

153s 2ag Earla V. nach Tonis. — Aas- 

defaoMV dea NOmbeigec Re» 
Bgiooafriedetis. 

I5j6 Witu ni erger Konkordienformel. — 

Calvins „ Institatio religionia 

christianae". 
1536— 15|8 Dritter Krie;; zwischen Karl V. and 

Franz L (1538 Waffenstillstand 

zu Nizza). 

'539 Ueixogtom Sachsen ood Kar- 

Iwandenborg protcataotladi. — 

Gründung der Geselhchaft Jesu. 
1540 — 1541 Rcli<;ion8gesprache zb Hagenaa, 

Worms and Regeoabwg. 
1541 Erobeniog Ofeot dmb die Tttr> 

hen. — Zag Kncia V. gegen 

Algier. — Calrina WliltMuakdl 

io Genf. 

1543 Reidtsfeldzag gegen Ungarn. 

154s— 1544 ViettAT Ktibg zwischen Karl V. 

ood Vrunt l. (1544 Priaden wm 

Cr^spy). 

1545 EröQnung des Konzils za Trient 

1547 Frieden zwischen Habsbarg and 

dea Tttrken. Sddacht bei 

Mühlberg. 

1548 Angsbnrger Intcria. — > BugNO» 

ducher Vertrag. 
155t Ncacr Krieg siriadMia Hobabarg 

and den Osmanen. — Grün- 
dang des Collegiam Gennaai« 
in Roat. 
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«579 
1581 

158a 
iSt3 



Vertrag tod Chambord. — Pu- 
MMT Vertrag. 
•1556 RBcktritt Karls V. von der Regie- 
rung Italien», der NiedcrUmie 
nnd Spaniern. 

▼«nnihloDg Piälipp» IL mit Maria 
von Bagland. — Angabarger 
BigUgjooafrieden. — Reichscxe- 
kütioDtordnang. — Englisch-rua- 
aische Kompanie. 

WaiaottflUfrol tob Vmedicft. 

FerdliMHid L rSmiadiar Knaw. — 
Iwans IV. Zug gegen Livland. 

Frieden ron Cateao-Cambrisia. 

Rickkehr Maria Stuarts von Frank- 
reich Dach Schoitland. — Unfaw 
von Lablin. 

Unterwerfung Livlands unter Polen. 

Frieden twischeo Ferdinand und 
dem Sultan. — ReligioDtcdikt 
in Frankreich and Aoabnch 
der Religionskriege. — Lehr- 
lingsakte EÜMlMtbi TOS El^ 

Und. 

-1563 BcMidigHagdctKoiiriltvoaTrirat 
-l$70 Dinisch-Schwedischer Krieg (8l«i* 
tiner Vertrag 1570). 
GnoffdlM in dn 



Gcaaeabund. — 

von Hayonne. — Griindong der 
„OpnlschniDa" durch Iwan IV. 

Bilderstnmi in den Hwdcrlanden. 

Gewaltregime Albas. — Idarin 
Stuarts Flucht nach England. — 
Bau der Londoner Börse. 

Edikt von S. Gennain. — Vetbin» 
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Schlacht bei Lepanto. 
BartholoBloanscht. — Bagisa de« 

niederländischen Aufitands. 
Alba verläßt die Niederlande. 
Heinrich von Anjou gibt die pol» 
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Spanischer Staatsbankerott. 
Gcnlcr I'azifikation. 
Ewige« Edikt in den Nieder- 

Ittden. — Grflndnag der Liga 

in Frankreich. — Stände von 

blois. — Tubinger Konkordien- 
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SchUcht bei Wenden. 
Unionen von Arras und Utrecht. 
AbseUung Philipp» Q. is dCB 

Niederlanden, 
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polakL 
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Ermordong Wilhelms von Oranien. 
BOndnia PbiUppa IL ait dar buf 

EÖsischen Liga. 
• 1587 Leicestcr in den Niederlanden. 
Hinrichtung Maria Stuarts. 
Niederlage der spanischen Ar- 
Bada. — Zweite Tagnng der 
französischen Stände zu Blota. 
Ermordung Heinrichs IlL von 

Frankreich. 
Aieunder Famese in Frankreich. 
SUbidevefaaaimlang tu Elnii. — 
Übertritt Heinrichs IT. ar 
tholischen Kirche. 
Bftndois xwisclicn Elngland, Frank- 
reich and den Niederlanden 
g^en Philipp IL — Vertnf 
von Teosin zwisdien *it 
nnd Schweden. 
Frieden von Vervins. — Edikt von 
Nantes. — Tod Philipps II. — 
Schliefinng des St^ühofs in 
London. — Sieg Herzogs Karl 
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Gründung der ei 

Kompanie 
Gründung der 
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KetI DC König von Scbwcdeo. 
■l&oH Aufstand Stefan Bocskays. 

Erhebung Wassilij Schoiskis in 

Roflland. 
Donanwörther Streit. 
Sprengung des Regcnsbarger 
Rocihsiaga, ^ Gründung der 
Union. — Habsbturgischer 



Zwölfjährißer Waffenstillstand »wi- 
schen Spanien und den Nieder- 
landen. — Gründung der Liga. — 
MajettXtobrief Rudolfs IL itir die 
böhmischen Protestanten. 

Ermordung Heinrichs IV. 

Die Polen in Moaken. 

Beginn der englischen Bctiedainng 

Wcstintiien5, 
Erhebung des Hauses Romanow. — 

DKnisch-schwediedicr Frieden 

von Kniröd. 
Russisch-schwedischer Frieden von 

Stolbowa. 
Russisch • polnischer Vertrag von 

Deulino. — Pensterstore in 

Pra^'. — Region dee Dreiflig* 

jährigen Krieges. 
Friedridi von der Pfids König von 

Böhmen. 

ScUacht am Weiflen Berge. — 
Fahrt der „Ifaibtame**. 
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CkronologUcli« TsfeL 



i6si 
t6s4 

i6a6— i6a9 
i6s6 

1639 
1630 

1631 



163s 

1633 
1634 

163s 



Giündang der hoIlSndiscb - west- 
indischen Kompanie. — Wieder- 
beginn des spaniicb-inedeittll' 
dücheo Krieges. 

Ridiclic«PreaiMnnDifter. — Bnle 
cn^li-^che NtedeclaaniigeD in 
Üsliudien. 

Nicdcnichsisch-dänischer Krieg. — 
Bmet Anftretea WmUenttaiiii. 

Chratiuii Vf. Niederlage bei Letter 
am Barenber^. 

Lübecker Frieden. — Re&ütations- 
edikt. 

Regeotbiirger KarfÜrttentag. — 
GtuUr Adolfs Landoog in 
Pommern 

Vertrag zu tiärwald zwischen Frank- 
reich nod Schweden. — Fall 
von Magdebug, — ^ Schlacht bei 
Breitenfeld. 

Schlacht betLfitaeii, GoaUrAdoIfii 
Tod. 

Heilbitmaer Tagung. 

Ermordung WallcnsteilM. — N6rd> 

linger Schlacht. 
Prager Frieden. — Frankreichs 
' Kri^terklämog aa Spanien 

■od mlitlriidMS fSa^mi» in 



1642 Tod Richelieu. 

1643 — '^45 l^Ünisch-schwedischer Krieg (1645 

Frieden zu BrömieblO}» 
1645 Schlacht bei Jankan. 

1648 FriedeoiacUSMe tn MBnatcr «ad 

Osnabrück. 

1649 Hinrichtung KarU I. TOQ Eng- 

land. — BegcOndanf dct Comp 

mon Wealth. 
1651 NavigedoBMkt?. 
1653—1654 Seekrieg twischcn Enghad md 

den Niederlanden. 

1653 Cromwell Lord-Proldrtar. 

1654 £robcr«iig Jamaitifc 

1655 Sdiwediach-polniadier Krieg. 

1656 Abschluß dc5 Rheinbundes. — 

Brandenburg. -schwedische Ver- 
trage ron Königsberg and IIa- 
rienburg. — Schlacht bei War- 
•chan. — Verträge von Labian, 
Wchlaj und Broroberg. 

1658 Dänisch - schwedischer Frieden za 

Rothschild. 

1659 Frieden zwitchco Fnnkraidk ai»d 

Spanien. 

1660 Friedensschlüsse za Olivm lad 

Kopenhagen. 
iMt RiMiadi-sdiirediadMr Frieden n 

Kardia. 
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